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Erſter Band. 
Ceder und Eiche. 
Was dich an Wenden deiner Bahn 
Getreuer Mütter, wadrer Väter 


Gedenken läßt, und ſei's ein Span, 
Das wird für dich zum Wunderthäter. 


Sechſtes Tauſend. 
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Druck von B. G. Teubner in Ceipzig. 


Printed in Germany 


Erſtes Kapitel. 


ies Schriftſtück, lieber Leland, ſoll Dir nach meinem 
Tode zugeſtellt werden. 

Niemals mich, deſto öfter, ich weiß es, Dich 
ſelbſt haſt Du verwundert gefragt, weshalb ich mich immer 
geſcheut, Dich, den mir befreundeten, bewährteſten Arzt un— 
ſerer Provinz um Rath anzugehn, wann ich leidend war. 

Mit den ſechs zur Antwort genügenden Silben wäre 
zugleich mein Verſprechen eingelöſt, Dir das Bekenntniß zu 
hinterlaſſen, warum ich immer nur ſtumm den Kopf ſchüttelte, 
wenn Du mir empfahlſt, mich zu verheirathen. 

Sollteſt Du ſpäter Deine Anfechtungen meines Ver— 
zichts nicht lediglich, weil ich zu alt geworden war, ſondern 
auch deshalb eingeſtellt haben, weil Dein Scharfblick doch 
zuletzt erkannt, warum ich Dir nicht gehorchen durfte, ſo 
empfange hier meinen Dank für die ſchonend geheuchelte 
Unwiſſenheit. 

Leſen wirſt Du jene ſechs Silben erſt in der Nach— 
ſchrift, ſie zuvor ſchon errathen aus dem Inhalt des bei— 
liegenden Hefts. 

Die Thatſachen ſind geſchöpft aus Briefen und Tage— 
büchern meiner Eltern und Großeltern. Beſonders ergiebig 
war der Schriftenwechſel zwiſchen meinem Vater und ſeinem 
Schwiegervater Wildow, einem ſeinerzeit ſehr geſuchten Advo— 
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faten. Durch unſern gemeinſamen Freund, den unter ſo 
hartem Hausregiment ſeufzenden Oberlandesgerichtsſecretär 
und Archivar Pläßmann, ſind mir die alten Bücher des 
Hypothekenamts, ein Stoß gerichtlicher Protokolle und die 
einſchlägigen Akten der ehemaligen Provinzialkammer zu— 
gänglich geworden. Bei letztern fand ſich auch das eigen— 
händige Concept eines vertraulichen Berichts des Kammer— 
präſidenten an den Miniſter. Ich nahm Abſchrift; denn 
dies Schreiben war für mich von oberſter, beſſer geſagt, 
fürchterlicher Wichtigkeit. 

Meine Hauptquelle ſind aber die mündlichen Mit— 
theilungen meiner theuern Mutter. Mit einer ſtaunens— 
werthen Treue des Gedächtnifjes verband fie die Gabe, 
ungemein lebendig und bis zur geringfügigſten Kleinigkeit 
anſchaulich zu erzählen. 

Einige der von ihr erwähnten Perſonen waren mir 
noch erinnerlich aus meiner Kinder- und Knabenzeit. Auf 
dem Schauplatz der Hauptbegebenheit war ich erwachſen. So 
konnte ich mir dieſe auf das Genaueſte verörtlichen, den 
geſchilderten Vorgang bildhaft ſpielen laſſen in richtig aus— 
gemalter Scenerie. 

So kam es, daß ich mich zuletzt kaum frei halten 
konnte von dem Wahn, nicht von Leſen und Hörenſagen, 
ſondern als eigenes Erlebniß zu wiſſen, was doch vor meiner 
Geburt geſchehen war. 

Von dieſer Täuſchung blieb mir ein Niederſchlag zu— 
rück: eine nachher ſehr unvollkommen bewährte Zuverſicht, 
genug geerbt zu haben vom Darſtellungstalent meiner Mutter, 
um mich ſchriftſtellernd wagen zu dürfen an eine ſchon künſt— 
leriſche Aufgabe. 

Indeß war es weder allein, noch hauptſächlich dieſe 
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Ueberſchätzung meiner Anlagen, was mich verleitete zu einem 
Fehler, den ich bedauere, jetzt aber nicht mehr gutzumachen 
weiß. Ausſchlaggebend ſchuldig geworden an einem Unter— 
nehmen, das nicht hinausgedeihen konnte über einen kümmer— 
lichen Anſatz, iſt ein Herkommen in Deiner Familie. 

Den Grund deſſelben, den Glauben an die Segenskraft 
einer alten Wiege, nannteſt Du mir gegenüber einſt Aber— 
glauben, jedoch einen unſchädlichen, den Frauen gönnbaren, ja, 
durch Alles, was er mit ſich bringe, vielleicht ſogar nützlichen. 

Denke zurück an den Tag meines letzten Beſuches bei 
Dir. Du zeigteſt mir das alte Erbſtück. Es war aus 
einer Dachkammer heruntergeholt, ſollte eben in eine bereit— 
ſtehende, an den Kanten mit Eiſenblech beſchlagene Kiſte ge— 
packt und Deiner vor kaum zehn Monaten an den Domänen— 
pächter Monike verheiratheten Tochter Margarethe nach dem 
Grenzgut Godowken geſchickt werden. Sie ſelbſt, ſagteſt Du 
mir, habe vor neunzehn Jahren darin gelegen, wie drittehalb 
Jahre früher ihr Bruder Loris, wie weiland auch Du ſelbſt. 

Ich mußte mich zuſammennehmen um nicht merken zu 
laſſen, wie ſehr mich ſchon dieſe Mittheilung aufregte. 

Indem ich ſchreibe ſehe ich das uralte Stück Hausrath 
wie handgreiflich vor mir. Es ſtand auf plumpen, wegen 
Abnutzung bereits doppelt unterfütterten Gangeln. Grob 
und häßlich aus Eichenholz getiſchlert, glich es ungefähr 
einem Futtertrog mit abgeſtumpften Ecken. Urſprünglich 
roth gebeizt, war es mit Ausnahme weniger, ſelten berührter 
Stellen zur Naturfarbe abgerieben. Wo die Hände der 
Mütter oder Wärterinnen angegriffen, ſah man es etwas 
ausgehöhlt und dunkelbraun geſchliffen. Weder Bügel zum 
Aufſpannen eines Verdecks über dem Kopfende waren vor— 
handen, noch Zapfenlöcher zum Einſetzen derſelben. 
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Dieſer Mangel, erklärteſt Du, ſei vielleicht die einzige 
wirklich heilſame Eigenſchaft. Wie das Familienherkommen 
jede Aenderung, jeden Aufſchmuck verpöne, ſo verbiete es 
auch, und das ſehr vernünftiger Weiſe, als die Entwicklung 
der Augenſtärke beeinträchtigend, die nochmalige Ueberſchattung 
der Säuglinge in der ohnehin abgedämpften Beleuchtung des 
Wochenzimmers. 

Am Fußende zeigteſt Du mir ein etwa fo lang und 
breit, wie Dein Daumen bis zur halben Dicke der Planke 
ausgeſchnittenes Loch. Daher ſei das Holz entnommen zu 
winzigen Blättchen, deren eines jeder männliche Sprößling 
eueres Stammes am Tage ſeiner Confirmation in Gold ge— 
faßt an die Uhrkette angehängt bekomme. Dabei zogſt Du 
eine am Karabiner Deines Chronometers mit feinerem 
Kettchen befeſtigte Berloque unter Deiner Weſte hervor, 
eine überaus winzige, goldene Imitation der alten Wiege, 
deren Boden ein geſchliffenes Spänchen Eichenholz bildete. 

Einer Deiner Vorfahren, erzählteſt Du ferner, Oskar 
Leland, ein wilder Waghals wie die Lelands alle, ſei als 
Officier des Großen Kurfürſten nach der ſiegreichen Schlacht 
bei Fehrbellin auf tollkühnem Recognoscirungsritt in ſchwediſche 
Gefangenſchaft gerathen, dann aber aus Karlskrona mit 
Hülfe der Tochter des Kommandanten und von ihr begleitet 
über die Oſtſee nach Memel entflohn. Mittelſt vielleicht erſt 
nachträglich auf Grund einer Namensähnlichkeit erfolgter Ein— 
flechtung einer altnordiſchen Sage aus den Zeiten des Heiden— 
thums ſei dem Holz ihres Fahrzeugs Herkunft von einer 
heiligen Eiche angedichtet worden. Wie dem auch ſei, aus 
den Planken des kleinen Segelboots, in welchem die Beiden 
ſich hinüber gerettet, habe ſich das glückliche Ehepaar dieſe 
Wiege bauen laſſen. Du ſeieſt zwar der Meinung, daß es 
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wenig auf die Wiege, deſto mehr auf die Hineinleger und 
Hineingelegten ankomme, ließeſt aber den Frauen gern ihre 
Zuverſicht auf die ſegensreiche Zauberkraft dieſer achteckigen 
Krippe. Das kleine Nachbild derſelben trügeſt Du, wenn 
auch in der Regel verſteckt, um unbequeme Neugierfragen 
zu vermeiden, beſonders Deiner aus Rußland gebürtigen 
Mutter zu Liebe. Denn Die laſſe ſich's nicht nehmen, daß 
Du Deine, bei Behandlung anſteckender Krankheiten tauſend— 
fach bewährte Immunität nur dieſem Talisman verdankeſt. 
In der That ſeien die Inlieger dieſes immer auf den älteſten 
Sohn vererbenden Erſtbettes ſieben Generationen hindurch 
alle zu geſunden und tüchtigen Männern und Müttern ge— 
diehen. Nur Einen ausgenommen, den durch ein Natur— 
ereigniß jung ums Leben gekommenen älteren Bruder Deines 
Vaters, ſeien ſie ſammt und ſonders erſt nach der Mitte 
der Siebzig geſtorben. Doch gerade dieſe einzige Ausnahme 
habe den Aberglauben vollends befeſtigt. Weil nämlich ein 
Zufall die Ankunft der Wiege bei den Eltern dieſes nach— 
mals verunglückten Leland verzögert, ſei er nicht ſogleich nach 
der Geburt, ſondern erſt acht Tage ſpäter hineingelegt worden. 
Schon deshalb, meine Deine Mutter, ſei dieſem die ſichere 
Langlebigkeit nicht angewachſen. Vollends unerſchütterlich 
ſchwüre ſie darauf, daß ihn ſein jähes Ende lediglich ereilt, 
weil er es als eitler, unverbeſſerlicher Freigeiſt verſchmäht, 
das ſchirmende Amulet zu tragen. So ſcheuten denn, 
ſchloſſeſe Du, auch die Töchter und die jüngeren Söhne nie 
die Koſten des Transports auf oft beträchtliche Entfernungen, 
um ihre Sprößlinge wenigſtens die erſten Wochen ihres 
Lebens in der Urväterwiege verſchlafen zu laſſen. 
Unmittelbar nach dieſer Auseinanderſetzung fragteſt Du 
mich, ob ich mich unwohl fühle, und, als ich das verneinte, 
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was mir jei, was mich denn plötzlich jo betroffen und nad: 
denklich mache. 

Die Antwort darauf, erwiderte ich nach langem, ver— 
legenem Schweigen, kann ich Dir nur einſt hinterlaſſen. 

Hier iſt ſie. 

Ein ähnlicher Aberglaube iſt in meiner Familie zur 
Schickſalsmacht geworden, aber zu einer verderblichen. 

Was mich damals erſchütterte und erbleichen machte, 
das war der mich überfallende Gedanke an dieſe Aehnlichkeit 
und dieſen Gegenſatz. 

Aus ihm keimte mir eine für den richtigen Mann un— 
zweifelhaft ergiebige dichteriſche Idee. Zugleich die Hoffnung, 
mir einigen Troſt zu erſiegen für den Schmerz eines unab— 
weislich auferlegten Verzichts, wenn ich ihn mir von der 
Seele ſchriebe mittelſt Ausſchaffung dieſer Idee zu künſt— 
leriſch gerundeter, verſöhnender Novelle. 

Ach, ich vergaß, daß ich nur für die tragiſche Halb— 
ſcheid dieſer Novelle von den zwei Wiegen die Erleidniß— 
geſchichte beherrſchte, das Modell hingegen für die verſöhnend 
gegenbildliche Erlebnißgeſchichte wohl erſt von Deinem Sohn, 
oder gar erſt von Deinen Enkeln zu erwarten ſteht. 

So ging ich denn, unüberlegt entſchloſſen, an ein 
Werk, das von vornherein verurtheilt war, Torſo zu bleiben. 

Ich fühle mich ſchon zu leidend, um den Compoſitions— 
verſuch zu erſetzen mit einer ſchlichten Erzählung der That— 
ſachen. Auch möcht' ich kaum noch im Stande ſein, die 
letzteren wieder ganz zu läutern von allen kleinen Zuthaten 
ausführender Erfindung. Denn indem man ſich auf Grund 
genaueſter Local- und Perſonenkunde Gehörtes und Geleſenes 
voll veranſchaulicht, bekommt auch das nur folgerichtig Hin— 
zuerfundene, das ungefähr ſo geweſen ſein kann, einen Schein 
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von Zuverläſſigkeit, der den Erfinder ſelbſt betrügt und glauben 
läßt, es gehöre gleichfalls zum ſicher Bezeugten und Erlebten. 

Nimm alſo vorlieb mit meinem Novellenfragment. Sei 
jedoch zugleich verſichert, daß nichts irgend Weſentliches darin 
erdichtet iſt. 

Zuvor noch Eins. Das Folgende verdient auch im 
Familienarchiv der Lelands aufbewahrt zu werden. 

Leider nur allzutriftige Gründe zwingen mich, zu 
zweifeln an Deiner Behauptung, daß der Menſch bereits in 
ſeiner Mutter angelegt vorhanden ſei und dem Vater nur 
in gewiſſen Richtungen die Ausprägung verdanke. Wenn 
Du aber dennoch Recht hätteſt mit dieſem Satz, dann dürfte 
ich verſichern, ſchon auf dem Wege geweſen zu ſein, meine 
Erdenwallfahrt auch als ein Leland anzutreten. Denn ein 
Leland war im Stillen einig geworden mit meiner Mutter. 


In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts lebte 
in einer großen, damals noch nicht zu Preußen gehörigen 
Hafenſtadt ein wenig begüterter Weizenmakler Namens 
Jürgen Schöneborn. 

Von ſeinem Vater, einem Lehrer an der Lateinſchule, 
war er zum Studiren beſtimmt geweſen. Mittellos ge— 
worden durch deſſen frühen Tod, hatte er, um ſeine Mutter 
zu unterſtützen, eine Gehülfenſtelle in einem Exporthauſe 
angetreten. Von ſeinem Brodherrn begünſtigt, gewann er 
wenige Jahre ſpäter als Vermittler der Ausfuhr polniſchen 
Getreides nach England eine gewiſſe Selbſtändigkeit und ein 
zur Begründung einer Familie ausreichendes Einkommen. 

Doch hörte er nicht auf, dies ganz erträgliche, all— 
mäliges Emporkommen verheißende Loos als nur einſt— 
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weilige Degradation zu betrachten und zu ſinnen, wie er 
ſich in eine würdigere Laufbahn hinaufſchwingen könne. 

Als Nachkomme eines Geſchlechts von Gelehrten hielt 
er das um ſo mehr für heilige Pflicht, als er von einem 
hochadligen Ahnherrn abzuſtammen glaubte. 

Noch geſchürt wurde ſein Ehrgeiz von ſeiner Gattin. 
Die dachte noch geringſchätziger von ſeinem Maklerberuf, 
als er ſelbſt. Sie war eine, wie es ſcheint, nicht unbegabte, 
robuſt gebaute Perſon, die ihren kaum mittelgroßen, etwas 
ſchwächlichen Gemahl um Kopfeslänge überragte. Neben 
der naturgeſetzlichen Anziehungskraft dieſer contraſtirenden 
Körpereigenſchaft hatte Herrn Jürgen nicht zum Wenigſten 
auch ihre Herkunft bewogen, ungeachtet aller Warnungen 
ſeiner Geſchäftsfreunde dieſe bettelarme, aber adlige Waiſe 
eines in der Schlacht gefallenen polniſchen Officiers zu 
heirathen. 

Ungefähr anderthalb Jahrzehnte nach Schluß des ſieben— 
jährigen Krieges erwarb Schöneborn auffällig raſch ein für 
jene Zeit ſchon ſehr bedeutendes Vermögen, das auf mehr 
als hundertundfünfzigtauſend Thaler geſchätzt wurde. Sein 
Anſehen aber war dadurch keinesweges geſtiegen. Ohne 
ihm etwas beweiſen zu können wußte man, daß er ſich ſo 
raſch bereichert durch Einſchmuggelung weit unterwerthigen, 
in England geprägten Silbergeldes. 

Sein Vorgehn fand binnen Kurzem allgemeine Nach— 
ahmung. Die ausländiſche, unter den Augen einer nach— 
ſichtigen Regierung offen betriebene Falſchmünzerei, wie ſie 
erſt möglich geworden war durch die Ausgabe faſt ebenſo 
geringhaltigen Geldes von ſeiten des preußiſchen Staats, 
ſchien für weite Gewiſſen auch gerechtfertigt durch das böſe 
Beiſpiel, das Friedrich der Große in ſeiner Finanznoth ge— 
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geben hatte. Dennoch ward Schöneborn bald auch im kauf— 
männiſchen Verkehr als anrüchig gemieden. Er mußte ſein 
ohnehin vernachläſſigtes früheres Geſchäft aus Mangel an 
Kundſchaft völlig aufgeben. 

Mehr noch, als die unfreiwillige Muße, ward ihm 
die Mißachtung ſeitens der Mitbürger unerträglich. Ver— 
einſamt, trotz des geſteigerten Aufwandes in ſeinem Haus— 
halt nur auf den Umgang mit hungrigen Schmarotzern 
beſchränkt, dazu von der Ungeduld ſeiner Frau geſpornt, 
beſchloß er, die Vaterſtadt zu verlaſſen, ſich auf dem Lande 
anzukaufen und ſo auf eine höhere Geſellſchaftsſtufe empor, 
ſeiner Meinung nach nur zurück, zu ſteigen. 

Auf Grund mündlicher Ueberlieferung und eines Briefs 
von der Hand ſeines Großvaters glaubte er ſich für den 
Nachkommen eines Freiherrn Peregrin von Schönborn halten 
zu dürfen, welcher, kurz vor Ausbruch des dreißigjährigen 
Krieges von einer Reiſe in den Orient zurückgekehrt, ſich 
aus unbekannten Urſachen mit ſeiner Familie entzweit haben 
und als Profeſſor in Wittenberg hochbetagt geſtorben ſein ſollte. 

Unbeirrt in ſeiner Ueberzeugung durch das überſchüſſige 
e in ſeinem Namen, ſtudirte er mit Eifer genealogiſche 
Werke, Wappenbücher und Adelslexica. So brachte er in 
Erfahrung, daß mehrere Zweige des freiherrlichen Geſchlechts 
Derer von Schönborn in Mittel- und Süddeutſchland an— 
ſäſſig ſeien, der älteſte aber auf einem Schloßgut in Oſt— 
preußen, das auch den Familiennamen trage. 

Nachdem er mehrere Monate umhergeſucht nach einem 
paſſenden Landſitz, erhielt er die hochwillkommene Nachricht, 
daß eben der oſtpreußiſche Freiherr von Schönborn auf 
Schönborn kinderlos geſtorben ſei und ſein Erbe, ein in 
Thüringen ſeßhafter Vetter, das Gut verkaufen wolle. 
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Von der eiferglühend unternommenen Reiſe zur Be— 
ſichtigung kehrte er etwas ernüchtert zurück. 

Während er ſeiner Frau kleinlaut berichtete, was er 
gefunden, war ſein Hauslehrer zugegen. 

Dieſer auf Anſtellung an der Lateinſchule wartende 
Magiſter und Candidat der Philologie Namens Lakowitz 
hatte ſich kümmerlich durchgebracht mit Nachhülfeſtunden, 
ſolche unter anderen auch dem älteſten Sohn Schöneborns 
ertheilt. Nach Einzug des Reichthums als wohlbeſoldeter 
Präceptor in's Haus aufgenommen, fand er das Wohlleben 
ſehr bekommlich und angenehm. Die Fortſetzung und die 
Verbeſſerung deſſelben, die nach der Verwandlung des Korn— 
händlers in einen Gutsherrn zu hoffen ſtand, dünkte ihm 
weit wünſchenswerther, als die vielleicht noch Jahre dauernde 
Anwartſchaft auf einen mageren Lehrerpoſten. Durch er— 
munternde Billigung der Pläne ſeines Brotherrn und gläu— 
bige Zuſtimmung zu deſſen Herkunftsphantaſieen hatte er ſich 
in Schöneborns Gunſt eingeniſtet. Vollends aufgerückt war 
er zum vertrauten Hausfreunde, für deſſen behagliche Zukunft 
geſorgt werden ſolle, wenn er ſich dauernd der Familie 
widme, ſeitdem er bei namentlicher Anrede das verdrießliche 
Mittel-E ſtandhaft ausließ und neuerdings ſogar ein wie 
ſelbſtverſtändlich einſchleichendes, wenn auch nur ſchwach be— 
tontes „von“ anzubringen pflegte. 

Das Schloß, berichtete Schöneborn, ſei ein überaus 
ſtattlicher Bau; der ſüdwärts vorliegende Park mit einer 
Allee von mindeſtens zweihundertjährigen Linden großartig 
angelegt. Beſonders vornehm ſchmücke den ein ausländiſcher, 
unten weit über mannsdicker und gegen fünfzig Fuß hoher 
Baum, inmitten des Raſenrunds vor der Freitreppe zum 
Gartenſaal, eine cypreſſen- oder tarusartige Konifere. Der 
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Inſpector habe ihn hingeführt zu einem Schuppen, in dem 
ein mächtiger Haufen von Gebälk, Dachrippen, Planken und 
etlichen lang und ſchmal eingerahmten Fenſtern aus dickem, 
grünlichem Glaſe aufgeſchichtet gelegen. Davon ſei alljährlich 
im September ein koniſches Haus um den Baum herum— 
gebaut worden, um den Fremdling bis zum fünfzehnten Mai 
vor der Winterkälte zu ſchützen. So koſte dieſes Prunkſtück 
bedenklich viel Arbeit und Geld, da das Schutzhaus von 
Zeit zu Zeit erhöht, auch bei ſtrengem Froſt monatelang 
geheizt werden müſſe. 

Nach dieſer Mittheilung habe er ſich kaum noch ge— 
wundert, die Wirthſchaftsgebäude des übergroßen Hofes vor 
der Nordſeite des Schloſſes in ſehr vernachläſſigtem, theil— 
weiſe ſogar baufälligem Zuſtande, den zum Gute gehörigen 
Wald ſtark ausgeholzt zu finden. Das Ackerland und 
namentlich die Flußwieſe ſeien allerdings vorzüglich; ihr 
Flächenmaaß aber von kaum achtzehnhundert Morgen ſtehe 
im ärgſten Mißverhältniß zur Größe des ſtolzen Schloſſes 
und zur Ausdehnung des Parks. Beide würde man erſt 
einer Herrſchaft von fünfmal ſo großem Umfange angemeſſen 
erachten dürfen. So niedrig die Forderung von fünfund— 
ſiebzigtauſend Thalern ſcheine, wenn man bedenke, daß der 
Schloßbau allein mehr gekoſtet haben müſſe, — er glaube 
nicht, daß eine genügende Verzinſung dieſer Kaufſumme zu 
erwirthſchaften ſein würde. So ſcheine es ihm denn ver— 
nünftig, auf dieſen ſonſt überaus erwünſchten Erwerb zu 
verzichten, wenn auch mit ſchwerem Herzen. 

— Merkwürdig, ſehr merkwürdig! ſagte Präceptor 
Lakowitz, als Schöneborn geſchloſſen. 

— Was denn? frug dieſer. Daß ich den Kauf unter 
ſolchen Umſtänden doch nicht rathſam finde? 
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— Haben Sie das geſagt, Herr von Schönborn? So 
muß ich um Verzeihung bitten, daß ich zuletzt ſehr unauf— 
merkſam zugehört. Die Erwähnung jenes ausländiſchen 
Baumes mußte alle meine Gedanken in Beſchlag nehmen. 

— Warum denn? 

— Sie rief mir in's Gedächtniß, was ich weiß von 
einer alten, kleinen Druckſchrift. Nur aus dem Auszug in 
einem Verzeichniß der allerſeltenſten Bücher kenne ich deren 
Inhalt; denn ſie ſoll nur noch in zwei unverſehrten Exem— 
plaren zu Leyden und Oxford und in einem ſtark beſchädigten, 
kaum halb vollſtändigen in der Bibliothek des Kloſters 
Oliva vorhanden ſein. Jetzt kann ich es mir kaum ver— 
zeihn, daß ich nicht längſt an dieſe Schrift gedacht habe. 
Was ich durch Ihre Güte von Ihrer wahrſcheinlichen Her— 
kunft erfahren, das hätte mich auf die Idee bringen müſſen, 
daß jener lateiniſche Bericht von einer Pilgerfahrt nach dem 
gelobten Lande ſehr wohl herrühren könne von Ihrem Vor— 
fahren, dem Wittenberger Profeſſor. Jetzt drängt ſich mir 
das auf als mehr, denn blos wahrſcheinlich. Sie ſollen 
bald hören, warum. Ich glaube, Sie ſtehen dicht vor der 
Entdeckung eines unverwerflichen Documents Ihrer Abkunft 
von den freiherrlichen Schönborns. 

— Reden Sie, reden Sie, Herr Magiſter! verſetzte 
Jürgen in äußerſter Spannung. 

— Erſt einige Fragen. An fünfzig Fuß hoch ſchätzten 
Sie jenen Baum und den Stamm unten über mannsdick? 

— Ja wohl; ich konnt' ihn nicht ganz umklaftern. 

— Inbetracht der Verzögerung des Wachsthums im 
kalten Klima und bei achtmonatlicher Einſperrung darf man 
ihm demnach unfraglich ein Alter von gut anderthalb Jahr— 
hunderten zuſchreiben. Das ſtimmt alſo vortrefflich zur Zeit 
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der Heimkehr Ihres Vorfahren, kurz vor Ausbruch des 
dreißigjährigen Krieges. — Nun die Hauptfrage. Iſt der 
Baum nicht eine Ceder? 

— Richtig! So nannte ihn der Inſpector; aber mit 
einem Zuſatz, den ich vergeſſen habe. Laſſen Sie mich einen 
Augenblick nachſinnen, um das fremde Wort doch vielleicht 
herauszubringen. Er benutzte es nämlich, um ſeinen Ver— 
druß über die mühſame und kaoſtſpielige alljährliche Aus— 
und Einhäuſung des Baumes witzelnd auszulaſſen mit ähn— 
lich klingenden deutſchen Worten. Wie war's doch gleich, 
was er ſagte? — Ja, nun weiß ich's. Er habe mit der 

Ceder feine „liebe Noth“ gehabt. Nahezu gleich 
lautend war das Beiwort. Helfen Sie mir auf die Sprünge, 
Herr Magiſter. Wiſſen Sie nicht ein lateiniſches Wort, 
das ungefähr lautet wie „liebe Noth“? 

— Libanotiſch! 

— Getroffen, getroffen! Das war's. 

— Cedrus libanotica! rief Lakowitz, indem er trium— 
phirend aufſtand. So heißt der Baum in jener Schrift laut 
Angabe meiner Bibliographie. Herr von Schönborn, fuhr 
er fort, diesmal das gern gehörte Wörtchen kräftig betonend, 
ich hoffe Sie bald Freiherr von und auf Schönborn titu— 
liren zu dürfen. — Erfahren Sie vorläufig Folgendes. Der 
leider nicht genannte Verfaſſer jener Schrift ſoll, in angeb— 
lich nicht eben claſſiſchem Latein, erzählen, wie er mehrere 
Tage gewohnt in der Klauſe eines gelehrten Eremiten auf 
dem Libanon, im Schatten einer uralten Ceder, welche der 
Sage nach der Apoſtel Petrus einſt geſegnet, nachdem er, 
in ihrem Wipfel verſteckt, ſeinen Verfolgern glücklich ent— 
ronnen. Aus deren Samen habe ſich der Einſiedler eine 
kleine Baumſchule junger Cedern gezogen, um ſie an Be— 
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ſucher zu verhandeln. Für ein Goldſtück habe der Reiſende 
einen dieſer Schößlinge gekauft nebſt einem auf Pergament 
geſchriebenen Spruch in gereimten lateiniſchen Verſen, un— 
gefähr des Inhalts: daß dieſer Baum, wenn gepflanzt und 
groß gepflegt in eigenem Grund und Boden, das Gedeihen 
der Familie ſichern werde, und nicht nur, ſo lang' er 
lebendig wachſe, ſondern ſogar noch nach ſeinem Abſterben, 
wenn dann ſein Holz verwendet würde zu einer mit dem 
Kreuze geſchmückten Wiege. Das mit einem Erdklos ſorg— 
ſam ausgehobene Cederchen habe der Pilger während ſeiner 
langen Fahrt durch das Mittelmeer, den atlantiſchen Ocean 
und die Oſtſee täglich begoſſen mit einem Theil ſeiner 
Portion Trinkwaſſer, es glücklich heimgebracht und im 
Garten vor dem Stammſchloſſe feiner Familie eingepflanzt. 
— So viel weiß ich ſchon aus jenem Auszuge. Bald 
hoffe ich mehr zu wiſſen. Laſſen Sie mich ſogleich nach 
Oliva fahren, mit genügenden Mitteln, um zu verſuchen, 
ob vielleicht das dort vorhandene Fragment ſelbſt vom 
Cuſtoden zu erlangen iſt. Jedenfalls aber bring' ich Ihnen 
eine beglaubigte Abſchrift. 

Fünf Tage, auffallend lange alſo inbetracht der ge— 
ringen Entfernung Olivas, mußte Jürgen ungeduldig warten 
auf die Rückkehr ſeines Hauslehrers. 

Endlich kam er mit ſiegverkündendem Antlitz. Bedeutſam 
blinzelnd bewog er den Prinzipal, ſich mit ihm auf ſein 
Bureauzimmer zurückzuziehn. Dort zählte er nur zwei Gold— 
ſtücke weniger, als er mitgenommen, auf den Schreibtiſch. 

— Der Druck ſelbſt, begann er, war durchaus nicht 
zu erlangen, nur dieſe, wie Sie ſehn, am Fuß der letzten 
Seite nach ſorgfältiger Collation von Jablonowski, Biblio- 
thecarius Olivanus, als diplomatiſch genau vidimirte und 


mit dem Kloſterſiegel derſehene, von mir angefertigte Copie— 
Das Exemplar fand ich leider noch weit mehr defect, als 
ich fürchtete. Selbſt das Titelblatt fehlt und iſt durch ein 
geſchriebenes erſetzt worden, nach den Schriftzügen zu ſchließen 
ungefähr um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Dennoch 
hab' ich weit mehr gefunden als ich hoffte. Betrachten Sie 
dieſe von mir ſo genau als möglich mittelſt vorgängiger Durch— 
pauſung ausgeführte Nachbildung des Titels: Itinerarium 
palaestinense. Scripsit Peregrinus Bellamnis, d. i. Be: 
ſchreibung einer Reiſe in Paläſtina von Peregrin Bellamnis. 

— Peregrin ſtimmt zwar, bemerkte Jürgen; aber 
Bellamnis .. 

— Stimmt nicht minder gut. In der fraglichen Zeit, 
müſſen Sie wiſſen, ſchämten ſich die Gelehrten ihrer deutſchen 
Namen und überſetzten dieſelben, wenn es irgend anging, 
in's Griechiſche oder Lateiniſche. Wie ſich die Herren 
„Tiſchler“ in Lignarius, die „Zimmermann“ in Faber, 
die „Holzmann“ in Xylander, der berühmte Reformator 
Schwarzerd in Melanchthon umtauften, ſo hat es, als er 
Profeſſor geworden, auch Ihr Vorfahr gemacht und ſich auf 
Lateiniſch „Schönfluß“ genannt, vermuthlich, weil er das 
richtigere Wort für Born, rivulus, unbequem lang und 
mit bellus nicht wohlklingend verſchmelzbar fand. — Jetzt 
nehmen Sie Ihr bisher nur zur Unterſuchung der Weizen— 
proben angewendetes Vergrößerungsglas. Was leſen Sie 
unter dem Namen Bellamnis? Auf dem Exemplar in Oliva 
ſteht es an derſelben Stelle mit eben ſo winzigen Buch— 
ſtäbchen von offenbar anderer Hand und ſpäter hinzugekritzelt, 
wie ich es hier nachgebildet. 

— Alias Schönborn. 

— Olim linguae ebraicae magister Wittenbergensis. 
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Das iſt zu deutſch: Schönborn, weiland in Wittenberg 
Lehrer der hebräiſchen Sprache. — Damit verſchwindet auch 
der letzte Zweifel. — Der Inhalt des Fragments ſtimmt 
im Weſentlichen, nur etwas breiter ausgeführt, mit meiner 
früheren Mittheilung nach dem Auszug in der Bibliographie. 
Um Sie nicht noch länger auf mich warten zu laſſen habe 
ich Ihnen vorerſt nur einige der für Sie wichtigſten Stellen 
überſetzt, ſo z. B. die Schilderung, wie Peregrin die junge 
Ceder glücklich heimgebracht, im Garten vor dem Hauſe 
ſeiner Familie eingepflanzt und wie er den Schößling drei 
Jahre lang beſtens gedeihen geſehn, bis bedauerliche Um— 
ſtände ihn gezwungen, die Heimath abermals und für immer 
zu verlaſſen. Um den größeren Reſt und beſonders die 
Verſe auch in Verſen deutſch nachzuliefern, werde ich mehrere 
Tage nöthig haben. Doch bitt' ich um Erlaubniß, Ihnen 
die letzteren, wie es ſcheint, leider kaum zur Hälfte im 
Olivaer Exemplar vorhandenen, nebſt dem einleitenden Satz 
ſchon jetzt vorzuleſen, da Sie ja von der Schule her das 
Lateiniſche auch noch ziemlich gut verſtehen, und dann, ſo 
gut es extempore gehn will, zu verdeutſchen. 
Quemadmodum Cedrus arbor est perpetuo virens, 
jucundo odore, immunis a tinea necnon benefica, eujus 
pice vel succo res unctae a tineis et a carie non laeduntur: 
Wie die Ceder ein immergrüner Baum iſt von ange— 
nehmem Geruch, dem Holzwurm unantaſtbar, auch in ſofern 
wohlthätig wirkend, als ihr Harz oder Saft die damit be— 
ſtrichenen Gegenſtände vor Wurmfraß und Fäulniß ſchützt: 
Eodem modo nobilissimae familiae tuae stemma 
perpetuo virens erescat et immune fiat a carie pecca- 
torum et pravitatis. 
Ebenſo möge der Stamm deiner hochadligen Familie 
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immergrünend wachen und gefeit fein gegen die Fäulniß der 
Sünde und verwerflichen Lebenswandels. 

uod sine dubio futurum credas, postquam sur- 
culum ex arbore, Sancti Petri benedictione olim sa- 
crata, heredii vestri terrae implantaveris. 

Glaube, daß dies unzweifelhaft geſchehen wird, nachdem 
du den Ableger des einſt vom Heiligen Petrus geſegneten 
Baumes dem Boden eures Erbgutes eingepflanzt haben wirſt. 

Sie locutus Eremita arbusculam mibi tradidit, 
membranae scidulam addens . 

Mit dieſen Worten übergab mir der Eremit das 
Bäumchen nebſt einem Streifen Pergament ... 

Hier fehlt im Olivaer Exemplar eine Hälfte des Blattes. 
Etwa nach den Worten „hisce versibus inscriptam“ d. i. 
„auf dem folgende Verſe geſchrieben ſtanden“ wird man da 
den Anfang des Gedichts geleſen haben. Der auf der 
nächſten Seite erhaltene Schluß lautet: 

Quum tandem senescit, 
Exusta marcescit, 
Aut fulmine tacta 
Prostratur fracta, 
Tum crucis sub signo 
Ex arboris ligno 
Construite cunas. 
Sic natis fortunas 
Cum longaevitate, 
Infractam virtutem 
Et animum fortem, 
Lenemque post mortem 
Aeternam salutem 
Securam praestate. 
Wann der Baum endlich alternd verdorrt oder vom Blitz 
getroffen zerſplittert niedergeſtreckt wird, dann baut aus dem 
Jordan, Zwei Wiegen. I. 2 
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Holz unter dem Zeichen des Kreuzes eine Wiege und ſichert 
der Nachkommenſchaft dadurch Wohlſtand, langes Leben, ſtand⸗ 
hafte Tugend, Geiſtesſtärke und nach ſanftem Tode die ewige 
Seligkeit. 

Lakowitz hatte ſich nicht verrechnet mit ſeiner Hoffnung, 
die heimgebrachten Goldſtücke zu den zweien ebenfalls unaus— 
gegebenen wieder einſäckeln zu dürfen als großmüthigen Lohn 
für ſein Taumelgift. 

Das entfeſſelte Gelüſte des Hochmuths überzog Jürgen 
Schöneborns kaufmänniſche Vorſicht mit einer Staarhaut. 
Der Gutspreis, ſagte er ſich, erreicht ja noch nicht die Hälfte 
meines Vermögens. Was liegt daran, wenn ich mit der 
vorerſt auch nur zwei oder drei Procent mache! 

Bald ſaß er im freiherrlichen Schloß als Eigenthümer 
und ſogar als Edelmann. Lakowitz nämlich hatte ihm ge— 
rathen, noch vor ſeiner Ueberſiedelung in's Preußiſche den 
polniſchen Adel zu erwerben. Zu dieſem Zweck war dann 
der gewandte Präceptor an den Hof des ſchwer bedrängten 
letzten Polenkönigs Stanislaus Auguſt Poniatowski gereiſt, 
wo es ihm raſch gelungen, mit einem Aufwande von fünf— 
tauſend Thalern, von denen wohl mehr als die Hälfte in 
ſeine eigene Taſche gefloſſen, das erſehnte Diplom zu er— 
werben. Doch waren, wie wenigſtens Lakowitz verſicherte, 
zu Jürgens großem Verdruß alle angeblichen Anſtrengungen 
fruchtlos geblieben, im Adelsbrief die Unterdrückung des ver— 
haßten e auszuwirken und vom Wappenamt das genau 
gleiche Wappen zu erlangen anſtatt eines dem der Schön— 
borns nur nothdürftig ähnlichen. 

Nach wenigen Wochen ſtolzer Zufriedenheit mit ſeiner 
neuen Würde ward Jürgens ganzes Leben auf Schönborn 
zur Strafe von ſtetig wachſender Schärfe. 
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Nach der unerläßlichen Vervollſtändigung des todten 
und lebenden Inventars, Herrichtung des Schloßes, Repa— 
ratur und theilweiſem Neubau der Wirthſchaftsgebäude, koſtete 
ſein Beſitz ſchon über hunderttauſend Thaler. Unterſchleifen 
jeder Art ausgeſetzt, zumal ſeitens des Hausfreundes und 
Faktotums Lakowitz, dem er anfangs das blindeſte Vertrauen 
ſchenkte, vermochte er, bei geringer Erfahrung in der Land— 
wirthſchaft, noch nicht ein Procent dieſer Summe zu erzielen. 

Eine Zeit lang trachtete er, durch ein Leben auf gro— 
ßem Fuß und üppige Gaſtereien nicht nur die willig er— 
ſcheinenden bürgerlichen Kleinbeſitzer anzuziehen, ſondern auch 
Umgang zu gewinnen mit dem Adel der Nachbarſchaft. Der 
aber mied ihn gefliſſentlich und ließ ſeine Viſiten unerwidert. 
Bald mußte er dieſen Verſuch als ebenſo erfolglos wie 
ruinirend, aufgeben. Denn ſelbſt mit Hülfe der Zinſen 
ſeines Kapitalreſtes konnte er ſich nur bei ſtrengſter Spar— 
ſamkeit eben über Waſſer halten. 

Lakowitz fand es unbehaglich, an frugal beſetzter Tafel 
immer lauter ſtöhnen zu hören über Wirthſchaftsſorgen, im 
Geſichte des einſtigen Gönners Vorwürfe zu leſen und zu— 
weilen ſogar mürriſche Andeutungen zu vernehmen, daß eigent— 
lich Er dieſen Zuſtand verſchulde. Doch ertrug er das ge— 
duldig, ſolange ſeine Habſucht dabei Rechnung fand. Erſt 
als Schöneborn mißtrauiſch wurde und ihm die Gelegenheit 
zu ferneren Veruntreuungen abſchnitt, fand er es rathſam, 
ſich unleidlich zu machen, um fortgeſchickt zu werden. Er 
begann das verwünſchte e wieder ſehr deutlich, das „von“ 
wie ſpöttelnd auszuſprechen und durchweg eine mehr und 
mehr höhniſche Tonart anzuſchlagen. Dem freiwilligen Mär— 
tyrer ſeiner Adelsnicken riß die Geduld. Planmäßig wund 
geſtichelt in ſeinem empfindlichſten Nerven, gab er eines 
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Tages, bei Tiſche aufſpringend, ſeiner längſt ergrimmten ſtolzen 
Gemahlin mit einem Augenwink die erſehnte Erlaubniß. 
Ihrem mit recht unfeinen Schimpfworten herausgeſprudelten 
Befehl, Schönborn augenblicklich zu verlaſſen, fügte ſich 
Lakowitz ohne eine Silbe zu erwidern. Er zog nach der 
Hauptſtadt der Provinz. Ein halbes Jahr ſpäter vermählte 
er ſich mit der beträchtlich älteren, übel beleumundeten Wittwe 
eines polniſchen Grafen, die er am Hofe des Stanislaus 
Auguſt kennen gelernt. Was er ſich bei Schöneborn zu— 
ſammengeſtohlen, ſcheint ausreichend geweſen zu ſein, das 
verſchuldete und verwahrloſte, hart an der preußiſchen Grenze 
gelegene Landgut dieſer kinderloſen Grafenwittwe in einigen 
Aufſchwung zu bringen. Wenigſtens weiß ich, daß es ge— 
raume Zeit im Beſitze ſeiner Nachkommen geblieben iſt. Einen 
Enkel von ihm habe ich oberflächlich gekannt. Vielleicht wirſt 
auch Du, lieber Leland, Dich ſeiner noch entſinnen. Er war 
ein Semeſter unſer Univerſitätsgenoſſe. Seine ſchlanke Figur, 
ſein hübſches Geſicht, ſeine vollendete Tanzkunſt erwarben 
ihm die Gunſt der Balldämchen, Muth und Gewandtheit auf 
der Menſur anfangs auch die der Studenten. Bald indeß 
kam er in Verruf wegen ununterbrochenen Glückes im Karten— 
ſpiel. Freiwilliges Verſchwinden bewahrte ihn vor dem Con- 
silium abeundi, als er einen anderen polniſchen Studenten 
von Adel gefordert, dieſer ihm als einem Namensfälſcher 
Satisfaction verweigert hatte und es dadurch erſt heraus— 
gekommen war, daß er Lakowitz hieß, bei der Immatricu— 
lation aber ſich für einen Grafen ausgegeben und den für 
eine deutſche Zunge völlig unausſprechlichen Namen des erſten 
Gemahls ſeiner Großmutter beigelegt. Uebrigens verlautete 
nachmals, es ſei ihm gelungen, ſich ein Patent auf dieſen 
Namen und den Grafentitel auszuwirken; freilich nur von 
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der proviſoriſchen Regierung, welche 1831 einige Monate 
über Polen herrſchte. Denn als die polniſche Revolution 
beſiegt, er ſelbſt nach der Schlacht bei Oſtrolenka mit Ge— 
neral Gielgud nach Preußen übergetreten war, wurde das 
Gut ſeiner Familie konfiscirt und um einen Spottpreis an 
einen ruſſiſchen Oberſten verkauft. Du kennſt es; denn es 
iſt daſſelbe, von den Deutſchen abgekürzt Schakowken ge— 
nannte, welches erſt vor Kurzem Dein Schwiegerſohn Mo— 
nike in Pacht genommen hat und von der angrenzenden 
preußiſchen Domäne Godowken aus mit bewirthſchaftet. Eben 
dort alſo mag jetzt vielleicht euere Wiege ſtehen. 

Doch zurück von dieſer Abſchweifung zu meinem Groß— 
vater Jürgen. 

Die ſchlimmſte Kränkung widerfuhr ihm im Verkehr 
mit der Regierung. 

Sein eitles Gelüſt hatte doch auch einen löblichen Kern: 
ein ſtarkes Familiengefühl. | 

Weder die Ueberzeugung, daß Peregrin, fein Ahnherr, 
die Ceder gepflanzt, noch ſein Glaube an die wunderbare 
Segenskraft des Baumes war ihm erſchüttert worden durch 
die Entzweiung mit Lakowitz. Wie er für die Erziehung 
ſeiner Kinder kein Opfer ſcheute, ſo galt ihm auch die koſt— 
ſpielige Pflege des Familienbaumes für heilige Pflicht, an 
der trotz der Knappheit ſeiner Mittel nichts geſpart wer— 
den dürfe. 

Neben der Hoffnung, nach Anerkennung ſeitens des 
Staats die Nichtachtung der vornehmen Nachbarſchaft doch 
vielleicht noch zu überwinden, war es alſo zumeiſt wohl der 
edle Trieb, für die Zukunft ſeines Geſchlechts zu ſorgen, 
was ihn bewog, bei der Provinzial-Kammer einzukommen um 
die Erlaubniß, ein Majorat zu ſtiften. 
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Den Erfolg hätte er vorherwiſſen können. Denn es 
war ihm keineswegs unbekannt, daß der Kammerpräſident 
in häufigem Verkehr ſtand mit eben jenen ihm theilweiſe 
verwandten Adelsfamilien, welche den anrüchigen Empor: 
kömmling auf Schloß Schönborn ſo ſtandhaft ignorirten und 
ſeine Näherungsverſuche als unverſchämte Prätenſion ver— 
ſpotteten. 

Der Beſcheid auf feine Eingabe lautete niederſchmetternd: 

Daß er das in Polen erworbene Adelsprädicat auch 
ferner führe, wolle man zwar nicht beanſtanden, müſſe ihm 
jedoch eröffnen, daß daſſelbe in der preußiſchen Monarchie 
irgend ein Vorrecht für ihn und ſeine Nachkommen nicht 
begründe. Aber auch ohne dies Hinderniß, und ſelbſt wenn 
man abſähe von einer perſönlichen Unangemeſſenheit, 
würde ſchon der nicht vorwurfsfreie Urſprung ſeines Ver— 
mögens die Genehmigung ſeines anmaßlichen Deſideriums 
verbieten. Als eine kaum verdiente, milde Nachſicht der 
Behörde vollends habe er es auszulegen, daß ſich dieſelbe 
mit einem ernſten Verweis begnüge gegenüber ſeinem, ſogar 
der Erfindung auf Grund einer Namensähnlichkeit verdäch— 
tigen Unterfangen, Abkunft von der freiherrlichen Linie Derer 
von Schönborn vorzugeben und dieſelbe mit einer abenteuer— 
lichen Tradition plauſibel machen zu wollen. 

Grauſamer noch, gekränkt, als durch dieſe harte Ab— 
trumpfung ſelbſt, fühlte ſich Jürgen, als er unter der Hand 
erfuhr, welcher Indiscretion ſeines vormaligen Präceptors 
und Hausfreundes er jene boshafte Anſpielung auf eine 
„perſönliche Unangemeſſenheit“ zuzuſchreiben habe. Durch 
Lakowitz, wie ſich nachmals erwies, hatte der Kammerpräſi— 
dent erfahren, daß Jürgen den Schein tadelloſen Wuchſes 
einem Bandagiſten und der Kunſt ſeines Schneiders verdanke, 


in Wahrheit aber behaftet ſei mit einer Verſchiefung des 
Rückgrats. 

Zwar gab es keine geſetzliche Vorſchrift über die für 
den Stifter eines Majorats erforderliche Leibesbeſchaffenheit. 
Da jedoch bei Hofe in der That ſchon die Regel befolgt 
wurde, Adelsverleihung und Erlaubniß zur Errichtung von 
Fideicommiſſen Bittſtellern mit angeborenen Leibesſchäden zu 
verweigern, ſo konnte jener Wink immerhin beigetragen haben 
zu der kurzangebundenen Schärfe des Miniſterialreſcriptes, 
welches dem Kammerpräſidenten die willkommene Deckung 
lieferte für ſeine zermalmende Antwort. 

Jürgen verlor allen Lebensmuth. Er fühlte ſich ge— 
brochen und wurde völlig menſchenſcheu, als er fortan die 
Augen jedes ihm Begegnenden neugierig ſuchen ſah nach 
einer Spur ſeines bisher mit ängſtlicher Sorgfalt verheim— 
lichten, jetzt aber allbekannt gewordenen kleinen Gebreſtes. 

Sein Nebenvermögen war aufgebraucht, als ihn der Tod 
von ſeinem freudeloſen Dafein erlöfte. 

Da er kein Teſtament hinterlaſſen, mußte ſein älteſter 
Sohn Leberecht mit ſeinem jüngeren Bruder Jobs und ſeiner 
erſtgeborenen, verwachſenen und auf einem Auge erblindeten 
Schweſter Ulrike gleichauf theilen. Vierzigtauſend Thaler, 
zwei Drittel vom damaligen Taxwerthe des heruntergekom— 
menen Gutes, wurden als erſte, mit fünf Procent ver— 
zinsliche Hypothek zu Gunſten der beiden Geſchwiſter ein— 
getragen. 

»Der ſehr begabte Jobs hatte ſtudirt und Anſtellung 
gefunden bei der Königlichen Domänenkammer. Zu Anfang 
unſeres Jahrhunderts war er mit dem Titel Kriegsrath zum 
Decernenten in der Abtheilung für das Remonteweſen auf- 
gerückt. 
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Der zwar nicht mit dem Leibesfehler ſeines Vaters 
behaftete, aber ſchwächliche Leberecht ſah ſich im Betriebe der 
Wirthſchaft von Anbeginn ſehr gelähmt durch die ſchwer er— 
ſchwingliche Zinſenlaſt. Bald gerieth er in Bedrängniß. 
Außer einer zweiten Hypothek für die der Schweſter und 
dem Bruder ſchuldig gebliebene mehrjährige Rente, mußte er 
ſchließlich noch eine dritte ſechsprocentige beſtellen für ein 
Darlehn von zehntauſend Thalern, welches ihm nach langen 
Verhandlungen und genaueſter Abſchätzung des Guts der 
Chef eines Bankhauſes in der Hauptſtadt der Provinz, Herr 
Raphael Simonis, bewilligt hatte. 

Er ſah den Zwangsverkauf der Beſitzung ſchon un— 
vermeidlich bevorſtehn, als es dem kaum einundvierzig Jahre 
zählenden Junggeſellen der Tod erſparte, das traurige Ge— 
ſchäft ſelbſt einleiten zu müſſen. 

Sechs Monate ſpäter trug ſich zu, was im nächſten 
Abſchnitt zu erzählen iſt. 


Sweites Kapitel, 


Awiichen ſanft abgedachten Uferhöhen fließt in weit— 
J geſchwungenen Bögen ein Strom, der auch im Hoch— 
— d ſommer noch drei bis vierhundert Schritt breit bleibt, 
dann aber nur in engem Fahrwaſſer mühſame Schifffahrt 
geſtattet. 

Im Frühjahr dagegen bedeckt er die ganze, quer über 
eine halbe deutſche Meile meſſende Thalſohle und überwogt 
wochenlang auch das Vorland von Wieſen und Weidegründen 
klaftertief mit reißendem Schwall braungetrübter Fluthen. 
Oft ſchon hat er mit grundwühlenden, baumhoch aufge— 
thürmten Eisſtopfungen ſeinen Lauf geändert. Rieſige 
Schollen von unwiderſtehlicher Kraft pflügten den Bodenkies 
wallartig empor, ſchütteten die bisherige Hauptrinne eine 
Strecke weit zu und zwangen die Gewäſſer, wendend eine 
andere auszuſpülen. An ſolchen Wechſelſtellen bildet der auf— 
geflözte Damm allemal den ſchmalen Hals einer Halbinſel 
zwiſchen dem neuen Sommerbett und dem unterhalb mit 
ihm verbundenen Altwaſſer. 

Auf einem ſo entſtandenen, ſehr fiſchreichen, von Wild— 
enten und Waſſerhühnern als Nähr- und Brutſtätte bevor— 
zugten Langteich, Madelſee genannt, glitt an einem Vor— 
mittage des Juli ein Kahn dem innerſten Winkel zu, wo 
man unweit der Einmündung eines Bachs einige vormals 
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bekieſte, jetzt von Gras und Kraut überwucherte Gänge be— 
merkte und dem Gebüſch vernachläſſigter Gartenanlagen das 
Rindendach eines ringsum offenen Tempels auf Säulen von 
ungeſchälten Buchenſtämmen entragen ſah. 

Auf der vorderen Kahnbank führte die Ruder ein Mann 
in Hemdärmeln. Das hagere, martialiſche Geſicht und der 
lange graue Schnurrbart ließen den verabſchiedeten Soldaten 
niederen Ranges vermuthen. Als Forſtgehülfen und Jäger 
im Dienſt einer Gutsherrſchaft kennzeichnete ihn die ausge— 
zogen neben ihm liegende grüne Joppe und der gleichfalls 
grüne Filzhut mit der Kokarde von Rehhaar. Den hatte 
er aufbehalten zum Schutz gegen die Sonne, die, nicht mehr 
weit entfernt von der Mittagshöhe, zwar nur pauſenweiſe 
unverſchleiert ſchien, dann aber aus den Lücken dunkelge— 
ballter Wolken deſto ſchärfer herabſtach. 

Auf der hinteren Bank ſaß ein blühender junger Mann, 
dem nach der Schwäche ſeines Lippenbarts kaum zwanzig 
Jahre zuzutraun waren. Auch er trug Jagdkleidung. Doch 
lag die Flinte wie vernachläſſigt neben ihm, obgleich es 
ringsum an Federwild nicht fehlte. 

Mehrmals ſchon hatte der Alte mit einer Hand die 
Ruder in die Höhe gedrückt, mit der andern ſeitwärts ge— 
deutet, um verſchmitzt lächelnd aufmerkſam zu machen auf 
Enten in einer Lichtung des Uferſchilfs, denen mit wenigen 
Schlägen ſchußrecht nahe zu kommen ſei. Immer vergebens. 
Der junge Herr hatte ſtets nur den Kopf geſchüttelt und 
mit einem Wink nach vorwärts befohlen, in der Mitte des 
Madelſees weiter zu fahren. 

Als das eben wieder geſchehn, mochte der Alte nicht 
länger ſtumm bleiben. 

Herr Kornet, begann er, mir ſtreuen Sie doch keinen 
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Sand in die Augen. Die Entenjagd war blos Vorwand 
für die gnädige Frau Mutter. Drüben ſchon wußt' ich's. 
Nur um die Probe zu machen zeigt' ich Ihnen etliche Ketten 
Krickenten. Einen großen Reiſekoffer haben wir eingeſchifft 
beim Fährmann, ausgeſchifft richtüber der Einmündung des 
Madelſees beim Altenhöfer Köllmer. Der hat immer gute 
Pferde gehabt, eine herrſchaftliche Kutſche noch nie. Und 
doch ſtand eine ſolche vor ſeinem Stall. So viel Grips 
hab' ich noch, mir das zu reimen. Weiß ich nicht, was den 
Lelands im Blut liegt, wie den Giſſelchen das Schwimmen? 
Hab' ich nicht ſchon vier mal reiſen müſſen mit der alten 
Wiege, zur Frau Schweſter, zu den Vettern, wann Kind— 
taufe bevorſtand? Kann ich ihre Geſchichte nicht an den 
Fingern herzählen, und den Stammbaum dazu? Meinen’S, 
ich hätte mir nicht auskalkulirt, warum er ſo luſtig grünt? 
Die Wiege thut's freilich nicht, wenn ſie auch 'n bischen 
helfen mag; ungefähr ſo, wie 'ne alte Standarte, von der 
die Kugeln nur noch etliche Fetzen am Fahnenſtock übrig 
gelaſſen, den Soldaten tapfer macht mit dem Stolz auf den 
Ruhm ſeines Regiments. — Weil den Feldwebel Ihres 
Vaters ſeine Wittwe, Ihre gnädige Frau Mutter, auf Klein— 
Kalweiten zum Förſter ernannt über knapp zwölf Morgen 
Wald, um ihn ſein Gnadenbrot in Ehren eſſen zu laſſen, 
deſſentwegen denken der Herr Kornet, nur ihr Lied könnt' 
ich ſingen. Thät's auch wirklich und würde ſagen: Herr 
Kornet, mit neunzehn ein halb Jahren iſt man zum Freien 
viel zu jung. Aber es hälfe ja doch nichts. Auf das 
Frauenzimmer — auf eins, mein' ich natürlich — ſeid 
Ihr ja von vor Anno Toback allewege rabiat eigenſinnig ge— 
weſen. Iſt euch auch gut bekommen. Alſo — heraus mit 
der Ordre de Bataille, ſo viel mir davon nöthig iſt, meinen 
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Dienſt zu thun. Werde gehorchen und bin kein Austrätſcher. 
Auf 'ne Entführung iſt's ja doch abgeſehen. Wie ſoll ſie 
excutirt werden. 

— Die Hauptſache, Herr Exfeldwebel und wohlbeſtallter 
Förſter von Klein Kalweiten, haſt Du getroffen. Mir aber 
fällt's nicht im Traum ein, ſchon zu heirathen. Schon bald 
vermuthlich kriegen wir ja harte Arbeit mit dem Bonaparte. 
Meinem älteren Bruder Heinrich, dem Advokaten, gilt unſere 
Ausfahrt. Er ſoll nicht ſowohl entführen, als entführt 
werden; wie das ſchon etlichen unſerer Vorfahren paſſirt iſt. 
In dieſem Augenblick weiß vielleicht er ſelbſt noch gar nicht, 
was ihm bevorſteht. Er iſt heimlich verlobt mit einem 
hübſchen, klugen und reſoluten Mädel. Ihr Vater, auch 
Advokat und Juſtizkommiſſarius, hat 'nen Haß auf meinen 
Bruder, weil der ihm als Concurrent ſchon gefährlich wird. 
Außerdem ſieht er das Glück nur im Gelde und will ſeiner 
Tochter einen wohlhabenden Schwachmaticus aufzwingen. 
Jüngſt, auf einem Ball in K. . hat fie ſelbſt mir's an— 
vertraut, wie die Sachen ſtehn. Hab ihr ſchon damals 
ſchwägerliche Hülfe gelobt, falls ein Gewaltſtreich unerläßlich 
würde. Heute nun iſt es ſo weit, und ſie weiß, daß ſie auf 
mich rechnen kann. — Dort oben, auf der Landſtraße am 
Rande des Abhangs, haben wir ſchon etliche zwanzig Wagen 
uns vorüberfahren geſehn, und alle oſtwärts. Ihr Ziel iſt 
Schloß Schönborn, von deſſen Park dort eben das Ende 
der alten Lindenallee mit dem Gitterthor ſichtbar wird. Das 
Gut wird heute gerichtlich verſteigert. In einem der Wagen 
wird auch mein Bruder ſchon angekommen ſein. Er hat 
das Mittel in der Taſche, dem unliebſamen Freier den Er— 
werb des Guts unmöglich zu machen. Falſch aber iſt ſeine 
Rechnung, dadurch ſeine Braut zu befreien. Mehr brauchſt 
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Du nicht zu wiſſen. Wir landen dort in der innerſten 
Ecke. Verbirg den Kahn im Ufergebüſch, aber ſo, daß er 
ohne Verzug wieder flott ſein und abſtechen kann. Ich gehe 
hinauf, öffne das vorgeſtern unterſuchte Gitterthor, falls das 
verroſtete Schloß meinem Schlüſſel widerſteht mit Gewalt, 
und warte auf das Paar. Dein Poſten iſt das Tempelchen 
mit dem Borkendach. Sobald Du mich oben das Signal 
zur Attaque pfeifen hörſt, ſchiebſt Du den Kahn in's Waſſer. 
Hernach, beim Altenhöfer Köllmer, ſteigſt Du als Kutſcher 
auf den Bock und fährſt in ſchärfſtem Trabe nach Riptenen 
zum Paſtor, meinem Vetter, mit dem ſchon Alles verab— 
redet iſt. — 

Die alte Lindenallee des Parks war früher von der 
Gutsherrſchaft und vornehmen Gäſten als wohlbekieſter Ein— 
fahrtweg benutzt worden. Jetzt ſah man ſie überſtreut mit 
verdorrtem Windbruch und überwuchert von Moos und auf— 
geilendem Schattenkraut. Nirgend mehr zeigte ſich die Spur 
eines Radgeleiſes. Jahrzehnte mußten vergangen ſein, ſeit 
ſich das verroſtete und ſchief in den Angeln hängende Eiſen— 
gitter an ihrem Ende zum letztenmal einem Wagen geöffnet. 

In dieſer Allee ſchritten zwei Männer langſam auf 
und nieder; der eine ziemlich hochgewachſen und bei ſtarkem 
Knochenbau ſehr hager, der andere kaum von Mittelgröße. 
Auffälliger noch verſchieden als ihr Wuchs, war ihre Kopfbe— 
deckung und Kleidung. Der große, Juſtizkommiſſarius Wildow, 
trug auf bereits ergrauendem Haar einen damals, in dieſer 
entlegenen Oſtprovinz noch wenig üblichen Cylinderhut, der 
jedoch dieſe Bezeichnung, mathematiſch genommen, wenig ver— 
diente, da die Weite der Kopföffnung faſt um das Doppelte 
überragt wurde von der oberen Kreisſcheibe, ſo daß nach der 
letzteren hin die Seitenwandung als Halbtrichter hohlkehlig 
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auslegte. Der ungeheure Wulſtkragen ſeines dunkelblauen 
Fracks mit vergoldeten Metallknöpfen reichte ihm bis an den 
Hinterkopf. Vorn verlangte trotz der Länge ſeines Halſes 
das ſcharf zugeſpitzte Kinn einige Rückbiegung des Haupts, 
um die weiße, mehr denn handbreite, ſteife Halsbinde zu 
überragen. Die hellbraunen, ſtramm anliegenden Beinkleider 
waren bis über die Waden bedeckt von Stiefeln mit um— 
gelegten Stulpen von gelbem Glanzleder. 

In ſchroffſtem Gegenſatz zu dieſem, ungefähr der fran— 
zöſiſchen Mode der Directorialzeit entſprechenden Anzuge ſtand 
der des Kriegsraths Jobs von Schöneborn. Er trug einen 
Dreiſpitz von feinſtem Kaſtorfilz. Der Trauerflor um deſſen 
niedrige Halbkugel war links wie zufällig etwas abwärts 
gedrückt, wohl um für die Herren vom Gericht wenigſtens 
den oberen Rand ſichtbar zu laſſen von der ſchwarzweißen 
Kokarde, dem zu jener Zeit noch ſelten getragenen, aber 
um jo zuverläſſigeren Zeichen unerſchütterlich loyaler Ge— 
ſinnung. 

Wann ihn zuweilen die drückende Hitze, die heute ſelbſt 
im Schatten des Lindenganges herrſchte, das Beiſpiel ſeines 
Begleiters nachzuahmen und den Hut abzunehmen bewog, 
um ſich die Stirn mit einem frauenhaft zierlichen Taſchen— 
tuch von feinem Battiſt zu trocknen — was der Juſtiz— 
kommiſſarius mit einem dreimal ſo großen, gelbgemuſterten 
von blutrother Seide beſorgte —: dann ſah man ſein braunes 
Haar ein wenig bepudert und hinten im Nacken ausgehend 
in einen fingerlang geflochtenen Knoten, die rudimentäre 
Geſtalt, in welcher der ausſterbende Zopf in jener Epoche, 
und in immer ſeltener werdenden Exemplaren ſogar bis 
zur Mitte der Zwanziger dieſes Jahrhunderts ſein Daſein 
friſtete. 
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Außerdem hatte er es für angemeſſen erachtet, als 
Haupterbe, beim heutigen Act in ſeiner Feſtkleidung auf— 
zutreten: einem dunkelbraunen, mit ſchwarzen Arabesken ge— 
ſtickten, breitſchößigen Frack von ſchwerer Seide, einer gleich— 
ſtoffigen, bis über die Nabelgegend hinabreichenden Weſte, 
aus deren Bruſtöffnung ein ſpitzenbeſäumtes Krauſenjabot 
hervorbauſchte, in beſchleiften Kniehoſen, ſchwarzen Strümpfen 
und Schuhen mit diamantenähnlich blitzenden Stahlſchnallen. 

Zum Titel, den er führte, obgleich er als Beamter 
der Domänenkammer, abgeſehen etwa von Anweiſungen auf 
Fourage und Gelder zum Fohlenkaufe für die Remonte— 
depots, mit der Armee und dem Kriege durchaus nichts zu 
ſchaffen hatte, ſtimmte noch weniger, als dieſer ſtutzerhaft 
ſorgfältige Anzug, die Erſcheinung ſeiner Perſon. 

Nach dem ſchwachen Bartſchimmer um Kinn und Lippen 
koſtete es ihn offenbar wenig Arbeit, ſich immer glatt raſirt 
zu zeigen. Vollends das Gegentheil kriegeriſcher Neigungen 
bekundete das blaſſe Geſicht. Die zwar ſchmale, aber hohe 
Stirn verſtärkte den Ausdruck von Intelligenz um ſeine 
großen, mild und meiſtens demüthig blickenden dunkelbraunen 
Augen. Sein nicht eben männlich ausgeprägtes, aber ge— 
winnend gutmüthiges Antlitz wäre man wohlgebildet und 
beinahe hübſch zu nennen berechtigt geweſen ohne eine merk— 
liche Ungleichheit ſeiner linken und rechten Hälften. 

Schon auf ſein Geſicht hin alſo würde man dem 
Kriegsrath eine Entblößung des zu ſolchem Anzuge vor— 
geſchriebenen Petitdegens nimmer zugetraut haben. Ganz 
undenkbar machte die Anwendung deſſelben ein anderes, zum 
Gang in den Park mitgenommenes, ſelbſt zu dieſer Spott— 
geburt von Waffe lächerlich unpaſſendes Ausrüſtungsſtück: 
ein ſtarkes, ſpaniſches Rohr mit elfenbeinerner Griffkrücke. 
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Sowohl gehend, als ſtillſtehend ſchien er dieſer Stütze be— 
nöthigt zum Erfolg ſeines unabläſſigen Bemühens, eine uns 
tadelhaft gerade Haltung zu bewahren. Wie weiland von 
ſeinem Vater Jürgen, behauptete man auch von ihm, daß 
eine Art von Schnürbruſt unter dem Hemde und theilweiſe 
Polſterung ſeiner Kleider eine Krümmung ſeiner Wirbelſäule 
beſchönige. 

Auf eine ſchüchtern und nur halb wie fragend hin— 
geworfene Bemerkung antwortete Wildow erſt nach längerer 
Ueberlegungspauſe: 

— Sie hatten Recht, Herr von Schöneborn, in meinen 
muſternden Blicken etwas von Unzufriedenheit mit Ihrem 
Anzuge zu leſen. Dieſelbe gilt keineswegs der conſervativen 
Geſinnung, welche er bezeugen ſoll. Ich theile ſie nicht, wie 
Sie wiſſen, find' es aber Ihnen in Ihrer Stellung von der 
Klugheit geboten, ſie zur Schau zu tragen, und das um ſo 
mehr, als es Ihnen die Mißliebigkeit Ihres Herrn Vaters 
ſchwer gemacht hat, die Gunſt der Regierung zu gewinnen. 
Aber ich bekenne, wenn Sie ſtatt der beſtangemeſſenen All— 
tagskleidung Ihre, für die heutige Gelegenheit noch weniger 
paſſende Kriegsrathsuniform mit dem goldgeſtickten Kragen 
angelegt hätten, ſo würde ſogar die mir weniger unerwünſcht 
geweſen ſein. Denn der ſeidene Galafrack verräth Ihre 
Abſicht, als künftiger Gutsherr, mithin als Hauptmitbieter 
aufzutreten. 

— Dieſe Abſicht, verehrteſter Herr Juſtizkommiſſarius, 
können Sie doch nicht befremdlich finden? 

— Ich finde ſie begreiflich, aber unvereinbar mit der 
anderen, hoffentlich doch vorwiegenden, mein Schwiegerſohn 
zu werden. 

— Unvereinbar? Warum denn? 
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— Daß Sie das noch fragen können beweiſt mir, wie 
hoch an der Zeit es iſt, Sie ohne ſchwachherzige Nachſicht 
heraus zu reißen aus Ihren Illuſionen und vom Vater 
überkommenen Majoratsnicken. Alſo hören Sie mir auf— 
merkſam zu. — Simonis hat natürlich ſeine Maßnahmen 
getroffen, um nicht auszufallen mit ſeiner Hypothek von 
zehntauſend Thalern. Ich weiß, wer für ihn mitbieten ſoll. 
Wenn Sie das noch nicht ahnen, ſo erfahren Sie, daß Ihr 
Nebenbuhler damit beauftragt iſt. Herr Heinrich Leland 
wähnt, meine Ihnen gegebene väterliche Zuſage rückgängig 
zu machen, wenn er Ihnen Schönborn für einen Andern 
wegſchnappe. Ich habe mich wohl gehütet, ihn darin irre 
zu machen. Im Gegentheil! Durch Aeußerungen Dritter, 
deren Urſprung von mir ihm unfraglich ſein muß, iſt er 
beſtärkt worden in dem Glauben, daß ich für meine Natalie 
nicht auf den Kriegsrath, ſondern lediglich auf Schönborn 
ſpeculire. Den mir ſo ſchädlichen, als verhaßten Concur— 
renten herbeiführen zu laſſen, was er verhindern will, das 
iſt mein perſönliches Nebenvergnügen in dieſer Sache. — 
Für Ihre Schweſter Ulrike ſtehn dreiundzwanzigtauſend Thaler 
eingetragen; ebenſoviel für Sie. Unter ſechs- bis ſiebenund— 
fünfzigtauſend alſo wird heute der Zuſchlag keinenfalls an 
wen anders erfolgen, als an den Banquier. An einen 
Pächter, der von den landesüblichen Zinſen dieſes Kaufpreiſes 
auch nur die Hälfte zu zahlen geneigt wäre, iſt bei der 
gegenwärtigen Lage der Landwirthſchaft nicht zu denken. 
Folglich müßten Sie das Gut ſelbſt übernehmen, Ihr Amt 
niederlegen und verzichten auf die ſichere Beſoldung, mit der 
Sie auch in den letzten drei Jahren, als die Rente von 
Ihrem Kapital ausblieb, behaglich zu leben verſtanden. Sie 
ſind zwar ſehr haushälteriſch, aber noch lange kein Land— 
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wirth. Nur allzubald würden Sie in dieſelben Bedrängniſſe 
hineingerathen, wie Ihr verjtorbener Bruder. Auf nennens- 
werthen finanziellen Beiſtand aus meinen geringen Erſpar— 
niſſen dürften Sie nicht rechnen. Sie wiſſen, ich habe noch 
zwei jüngere Töchter und einen Sohn. Nach den übeln 
Erfahrungen mit Leberecht wird Ihre ſehr genaue Schweſter 
Ulrike unzweifelhaft auf Auszahlung ihres Kapitals be— 
jtehn . . . 

— Darin irren Sie. Ulrike iſt im Gegentheil be— 
reit, hieher zu mir zu ziehen. 

— Ich darf es kaum — andeuten, Herr Kriegs— 
rath, warum Sie, wenn Das unfraglich bevorſtünde, nicht 
minder unfraglich auf Natalie zu verzichten hätten. Ich 
weiß es von ihr ſelbſt, daß eben — eben die — Er— 
ſcheinung Ihrer Schweſter es iſt, was Ihnen bisher das 
Herz meiner Tochter mit geheimer Angſt verſchloſſen hat. 

Erblaſſend, ſogar ein wenig knickend, blieb der Kriegs— 
rath ſtehn und ſtützte ſich faſt ſitzend auf die Krücke ſeines 
ſpaniſchen Rohrs. 

— Sie ſind mir ja, fuhr Wildow fort ohne eine 
Antwort abzuwarten, als Eidam hochwillkommen. Auch 
zweifle ich nicht, daß es mir gelingen wird, das launiſche 
Geſträube meiner Aelteſten zu beſiegen. Aber ich mache 
mich dazu nur anheiſchig unter der Bedingung, daß Sie 
Kriegsrath bleiben. Sonſt nicht. Bieten Sie alſo, dabei 
bleib' ich, nur mit, bis die für Sie und Ihre Schweſter 
eingetragene Hypothek gedeckt iſt, wem immer dann Ihr 
angeblicher Stammſitz auch zufalle. 

Der Kriegsrath antwortete nur mit einem tiefen 
Seufzer. Erſt nachdem er mit dem Gefährten in der 
Richtung nach dem Schloß eine Strecke ſchweigend ge— 
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ſchritten, fand er auch Worte zur Erwiderung. Wie jo 
Mancher wußte auch er die Redethätigkeit des Denkorgans 
und der Zunge nicht wohl zu vereinigen mit der Arbeit 
der Schreitmuskeln. Er blieb alſo mit Rechtsum ſtehn 
und ſtämmte den Rohrſtock hinter ſich als Rückenſtütze 
ſchräg gegen den Boden. 

Ich verarg' es Ihnen nicht, Herr Juſtizkommiſſarius, 
begann er mit etwas dünner, faſt knabenhaft hoher, indeß 
nicht unangenehmer Stimme, daß auch Sie Schloß Schönborn 
als nur angeblichen Stammſitz unſerer Familie bezeichnen. 
Schweigen aber darf ich nicht zu der verſteckten Beſchuldigung 
meines Vaters, welche das Wort einſchließt. Es iſt wahr, 
die Behörden erklärten die Schriftſtücke für ungenügend, mit 
denen er ſeine Abkunft von einem freiherrlichen Schönborn 
darthat. Die Kirchenbücher aus der fraglichen Zeit ſind ver— 
brannt, als im ſiebenjährigen Kriege die Ruſſen unſere Provinz 
verwüſteten. Aber mündliche Tradition und alte Familien— 
briefe beſtätigen unſeren Anſpruch. Noch unverwerflicher 
thut das die libanotiſche Ceder dort, der mein Bruder 
das Schutzhaus während der letzten vier oder fünf ſtrengen 
Winter leider ungeheizt gelaſſen hat, ſo daß ſie jetzt kaum 
noch zu retten ſein wird. Sie wiſſen ja, was mein Ahn 
Peregrin von ihr erzählt in ſeiner überaus ſelten gewor— 
denen Reiſebeſchreibung, von der ſich bei unſeren Familien— 
papieren die Abſchrift und Ueberſetzung eines allerdings 
ſtark ee Exemplars befindet. 

Ja wohl, verſetzte Wildow trocken und ſchon 
ewas höhniſch, dort ſteht ein abſterbender Lebensbaum, 
Tarus, Cypreſſe oder Ceder, meinetwegen ſogar eine libano— 
tiſche, was ich, bei gänzlicher Unwiſſenheit in der Botanik, 
weder beſtätigen noch widerlegen kann. Indeß wohl ein 
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halbes Dutzend Gutsgärten könnt' ich Ihnen aufzählen, in 
denen als Zierbaum ein mühſam aufgepäppelter auglän- 
diſcher Weichling im Winter eingehäuſelt wird. Ihnen 
aber, wie einſt Ihrem Vater, genügt eine Namensähnlich— 
keit, um zu ſchwören auf die Identität dieſes Baumes mit 
dem Pflänzling im Reiſeroman eines pſeudonymen Skri— 
benten. Ich bitte Sie ernſtlich, laſſen Sie ferner nichts 
verlauten von Ihrem Aberglauben an dies klägliche Haupt— 
argument zur Erfindung Ihres Stammbaums! 

— Sie thun mir weh, ſehr weh, Herr Juſtizkom— 
miſſarius! rief Jobs mit jenem Anflug von Heiſerkeit, der 
jedesmal, wann ihn widerwillen etwas von Erregtheit über— 
kam, ſeiner ſanften Stimme einen Klirrton wie von ge— 
ſprungenem Glaſe aufzwang. „Ich kann Sie verſichern . .. 

— Lieber Herr von Schöneborn, laſſen wir die 
Stammbaumfrage und die Ceder aus dem Spiel, wenig— 
ſtens heute. Sie hat ja nichts zu thun mit unſerem wich— 
tigen Geſchäft. 

— Sehr viel mehr, als Sie meinen! erwiderte 
Schöneborn energiſch. Meine Liebe zu Ihrer Tochter iſt 
etwas Größeres, als nur perſönliche Leidenſchaft. Vielleicht 
noch verſtärkt überkommen von meinem Vater und meiner 
ebenfalls altadligen Mutter habe ich einen wahrlich nicht 
unedeln, ich behaupte ſogar heiligen Trieb, der meiner 
Neigung eine myſtiſche Weihe gibt. Nicht blos als das 
wünſchenswertheſte Glück für mich erſtrebe ich den Beſitz 
Nataliens, ſondern zumal als die verbürgte Erfüllung einer 
ſehr ſelbſtloſen, weit, weit über mein Grab hinaus ſchauen— 
den Hoffnung. Erſt ſeitdem ich Ihr herrliches Mädchen 
lieben gelernt, iſt mir ein ſchon bedenklich erſchüttert ge— 
weſener Glaube wieder zu felſenfeſter Zuverſicht geworden: 
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mein Glaube an die prophetiſchen Verſe, die der Eremit 
auf dem Libanon meinem Ahnherrn Peregrinus mitgab zu 
jenem Abkömmling der einſt vom Apoſtel Petrus geſeg— 
neten Ceder. 

Geht einſt ſie zur Neige 

Mit welkem Gezweige, 

Oder wird ſie, wann's wettert, 

Vom Blitze zerſchmettert, 

Dann laßt aus den Scheiten 

Für künftige Sproſſen 

Die Wiege bereiten. 

Wen dieſe, geſchmückt 

Mit dem Kreuze, umſchloſſen, 

Wird reich und beglückt 

Das Leben durchſchreiten, 

So ſtandhaft, als züchtig, 

So tapfer als tüchtig, 

Und wenn er in Frieden 

Von hinnen geſchieden, 

Wird ewiges Heil 

Ihm ſicher zu Theil. 
So lauten die Verſe in deutſcher Nachbildung. Eine bis in 
ferne Jahrhunderte fröhlich gedeihende, ſchmucke und ſtarke 
Nachkommenſchaft weiß ich mir geſichert, wenn Ihre ſo ſchöne, 
als kräftige und willensenergiſche Tochter meine Gemahlin 
wird. Wollen Sie mir nun die beſeeligende Ausſicht grau— 
ſam abſchneiden, dieſe Nachkommenſchaft hier aufknospen 
und erwachſen zu ſehn, hier auf Schönborn, dem Wurzel— 
boden unſeres Geſchlechts während vieler Jahrhunderte? 
Hoffnungslos abſchneiden auch dann, wenn ſich meine 
Schweſter Ulrike mit beſcheidenſtem Unterhalt begnügt und 
ihr Erbtheil mir zur Verfügung ſtellt? Soll ich auch dann 
nicht ſteigern dürfen bis zur Befriedigung des Herrn Simo— 
nis, da ein erheblich höheres Gebot bei der jetzt allerdings 
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ſchwierigen Lage der Landwirthſchaft ſchwerlich zu befürch— 
ten ſteht? 

Innerlich hohnlachte Wildow. Für dieſes Eidams an 
ſich ſehr löbliche, rückwärts fernen Vorfahren, vorwärts 
ſpäten Enkeln und Urenkeln gewidmete Familienpietät ging 
ihm jedes Verſtändniß ab. Darin war er nur das Kind 
ſeiner Zeit. Wie Er aufrichtig überzeugt war, für ſeine 
Tochter beſtens zu ſorgen, wenn er ihr den wohlhabenden 
Mann gewinne; wie er ſich in dieſer Zuverficht auch nicht 
durch die leiſeſte Beſorgniß vor den natürlichen Folgen 
dieſer Verbindung irre machen ließ, obgleich ihm der „kleine 
Fehler“ des Kriegsraths keineswegs unbekannt geblieben: ſo 
war das damalige Geſchlecht überhaupt behaftet mit einer 
jetzt ſchwer begreiflichen Blindheit für die Grundbedingung 
des menſchlichen Glückes und verſpottete die wenigen, hoch— 
adligen und fürſtlichen Häuſer, die davon noch eine Aus— 
nahme machten, eben deswegen als zopfig. Während man 
bei Heirathen das Vermögen, Ausſtattung, Mitgift, Witt— 
thum mit peinlichſter Genauigkeit erwog und vertragsmäßig 
feſtſtellte, blieb man unbekümmert um die folgende Gene— 
ration und ſcheute ſich nicht, dieſelbe recht oft ſo unaus— 
bleiblicher als unverkennbarer Gefahr traurigen Siechthums 
mit verbrecheriſcher Sorgloſigkeit preiszugeben. In der 
revolutionären Auflehnung gegen gehäſſige Privilegien der 
Herkunft hatte man ſich zugleich wie trunken gemacht mit 
einer kindiſchen Verachtung ihres ewigen Naturwerths. 

So dünkte denn dem „aufgeklärten“ Wildow der 
Kriegsrath unheilbar behaftet mit einer aufbetrogenen, an— 
erzogenen und ererbten fixen Idee, welche ferner mit ver— 
ſtändigen Gründen zu bekämpfen reine Zeitverſchwendung 
ſein würde. Er hielt es alſo, um durchzuſetzen, was er 


wollte, für das Räthlichſte, ſcheinbar nachzugeben und feinen 
Unglauben ferner nicht merken zu laſſen. 

— Wenn Ihre Schweſter, erwiderte er endlich, wirk— 
lich ſo unverhofft opferwillig iſt, wie Sie ſagen, dann, aber 
auch nur dann, läge die Sache freilich anders. Dann 
brauchte ich dem Plan Ihrer — ſagen wir myſtiſchen — 
Zuverſicht den Widerſtand meiner nüchternen Rechnung nicht 
ſo ſchroff entgegenzuſetzen. Einigen wir uns alſo dahin, 
daß Sie mitſteigern bis zu zehn-, höchſtens eilftauſend 
Thalern baarer Auszahlung Ihrerſeits. Verſprechen Sie 
mir, nicht weiter, und auch ſo weit nur dann zu gehn, 
wenn Sie zuvor in meiner Gegenwart Ulrikens bündigen 
Verzicht erlangt haben. Mißlingt es — vergeſſen Sie das 
nicht! — dann dürfen Sie auf die Hand meiner Tochter 
nur zählen, wenn Sie Kriegsrath bleiben und das Gut 
anderweit ſo verkauft wird, daß Sie Ihre Hälfte vom An— 
theil Ihres verſtorbenen Bruders und Ihre Hypothek, alſo 
ungefähr dreiunddreißigtauſend Thaler, ausgezahlt bekommen. 
Schlagen Sie darauf ein? 

— Ich muß ja wohl. 

— Abgemacht alſo. Jetzt in's Schloß zurück. Die 
Herren vom Gericht ſind ſchon angekommen. Die müſſen 
Sie begrüßen. — 

Im großen Saale des erſten Stocks, der die ganze 
Tiefe des Schloßes einnimmt, ſaßen unterdeß am mittelſten 
Fenſter der Parkſeite die beinahe zwerghafte, verwachſene und 
auf einem Auge erblindete Schweſter des Kriegsraths und 
die ſchlanke, ſchöne Tochter Wildows. 

Ulrike beſchäftigte ſich mit einer Häkelarbeit. Sie trug 
eine Hornbrille mit einem ſchwarzen Glaſe vor ihrem er— 
blindeten linken und einem durchſichtigen ſehr ſcharf ge— 
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ſchliffenen vor dem rechten, zwar ſehenden, aber ſehr kurz— 
ſichtigen Auge. 

Natalie rückte unruhig hin und her auf ihrem Stuhl, 
in der Hand eines jener kaum ſpannlangen Taſchenferngläſer 
mit einem Schiebrohr von Carton in Hornringen, wie man 
ſie damals vor Erfindung der Operngucker in Gebrauch hatte. 
So oft ſie wieder einen Wagen vorfahren hörte, rannte ſie 
an das andere Ende des Saales, um in den Wirthſchaftshof 
hinabzuſchauen. Zurückgekehrt, richtete ſie das Inſtrument 
wieder auf die Beiden im Park auf und ab gehenden. Die 
Lindenallee konnte ſie von ihrem Sitz ihrer ganzen Länge 
nach bis zum Gitterthor faſt ungehindert überſehen. Noch 
vor wenigen Jahren hätte das die richt vor der breiten 
Oeffnung des Baumgangs aus dem ovalen Raſenplatz auf— 
ragende Ceder unmöglich gemacht. Jetzt aber ſtreckte der 
kümmernde Baum nur noch von der unteren Hälfte ſeines 
Stammes drei oder vier ſpärlich grünende Aeſte aus. Oben 
war er abgejtorben und bis auf etliche verdorrte Zweig— 
ſtümpfe völlig kahl. 

Die abſchreckend häßliche, aber ſehr gutmüthige Ulrike 
ſetzte voraus, daß ihr Bruder Jobs, wie mit Wildow, jetzt 
auch mit deſſen Tochter einig geworden ſei. Mehrmals ſchon 
hatte ſie Vorſchläge inbetreff der Einrichtung des Schloſſes 
und des bevorſtehenden Zuſammenlebens auf Schönborn mit 
der Frage geſchloſſen, ob Natalie damit einverſtanden ſei; 
worauf letztere bald ausweichend, bald einſilbig zuſtimmend, 
aber zuweilen auch zerſtreut und völlig unpaſſend geant— 
wortet. Wie ſie aber heute mehr denn jemals befliſſen war, 
ſich nichts anmerken zu laſſen von dem unüberwindlichen 
Schaudergefühl, welches ſie ſtets überkam beim Anblick der 
einäugigen, welken Zwergin, ſo hütete ſie ſich auch mit äußerſter 
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Vorſicht vor jeder Silbe, die deren Ueberzeugung, mit der 
künftigen Gemahlin ihres Bruders Jobs zu reden, irgend 
hätte erſchüttern können. 

— Ich ſehe ſchon, liebes Kind, rief jetzt Ulrike, Sie 
ſind noch nicht aufgelegt zur Beſprechung unſerer nächſten 
Zukunft. Durch meine Abmachungen mit Jobs erachte ich 
Schönborn Uns geſichert. Sie jedoch ſcheinen einen ſchlim— 
men Ausfall der Verſteigerung zu befürchten. Oder iſt es 
nur die entſetzliche Schwüle, was Sie ſo unſtet und nervös 
macht? Auch mir beklemmt ſie den Athem und erſchwert 
mir das Sprechen mit noch ärgerem Bruſtſchmerz, als ge— 
wöhnlich. Will alſo lieber ſtumm weiter häkeln an meiner 
Bettdecke, während Sie bald aus den Geſichtern Ihres 
Vaters und meines Bruders zu errathen verſuchen, was die 
mit einander verhandeln, bald an eines der Fenſter nach dem 
Hofe laufen, um zu ſehen, welcher neue Bieter unſere Nieder— 
laſſung auf dem alten Familienerbe gefährden komme. 

— Ja, warten wir die Entſcheidung ab! erwiderte 
Natalie und richtete abermals das Fernglas in den Park 
hinaus. Diesmal aber nicht auf die Beiden, ſchon unweit 
der Ceder der Treppe zuſchreitenden, ſondern auf das Thor— 
gitter. Hinter demſelben war eine Geſtalt ſichtbar geworden, 
welche ſie mit Hülfe des Glaſes leicht erkannte. 

Eben raſſelte wieder ein Fuhrwerk in den Hof, nach 
dem Rollton eine herrſchaftliche Kutſche. 

Raſch durcheilte Natalie den Saal und riß eines der 
Fenſter nach dem Hofe auf. Der längſt Erwartete fuhr 
eben vor, in eleganter, aufgeſchlagener Halbchaiſe mit ſilber— 
plattirten Verdeckſpreizen. 

Auf Ulrikens Kurzſichtigkeit vertrauend winkte ſie ihm 
einen freudigen Gruß und ein Zeichen hinunter. 
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— Die Gquipage des Herrn Raphael Simonis mit 
ſeinem Bevollmächtigten! rief ſie, zu Ulrike zurückgewendet. 
Ich kenne den Mann. Ich muß mit ihm reden. Von ihm 
will ich erfahren, wie weit mitzubieten er beauftragt iſt. 

Sie rannte hinaus und hinunter. 

Sie iſt doch mehr, als es mir vorkam, erpicht, Herrin 
auf Schönborn zu werden! dachte Ulrike. 

Unten im Flur anlangend, als Heinrich Leland eben 
über die Schwelle ſchritt, verwendete Natalie keine Sekunde 
zur Bewillkommnung des Geliebten, ſondern öffnete die Thür 
eines Gemachs gegenüber dem Eingang zu dem Saal, in 
dem die Verſteigerung ſtattfinden ſollte, und verriegelte ſie 
von innen, als der junge Advokat, ihrem Augenwink ge— 
horſam, ebenfalls eingetreten. 

— Nein, Heinrich! begann ſie abwehrend. Bald wer— 
den wir auch zur Zärtlichkeit Muße haben. Jetzt kein über— 
flüſſiges Wort. Nur Minuten ſind uns gegönnt. Ihre 
Verwendung entſcheidet über unſer Leben! Was bringſt Du? 

— Gute Kunde. Habe Vollmacht von Simonis, bis 
fünfundſiebzigtauſend zu bieten. Niemand ſonſt kann bei 
den jetzt kläglichen Getreidepreiſen ſo viel zahlen für das 
verwahrloſte Gut, am wenigſten der Kriegsrath. Es zuge— 
ſchlagen zu bekommen für wenig mehr als ſeine und ſeiner 
Schweſter Hypothek hat er nicht die mindeſte Ausſicht. 

— Schlimme Nachricht, Heinrich! 

— Schlimme? Ich dachte, die beſte. 

— Wir haben uns verrechnet. Mein Vater wünſcht 
keineswegs, den Kriegsrath Beſitzer von Schönborn werden 
zu ſehn. Er hat es mir ſelbſt geſagt, als er mir mit— 
theilte, mich zur Gutsverſteigerung mitnehmen zu wollen. 
Nur das gute Amtseinkommen des Herrn Jobs und ſein An— 
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theil am Verkaufspreiſe bilden die Lockung, die meinen Vater 
verblendet, mir das ſtutzerhafte, ſchwächliche Männchen auf— 
zudrängen, und obendrein eine Schwägerin, die ich nicht 
anſehn kann ohne Augenſchmerzen und Krämpfe der Angſt. 
Als ich den Vater mit Jobs eben aus der Lindenallee auf 
den Raſenplatz mit der Ceder heraustreten ſah, ließ mich 
die melancholiſche Haltung des Kriegsraths nur allzudeutlich 
erkennen, daß er ſich ſchon fügt, wenn auch mit ſchwerem 
Herzen. Mit jedem Tauſend, um das Dein Gebot für 
Simonis den Antheil des widerwärtigen Freiers vermehrt, 
wird Papas blinder Eigenſinn deſto deſpotiſcher werden. 
— Ich aber muß meinem Auftraggeber gehorchen! 
— Mein Entſchluß, die Deine zu werden, bleibt un— 
erſchütterlich. Aber nicht glimpflich, nur mit Trotz kann 
er noch ausgeführt werden. Das Schickſal aller Lelands, 
ſich mit Gewalt die Frau zu erobern oder von ihr erobern 
zu laſſen, iſt nun auch das Deinige. Ich erachte Deine 
Liebe keinen Pfifferling werth, wenn Du nicht unweigerlich 
gehorchſt. Höre denn und handle danach. Mit Geld bin 
ich gerüſtet. Dort, wo die Hochebene, auf der Schönborn 
liegt, nach dem Strom zu abſinkt, wartet auf uns in der 
innerſten Bucht des Madelſee der Förſter Deiner Mutter 
mit einem Nachen. Am Thor des Parks hab' ich ſchon 
Deinen Bruder Erich ſtehn und das Gitter zu öffnen be— 
ſchäftigt geſehn. Dir gebiet' ich, Deine Pflicht gegen 
Simonis der Pflicht gegen mich unterzuordnen. Wann Du 
hieneben weiter geboten haben wirſt, als Jobs mitkann, dann 
ſteigere plötzlich um etliche Tauſende auf einen Ruck. Das 
wird Deinem Auftraggeber den Sieg ſichern. In ſolchem 
Fall tritt bei Auctionen ſtets eine längere Pauſe ein. Lege 
dann, als ob Du gewiß wäreſt, der Meiſtbietende zu bleiben, 
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Deine Vollmacht offen auf den Tiſch und geh' hinaus in 
den Park bis rechts von der Ceder. Da ſeh' ich Dich vom 
Fenſter des Saals im erſten Stock. Ich eile hinaus. Von 
den dicken Stämmen der Linden nach dem Schloß zu mög— 
lichſt verdeckt ſchleiche ich bis an das Gitter. Dorthin folgſt 
Du. Dein Bruder und der Förſter bringen uns über 
den Strom, ein bereitſtehender Reiſewagen nach Riptenen 
zu Deinem Vetter, dem Paſtor. Hernach mag geſchehen, 
was will. a 

— Amen! ſagte Leland, riß Natalie nun doch zu 
einem glühenden Kuß an ſeine Bruſt, und eilte dann in den 
Saal gegenüber, wo der vorſitzende Gerichtsherr ſich eben 
anſchickte, die Verſteigerungsbedingungen zu verleſen. 

Trotz der Mittagszeit ward es immer dunkler und im 
Saal zuletzt ſo ſtockfinſter, daß für den Protokollführer und 
die Gerichtsherrn Lampen gebracht werden mußten. 

Oben am Fenſter ließ Ulrike ihre Häkelarbeit auf dem 
Schooß ruhen, weniger wegen Lichtmangels, als weil ihr 
bei der faſt ſchon unerträglichen Schwüle auch die geringe 
Bewegung der Hände zur Pein wurde. Kurz holte ſie 
Athem und ächzte vor Anſtrengung, wenn ſie ſich von Zeit 
zu Zeit mit dem Taſchentuch über das welke Geſicht fahren 
mußte, um den rieſelnden Schweiß abzuwiſchen. 

Auf einem Stuhl nahe der Saalthür hatte ſich Natalie 
ein Umſchlagetuch und ihren Hut bereitgelegt. An dem, 
dem Sitz Ulrikens nächſten Fenſter ſtehend, ſchaute ſie in 
fieberhafter Spannung in den Park hinaus. 

In die Halbnacht, mit der draußen die niedrige, rauch— 
ſchwarze Wolkendecke Alles einſchattete, fiel aus den Fenſtern 
des beleuchteten Saales im Erdgeſchoß ein gelblicher Gleiſch. 
Ruthenartig ausgebreitet in der feuchten Luft hob er das 
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verdorrte Wipfelſtück der Ceder grell und blickfeſſelnd heraus 
als herrſchenden Mittelpunkt des unheimlichen Landſchaft— 
bildes. Aus dem Schwarzgrün der unten noch lebendigen 
Aeſte ſchien das obere Todtengerippe des Baumes die 
trockenen Stümpfe gen Himmel aufzuſtrecken, wie Arme, die 
ſich erhöben zum Gebet um endliche Erlöſung. 

Jetzt ſprang von Südweſten die Gewittereilung auf 
und begann die bisher völlig regungsloſen Kronen der alten 
Linden rauſchend zu ſchütteln. Unten auf den Sandſtein— 
platten der Gartentreppe zeichneten einzelne dicke Tropfen 
thalergroße Flecke. 

Nun zauſte und drehte das Laub ein Wirbel, daß die 
Aeſte krachten. Dicht wie in Fäden aus der Brauſe der Gieß— 
kanne ſtürzten die Schauer aus der überſättigten Luft und 
wurden gegen die Fenſterſcheiben gepeitſcht. 

Da erſchien, in der Finſterniß und durch das beregnete 
Glas auch für Natalie kaum erkennbar, eine hohe Geſtalt 
auf dem Raſenplatz, rechts von der ſchauerlich knackenden 
und knirſchenden Ceder. 

Hut und Tuch mitraffend eilte ſie hinaus in das Un— 
wetter. 

Unten waren längſt der Kriegsrath und der Advocat 
Heinrich Leland die alleinigen Steigerer geblieben. Den 
um halbe Tauſende ſpringenden Geboten des jungen Sach— 
walters hatte Jobs immer erſt in der Nähe drohenden Zu— 
ſchlages mit einem Mehr von einem halben Hundert Wider— 
ſtand geleiſtet. Man ſah es ihm an, wie ſchwer es ihm 
ward, ſich hier in der faſt erſtickenden Dampfbadluft des 
menſchengefüllten Saales und in einer ſeine Willenskraft 
erſchöpfenden Aufregung, mit Hülfe ſeines Rohrſtocks ſtramm 
gerade zu halten. Sein Battiſttaſchentuch war zum triefen— 
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den Lappen geworden. So war er mitgegangen bis ſechs— 
undfünfzigtauſend. Da ſah man ihn wanken, wie im Be: 
griff, rückwärts umzufallen. Der dicht hinter ihm ſtehende 
Wildow hatte zum Zeichen, daß er nicht weiter mitbieten 
dürfe, ſo kräftig gezupft an den Schößen des ſeidenen Fracks, 
daß die ſtützende Elfenbeinkrücke ſeitwärts weggeglitten. Sein 
Kinn war auf die Bruſt geſunken, als gleich darauf Leland 
ihn hoffnungslos übertrumpft mit Einundſechzigtauſend, um 
dann ſeine Vollmacht ausgebreitet vor dem präſidirenden 
Gerichtsherrn niederzulegen und wie ſiegesgewiß den Saal 
zu verlaſſen. 

Wohl zehnmal ſchon ſeitdem hatte der Auctionator mit 
erwartendem Aufblick zu Jobs wiederholt: 

Einundſechzigtauſend zum zweiten. 

Jetzt, da er nach einer letzten längeren Pauſe auf dem 
verzweifelten Geſicht des Kriegsraths endgültigen Verzicht 
las, holte er mit ſeinem Holzhammer zum Zuſchlag aus 
und rief: 

— Einundſechzigtauſend zum . . . 

„Dritten und letzten“, wollte er ſagen. Aber dieſe 
Worte blieben ungeſprochen. 

Eine blindmachende Helle, als ob der geſammte Raum 
plötzlich mit Sonnenſtoff ſelbſt angefüllt ſei, verwandelte das 
Milchweiß der Lampenkugeln in dunkles Orangegelb. Durch— 
aus gleichzeitig erfolgte ein furchtbarer Knall wie von zehn 
auf einen Schlag abgefeuerten Belagerungsgeſchützen. Die 
Mauern ſchienen Einſturz drohend zu wanken. Mit ent— 
ſetzlichem, mehrere Sekunden anhaltendem Geſchmetter und 
Geroll miſchte ſich das Gekrach aufſpringender Thüren und 
das Geklirr der zerſcherbt in zahlloſen Splittern bis auf den 
Auctionstiſch und ſo manchem verwundend in's Geſicht ge— 
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ſchleuderten Fenſterſcheiben. Viele der Umſtehenden waren 
gegen die Wände getaumelt, die Sitzenden theils wild er— 
ſchrocken aufgeſprungen, theils von den Stühlen gefallen. 

Als man etwas zur Beſinnung gekommen, ſah man 
draußen im Park auf dem Raſenplatz eine Flamme empor— 
lodern. Von der geſpalten umgebrochenen Ceder lag da das 
zopftrockene Wipfelende lichterloh brennend. 

Ein wenig rechts von der Ceder lag Heinrich Leland, 
vom Blitz erſchlagen. Neben ſeinem linken Fuß war ein 
kleiner Trichter in die Erde gebohrt, als habe ihn der 
Wetterſtrahl auf dem Abſatz in die Runde gekreiſelt. Den 
Stiefel des rechten Fußes fand man mit einem Riß an der 
Spitze im Eingange der Lindenallee. Auf der Stirn, dicht 
unter den Haaren, zeigte ſich ein pfenniggroßer leicht ge— 
rötheter Kreis mit einem ſchwarzen Pünktchen in der Mitte; 
auf der linken Bruſt unter der Weſtentaſche ein großer 
blauſchwarzer Fleck. Die ſtehngebliebene Uhr erwies zehn 
Minuten nach Eins als den Moment ſeines raſchen und 
vermuthlich vollkommen ſchmerzloſen Todes. 

Statt eines Brautpaares zur heimlichen Trauung hatten 
Erich und der Förſter Heinrichs Leiche einzuſchiffen. 

Natalie lag bewußtlos, aber lebend und wie es ſchien 
unbeſchädigt dicht an der unterſten Stufe der Gartentreppe. 

Erſt nach einer Stunde, als der vorſitzende Juſtizrath 
die Verſteigerung fortſetzen wollte und Wildow mit Jobs 
Ulriken aufſuchte, um von ihr eine rechtsverbindliche Er— 
klärung inbetreff ihres Erbtheils zu erlangen, erwies es ſich, 
daß auch ſie ein Opfer der Kataſtrophe geworden. Im Ge— 
ſicht etwas geronnenes Blut aus mehreren Ritzwunden, ſaß 
ſie, ſchon völlig erkaltet, am Mittelfenſter, auf dem Schooß 
die halbfertige Bettdecke unter einer Menge Glasſcherben, 
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von denen ein größerer Haufen auf dem Fenſtertritt lag 
und etliche bis in die Mitte des langen Saals geſchleudert 
waren. An ihrem Körper fand ſich keine der bekannten 
Spuren des elektriſchen Funkens. Vermuthlich hatte, unter 
Mitwirkung des Schrecks, der ungeheure Luftdruck, der die 
Fenſterſcheiben ſämmtlich aus ihren Rahmen geſprengt, ſie 
jo plötzlich getödtet, daß fie nicht einmal, beim Verſuch auf: 
zuſpringen, vom Stuhl gefallen war. 

Alle erlangbaren Zeugniſſe ſind einig über die be— 
wundernswürdige Ruhe und Energie, welche nach der Kata— 
ſtrophe der Kriegsrath bewies. 

Nachdem er Natalien im wohnlichſten Gemach, dem 
Schlafzimmer ſeines verſtorbenen Bruders, gebettet und ein 
Fuhrwerk nach dem Arzt geſchickt, leitete er ſelbſt die Löſchung 
der halbverbrannten Ceder. Im ausführlichen Bericht, welchen 
der vorſitzende Juſtizrath dem Verſteigerungsprotokoll beige— 
geben, ſteht erwähnt, daß Jobs, während er mit den Guts⸗ 
leuten das Feuer ausgegoſſen, lateiniſche Verſe gemurmelt 
habe, verſtändlich aber nur die Worte 

aut fulmine tacta 
prostratur fracta. 

Als die Auction wieder aufgenommen wurde, wußte 
man, daß der Kriegsrath jetzt, als Erbe auch ſeiner Schweſter 
Ulrike, jedes beliebige Gebot thun könne, ohne mehr als 
die zehntauſend Thaler des Banquiers Raphael Simonis 
auszahlen zu müſſen. Ohne Widerſtand bekam er den Zu— 
ſchlag, nachdem er das Meiſtgebot des inzwiſchen Verſtor— 
benen um ein für ihn rein nominelles Tauſend überſteigert. 

Erſt nach mehreren Tagen erwachte Natalie aus ihrer 
Betäubung, mußte aber noch viele Wochen in einem Zuſtande 
langſam weichender Lähmung das Bett hüten. 
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Mit fo unermüdlich treuer Hingebung, als zartfühlen— 
der Zurückhaltung ſorgte Jobs für ihre Pflege und alle 
Maßnahmen zu ihrer Herſtellung. Auch auf ſeinen Wangen 
zeigte ſich ein Schimmer zunehmender Geſundheit. Raſch 
und ſtramm aufrecht ſchritt er einher, jetzt ohne den Rohr— 
ſtock, wenn auch nicht ohne merkliche Anſtrengung. Er 
ſchien wie auf einen Schlag wunderſam verwandelt in einen 
entſchloſſenen Mann und umſichtig waltenden Gutsherrn. 

Kein Wort verrieth ſeine Hoffnung, aber ſein Auftreten 
bewies, daß er ſich ihrer Erfüllung ſicher fühle. Dem Vater 
Nataliens hatte er jedes Drängen auf das Strengſte verboten. 
Ihr konnte das auf die Länge nicht verborgen bleiben. Es 
gewann ihm einen erſten, bedeutenden Zuwachs ihrer Achtung. 

Sich ſelbſt verurtheilte ſie als ſchuldig am jähen Tode 
des Geliebten. Aus der langen Ohnmacht, in welche, dicht 
neben ihr einſchlagend, die furchtbare Entladung der Wetter— 
wolke ſie niedergeworfen, war vielleicht einige Trübung ihres 
hellen Verſtandes zurückgeblieben. Aber auch der ſtärkſte 
weibliche Freigeiſt hätte ſich in ihrer Lage wohl der Vor— 
ſtellung ergeben, daß mit dieſem Strafgericht des Himmels 
für den eigenwilligen Ungehorſam der Tochter zugleich ein 
unabweislicher Befehl an ſie ergangen ſei. 

Das einſt gehoffte Glück war grauſam zerſchmettert. 
Vor ihr lag ein Leben von troſtloſer Leere. Wenigſtens 
nicht ganz zwecklos brauchte ſie es hinzuſchleppen, wenn ſie, 
ob auch ohne Liebe, einen Mann zu beglücken verſuchte, 
der jetzt täglich mehr ſchätzenswerthe Eigenſchaften ent— 
wickelte. Das häusliche Loos, das ihr anfangs eine ſchreck— 
haft harte Buße gedünkt, war wenigſtens befreit von einer 
ſteten Mahnung zu inſtinctiver Angſt, nachdem ſie erfahren, 
daß Ulrike ſeit Wochen im Grabe liege. 

Jordan, Zwei Wiegen. I. 4 


„ 


Als nach drei Monaten der Wagen ſchon vorgefahren 
war, der die Geneſene in das Haus ihres Vaters zurück— 
bringen ſollte, erzählte ihr Jobs die Geſchichte der Ceder. 
Dabei vermied er jedes Wort, das an eine Werbung auch 
nur anklingen konnte. Zwar flocht er ein, daß er die un— 
verbrannten Reſte des zerſpaltenen Stammes aufbewahre, 
aber keine Silbe von dem Auftrage, mit dem er einen 
Theil derſelben bereits einem Kunſttiſchler übergeben hatte. 
Zum Schluß ſprach er aus dem Gedächtniß die deutſche 
Ueberſetzung jener prophetiſchen Verſe des Eremiten. 

Mit niedergeſchlagenen Augen und einem Anflug von 
Röthe auf ihrem immer noch bläßlichen Geſicht hatte Na— 
talie zugehört. Dann ſchaute ſie mit gerührtem Blick zu 
Jobs empor, gab ihm ſchweigend die Hand und eilte hin— 
aus. Erſt beim Einſteigen ſagte ſie: 

— Auf baldiges, und heut über ein Jahr auf dauerndes 
Wiederſehn. 
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boot der Drangſal und wirthſchaftlichen Noth wäh: 
0 a rend des unglücklichen Krieges und feiner nächſten 
— olgen ſcheinen meine Eltern die erſten Jahre 
ihrer Ehe in guter Einigkeit verlebt zu haben. 

Meine Erinnerungen reichen zurück bis in das erſte 
Drittel meines fünften Lebensjahres. 

Eine der früheſten iſt mir eingeprägt worden mit Schlägen. 

Etliche Wochen nach der Weihnachtsbeſcheerung hatte 
man das Bett der Mutter aus der gemeinſamen Schlaf— 
ſtube entfernt und aufgeſtellt im ſchönſten, nach dem Park 
zu liegenden Zimmer des erſten Stocks. Die anſtoßende, 
ebenfalls vom Saal aus zugängliche Stube wurde ver— 
ſchloſſen gehalten. 

Vor wenigen Tagen war eine große Frau angekommen. 
Als ich die mit einem Matratzchen, kleinen Kiſſen und 
Ueberzügen die Treppe heraufſteigen und vom Saal aus 
jenes Zimmer aufſchließen ſah, wollte ich ſie neugierig be— 
gleiten, ward aber heftig zurückgeſtoßen. Da dürfe Nie— 
mand ſonſt hinein, ſagte ſie. 

Nun war ich erſt recht erpicht, zu erfahren, was da 
verborgen ſei. 

Am nächſten Tage ſah ich den Schlüſſel im Schloſſe 
ſtecken, drehte ihn mühſam um und ſchlich hinein. 
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Was fand ich? Die ohne Zuthat von Farbe blank 
polirte Wiege von röthlichem Holz mit dem großen Kreuz 
über dem Kopfende. Sie hatte bisher unter einer Decke 
von Wachstuch in der Geräthkammer geſtanden, nach welcher 
ich meine Mutter zuweilen begleiten gedurft, wann ſie aus 
einem der großen, ſchwarzbraunen Schränke Bettwäſche für 
einen Gaſt geholt. 

Das roth und weiß geſtreifte Matratzchen war ſchon 
hineingethan. Die in blaßgelbe Seide geſchütteten Daunen— 
kißchen zum Zudeck und der Kopfunterlage nebſt Bezügen 
und Laken harrten noch der Einordnung auf einem Eektiſch, 
deſſen Behang bis zur Diele hinabreichte. Auch das Bü— 
gelgerippe des Verdecks war noch nicht eingeſetzt, ſondern 
lehnte, zu vielfachem Bogen zuſammengeſchoben, an der 
Wand. Darüber hing, ſchmal gefaltet, das Schirmtuch von 
dunkelgrünem Atlas. 

Ich ſetzte mich quer auf das Matratzchen, hielt mich 
feſt an dem großen Kreuz, brachte mit den heraushängenden 
Beinen das nicht auf Gangeln ruhende, ſondern in eiſernen 
Achſen hängende Kinderbettchen leicht in Schwung und fand 
dies Gewiege im verbotenen Zimmer weitaus vergnüglicher, 
als das auf dem Schaukelpferdchen, welches mir am Chriſt⸗ 
abend beſcheert war. 

Als ich eben in ſo weiten Ausſchlägen hin und her 
flog, daß ich das Kreuz mit beiden Händen feſt umklam— 
mern mußte, um nicht ausgekippt zu werden, hörte ich 
Jemand die Treppe heraufkommen und die Thür vom Flur 
nach dem Saal öffnen. Der ſich raſch nähernde Schall 
der Tritte auf dem gebohnten Parket verrieth mir den 
ſchleifenden Gang meines Vaters. 
| Ich wollte hinausſpringen und mich unter dem Eecktiſch 


verſtecken. Aber das Gependel der Wiege war zu ſtark, 
um das zu erlauben. Ich ſtreckte daher, eben rückwärts 
ſchwingend, die Beine plötzlich ſteif in die Luft empor, um 
es anzuhalten. 

Da, in demſelben Moment, in dem ſchon die Thür 
aufging, gab es einen Krach. Köpflings überſchlagend kegelt' 
ich heraus und lag auf der Diele, in den Händen das ab— 
gebrochene Kreuz. 

Ich war pfiffig genug, nach einem erſten, unwillkür— 
lichen Aufſchrei ſtumm und mit geſchloſſenen Augen liegen 
zu bleiben, als hätt' ich mir argen Schaden gethan und 
die Beſinnung verloren. Der Schreck bannte den Straf— 
grimm des Vaters, hielt aber nicht lange vor. Als er 
mich aufgerichtet, völlig unverſehrt gefunden und meine 
Liſt durchſchaut hatte, bekam ich die Ruthe ſehr empfindlich 
zu ſchmecken und wurde, heulend vor Schmerz, auf mehrere 
Stunden in eine finſtere Kammer geſperrt. 

Minder unerfreulich iſt meine zweite Erinnerung. 
Ihr hat ſich ein Trauergedanke erſt viele Jahre ſpäter 
zugeſellt, als ich auch rückwärts nachdenken gelernt. 

Vor etwa ſieben oder acht Wochen war mir in die 
hergeſtellte und ſchmuck aufgeputzte Wiege ein Schweſterchen 
gelegt worden. 

Eines Vormittags hatte meine Mutter ſelbſt das 
Kind herausgenommen und auf ihrem Schooß entkleidet, 
um es in meiner und des Vaters Gegenwart zu baden. 

Auch mir war es vergnüglich, die kleine Paula mit 
unverkennbarem Behagen im warmen Waſſer ſtrampeln 
und plantſchen zu ſehn. Ich entſinne mich deutlich der 
entzückten Blicke, die Papa auf das wohlgewachſene, aller— 
liebſte Geſchöpfchen richtete. Wunderlich aber kam es mir 
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vor, daß Mama, indem fie die Kleine, mit der linken Hand 
unter ihrem Brüſtchen, wie ſchwimmend im Waſſer hielt, 
den nach oben gekehrten Rücken ſcharf und ängſtlich be— 
ſchaute, dann gar die Spanne des Daumens und Zeige— 
fingers der Rechten bald auf einer, bald auf der andern 
Seite der Wirbelſäule hinunter gleiten ließ. Gerade ſo 
pflegten Martin Kraus, der Sohn des Inſpectors, und 
Michel Jakſtieß, der Sohn eines hofſäſſigen Dreſchers, 
wann ſie hinter dem Kornſpeicher mit Stückchen Meſſer— 
klinge um bunte Bohnen Anwurf ſpielten, auf der Erde 
knieend die Finger auszuſpreizen, um zu meſſen, wer mit 
ſeiner Klimpe dem Strich am nächſten gekommen ſei. 

Was hatte das nur zu bedeuten? 

Nachdem ſie dann mit vergnügtem Geſicht dem Kinde 
das Hemdchen angethan und ein Häubchen aufgeſetzt, gab 
ſie es dem freudeſtrahlenden Vater in die Arme und ſagte: 

„Lege Du ſie zurück in die Cederwiege. Für Paula 
kann der Eremit Recht behalten.“ 

Dann begab ſich, wovon ich mir erſt nachträglich als 
Jüngling bewußt wurde, daß ich es zwar zuweilen umge— 
kehrt, aber ſo noch niemals geſehn, auch niemals wieder 
ſehn ſollte: Unaufgefordert küßte meine Mutter den Vater. 

Schon damals aber entging es mir nicht, daß ſeitdem 
meine Eltern weit freundlicher und heiterer mit einander 
verkehrten, als bisher. 

Als Paula das vierte, ich das neunte Lebensjahr an— 
getreten, längſt leſen und ſchreiben gelernt und eben einen 
Hauslehrer bekommen, der mich auch im Lateiniſchen zu unter— 
richten anfing, wurde mir eine zweite Schweſter geboren. 

Wann die von der Kindsfrau gebadet wurde, durfte ich 
niemals zugegen ſein. 


Als das zum erſten und einzigen Mal die Mutter zu 
thun unternommen und ich neugierig an der verſchloſſenen 
Thür lauſchte, hörte ich einen Aufſchrei und gleich darauf, 
in einem Ton des Entſetzens ausgeſprochen, den Namen 
Ulrike. 

Doch nicht mit dieſem Namen, wie ich darauf hin er— 
wartete, wurde das Kind getauft, ſondern Jobäa. 

Monate verfloſſen. Die Mutter ging längſt wieder 
ihren häuslichen Geſchäften nach, zog ſich aber, ſobald die— 
ſelben beſorgt waren, auffallend oft in die beiden Gemächer 
zurück, die im erſten Stock neben dem ſogenannten Banket— 
ſaal, eines nach dem Park, das andere, eben jenes Wiegen— 
zimmer, nach dem Wirthſchaftshofe hinaus lagen. Im erſten 
derſelben ſaß ſie ſtundenlang allein, entweder bei einer Hand— 
arbeit oder mit einem Buch, weit öfter aber ſchreibend in 
einem ſchon zu anſehnlicher Dicke geſchwollenen Heft, das 
ſie ſtets in die Schieblade des Tiſches einſchloß, wann ich 
ſie beſuchte. Es waren ihre „Erinnerungen“. Erſt zwanzig 
Jahre ſpäter, nach ihrem Tode, hab' ich ſie zu leſen be— 
kommen. Das anſtoßende zweite Zimmer blieb fortan ihre 
Schlafſtätte. | 

Der Vater kränkelte und wurde zuſehends hagerer und 
bläſſer. Selbſt mit Hülfe des wieder hervorgeſuchten Krück— 
ſtockes ſchien ihm das Gehn ſchwer zu fallen. Die gleichfalls 
neben dem Saal, gegenüber den Zimmern der Mutter lie— 
gende Bibliothek wurde ſein Lieblingsaufenthalt. Da ſaß er 
halbe Tage am großen Tiſch in der Mitte, mehr ſtill brü— 
tend als leſend, vor ſich neben einem geſchriebenen Heftchen 
von wenigen Bogen vergilbten Papiers ein dickleibiges latei— 
niſches Lexicon. In das Manufeript hinein zu ſchauen war 
ich um ſo erpichter, je ſorgſamer er daſſelbe jedesmal weg— 
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ſchloß bevor er aufſtand. Nur indem ich im Vorbeiſchleichen 
zuweilen über ſeine Schulter ſpähte, meint' ich zu bemerken, 
daß es auf einer Seite immer mit lateiniſchen, auf der an— 
dern mit deutſchen Buchſtaben geſchrieben ſei. Auf den ge— 
wöhnlich von ihm aufgeſchlagenen Blättern ſtanden kurze 
Zeilen, welche nur etwa ein Drittel der Breite einnahmen. 

In dieſer Zeit auffälliger Verſtimmung der Beiden 
wollt' ich einſt in den Saal eintreten, blieb aber ſtehn auf 
der Schwelle der kaum eine Handbreit aufgedrehten Thür. 
Der erſte Blick verrieth mir, daß eben ein heftiger Auftritt 
zwiſchen meinen Eltern ſtattgefunden. Leidenſchaftliche Er— 
regung vermuthlich nahm ihre Sinne ſo ganz gefangen, daß 
ſie mein Kommen weder gehört noch geſehn. Ich fühlte, 
daß mein Erſcheinen äußerſt ungelegen ſein müſſe. Geräuſch— 
los zog ich mich ſeitwärts zurück, konnte jedoch meine tadelns— 
werthe Neugier nicht bezähmen. So ward ich, durch die 
ſchmale Oeffnung ſpähend, Zeuge des ſtummen Schluſſes 
der traurigen Scene. 

Niedergebeugt, wie in ſich ſelbſt zuſammengeſunken, 
ſchien mein Vater taſtend zu ſuchen nach dem Schloßgriff 
der Thür des Bibliothekzimmers. Ihm gegenüber, den 
Drücker in der Linken, kreidebleich, aber mit ſchrecklich funkeln— 
den Augen, ſtand meine Mutter und deutete mit der Rechten 
nach dem Kamin, in dem ich zu meiner höchſten Verwun— 
derung an dieſem ſchon ſehr warmen Frühlingstage ein 
mächtiges Feuer flammen ſah. Dann ſchlug ſie die aufge— 
riſſene Thür hinter ſich zu und ich vernahm deutlich den 
Knack des von innen vorgeſchobenen Riegels. 

Den Vater hört' ich im Hinauswanken tief aufſeufzen 
und ein lateiniſches Wort zwei oder dreimal wiederholen, das 
mir damals noch unverſtändlich war. Nur der ungefähre 


Klang prägte ſich mir ein. Später ſollt' es mir unzweifel— 
haft werden, wie es gelautet, auch dereinſt nur allzugewiß, 
was ihn das Lexicon gelehrt, und allzuverſtändlich, was er 
gemeint mit dem Klageruf: fractam, fractam! 

Erſt als auch er die Thür hinter ſich in's Schloß ge— 
drückt, wagt' ich mich leiſe hinein. 

Im Kamin fand ich einige noch nicht ganz verbrannte 
Reſte ſtellenweiſe polirten Cederholzes. 

Ich erſpare mir den Schmerz, das überwiegend ſtumme 
Nebeneinanderleben meiner Eltern zu ſchildern. Ich habe 
nicht mehr viel, aber deſto Traurigeres und ſogar Entſetz— 
liches zu berichten. 

Was die Meſſungen auf dem Rücken der kleinen Paula 
zu bedeuten gehabt, das begann ich zu ahnen, als alle An— 
ſtrengungen der Mutter und alle orthopädiſchen und mecha— 
niſchen Mittel der zu Hülfe gerufenen Chirurgen und Ban— 
dagiſten nicht mehr im Stande waren, die immer noch 
zunehmende Verkrümmung zu verbergen, welche meine zweite 
Schweſter Jobäa mit auf die Welt gebracht. 

Spät erſt lernte ſie nicht ſowohl gehn, als mit Hülfe 
einer Krücke hinken. Alle behaupteten, daß ſie trotz der zwei 
großen, klaren Augen und des immer freundlichen, wenn 
auch etwas unſymmetriſchen Geſichts, ihrer verſtorbenen Tante 
Ulrike erſtaunlich ähnele. Die Antipathie der Mutter gegen 
das arme Kind, obwohl ſie anfangs unüberwindlich ſchien, 
verwandelte ſich bald in die zärtlichſte aufopfernde Liebe. 

Auch mußte Jeder, wenn er das von der Natur ſo 
ſtiefmütterlich bedachte kleine Hutzelchen kennen lernte, ihm 
gut werden und es bald ſogar bewundern. 

In ihrem achten Jahre ſchon verſtand ſie mit den 
mageren Händchen tadellos zu ſtricken, nähen und ſticken, 


auch ſehr geläufig und leſerlich zu ſchreiben. Zu jedem 
unſerer Geburtstage lieferte ſie ein ſinnig ausgedachtes, 
ſelbſt gearbeitetes Geſchenk. Sie ließ es ſich nicht nehmen, 
den Unterrichtsſtunden Paulas und den meinigen beizu— 
wohnen, ſogar denen im Lateiniſchen und Griechiſchen. Ihre 
Begabung ſchien keineswegs eine außergewöhnliche; aber mit 
ihrem Eifer, ihrer nie zerſtreuten Aufmerkſamkeit und ihrem 
vorzüglichen Gedächtniß ward ſie mir ein ſpornendes Bei— 
ſpiel und ſelbſt eine fördernde Lerngehülfin. Nicht ſo leider 
ihrer hübſchen, etwas eiteln und weit lieber draußen herum— 
ſpringenden oder mit ihrem Anzuge beſchäftigten älteren 
Schweſter. Paula ſah in ihr nur zu oft das verdrießlich 
übertreffende, ihr zum Tadel von der Gouvernante und dem 
Lehrer lobend vorgehaltene Muſter. 

Wirklich bewundernswerth war Jobäas faſt unanfecht—⸗ 
barer, von ihrem Leibesgebreſt niemals getrübter Frohſinn. 
Strahlend von Vergnügen machte ſie draußen, ſo weit es 
eben möglich war, unſere Spiele mit, oder humpelte an ihrer 
Krücke auch einſam durch den Park, ja, zuweilen ſogar ent— 
lang dem Bache, der dem Gut Schönborn den Namen ge— 
geben hat, die Schlucht hinunter bis zu ſeiner Mündung in 
den Madelſee. Die Bank im Borkentempel war ihr Lieb— 
lingsplätzchen. Die unterwegs gepflückten Feldblumen flocht 
ſie da mit feinſtem Farbenſinn zu zierlichen Kränzen. Stunden— 
lang konnte ſie ſich ſtill ergötzen an der ſchönen Ausſicht 
auf die jenſeitigen Uferhügel, den anmuthig geſchwungenen 
breiten Strom mit ſeinen Segelkähnen und das üppige 
Wieſengrün der ſchilfumrahmten langen Halbinſel zwiſchen 
ihm und jenem oft von Federwild belebten Altwaſſer. 

Unfehlbar mißmuthig wurde ſie nur dann, wenn Jemand 
ſie mit einer Anſpielung auf ihren körperlichen Zuſtand be— 
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dauerte. Uns hatte ſie das völlig abgewöhnt. Denn jedes— 
mal, wenn es geſchehn, war ſie mürriſch fortgelaufen, um 
ſich in ihrem Kämmerchen einzuſchließen. 

Ich ſage nicht zu viel, wenn ich ſie den guten Engel 
unſeres Hauſes nenne. Sie nur wußte die traurige Spannung 
zwiſchen unſeren Eltern ſo weit auszugleichen, daß der 
Familienfriede kaum geſtört ſchien. Sie verſtand es, dem 
häuslichen Verkehr der nur noch durch ihr Pflichtgefühl und 
ihre treue Sorge für uns Kinder aneinander Geketteten ſo— 
gar eine gewiſſe Innigkeit wiederzugeben, die ſich aus einer 
anfangs vielleicht nur geheuchelten allmälig in eine aufrichtige 
verwandelte. 

Sie ſelbſt hat es mir ſpäter anvertraut, daß ein in— 
ſtinetives Gefühl ihr zweierlei offenbart habe: erſtlich, daß 
eben ihr Erſcheinen in verkümmerter Geſtalt Zwietracht geſät 
in die Herzen der Eltern; zweitens, daß die zärtliche Liebe, 
welche ihr der Vater von Anbeginn entgegengebracht, die 
Mutter hingegen erſt als aberobert zugewendet hatte, auch 
das Bindemittel ſei, jenen Riß wieder zu kitten. 

Das war ihr in hohem Grade gelungen, als ſie das 
zwölfte Jahr vollendet. Schon in dieſem zarten Alter 
hatte ſie ſich aufgeſchwungen zur ernſten Freundin Beider, 
zum klugen kleinen Hausgeiſt, ohne deſſen Gutachten in 
keiner irgend wichtigen Wirthſchafts- und Familienangelegen— 
heit Beſchluß gefaßt wurde. 

Paula'n war es erwünſcht, auf Schönborn allein bei 
den Eltern zu bleiben und namentlich das „altklug ſchul— 
meiſternde Kind“, wie ſie die Schweſter zuweilen titulirte, 
loszuwerden, als ich, für die Sekunda des Gymnaſiums reif 
befunden, zur verwittweten Großmutter Wildow in Penſion 
gegeben wurde und Jobäa mitnehmen durfte. Denn dieſe ſollte 
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in der Hauptſtadt der Provinz von einem Orthopäden be— 
handelt werden und zugleich eine dortige Töchterſchule beſuchen. 

Wovon mir die erſte Ahnung aufgeſtiegen, als die Miß— 
geſtalt der zweiten Schweſter augenſcheinlich geworden, das ward 
mir zur ſchrecklichen Gewißheit, als mir, vor der Abreiſe zur 
Großmutter, der Schneider einen neuen Anzug anprobiren 
kam. Das that er in Gegenwart der Mutter. 

— Hier, ſagte der Kleiderkünſtler, den Finger auf 
eine Stelle meines Rückens preſſend, daß ich einen ſchwachen 
Schmerz fühlte, hier werd' ich doch noch einige Wattirung 
anbringen müſſen. 

— Mutter, was bedeutet das? frug ich erregt, als er 
gegangen. 

— Mein armer Junge, Du mußt es endlich wiſſen! 
Auch Deine Wirbelſäule ſteht ein wenig ſchief. 

So erfuhr ich, was Du, lieber Leland, längſt errathen 
haben wirſt, ſo daß ich es mir eigentlich erſparen könnte, 
die verſprochenen ſechs Silben noch herzuſchreiben. 

Auch ich war verwachſen. 

Weit, weit fürchterlicher als der Schreck über dieſe 
Kunde, war ihre vergiftende Wirkung auf mein Gemüth. 

So ſehr ich mich ſelbſt mit harten Scheltworten, ja, 
mit Fauſtſchlägen wider die Stirn, als ein verruchtes 
Geſchöpf ſtrafte; ſo ſchaamzermalmt und erbärmlich ich mir 
vorkam im Vergleich mit der gotthaften Seele im weit 
ſchlimmer verkrüppelten Leibe Jobäg's: — von jenem Augen: 
blick an habe ich ein ſchauderhaftes Gefühl des Grolles auf 
meinen Vater kaum äußerlich verleugnen, niemals mehr 
ganz unterdrücken gekonnt. 

Ich vermocht' es mir nicht zu vergeben, aber ebenſowenig 
zu beſiegen, wie oft und ernſt ich mir auch die unbeſtreit— 
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bare Thatſache vorhielt, daß dieſer Vater mit ebenſoviel 
Umſicht als rührender Liebe für mich ſorgte, ja, mit be— 
wundernswürdigem Heroismus nur um ſo zärtlicher und 
opferwilliger, je mehr er zu merken ſchien, was in mir 
vorging. 

Nun weißt Du, warum ich auf Deine Mahnung, doch 
zu heirathen, immer nur kopfſchüttelnd antwortete. Mich 
damit zu begnügen und nicht Dir, dem Freunde, dieſe 
Mahnung ein für alle Male zu verbieten mit einem be— 
leidigenden Zornausbruch, — das koſtete mich fürchterliche 
Anſtrengung, ſo lange ich die Höllenangſt noch nicht losge— 
worden war, daß ich in meinem Entſchluß, auf die beſte 
der Lebensfreuden zu verzichten, doch zuletzt noch wankend 
werden und hinein ſtürzen könne in das Schickſal, mich einſt 
verflucht zu hören von einem ebenſo nichtswürdigen Sohn. 

Noch aber weißt Du nicht, in welcher ſeelenzermalmen— 
den Prüfung ich meiner Feſtigkeit ſicher geworden bin. Er— 
fahre nun auch von dieſem grauſamſten Martyrium. 

In eben der Zeit, in der Du Deinen Rath öfter und 
dringlicher wiederholteſt, weil ich Dir noch jung genug dünkte, 
um ihn zu befolgen, und nicht mehr jung genug, um damit 
länger zu warten, bekamſt Du eine ſtarke Bundesgenoſſin in 
meinem Herzen, eine nicht hoffnungsloſe Neigung. 

Mein Hang zur Einſamkeit bewog mich, die mir all— 
jährlich verordneten Seebäder nicht wieder in dem vielbe— 
ſuchten Strandort zu nehmen, in welchem ſich unſere Uni— 
verſitätsbekanntſchaft erneuert und zur vollen Mannesfreund— 
ſchaft ausgewachſen hatte. Ich miethete mich ein in einem 
Fiſcherdorf unweit der Spitze der kuriſchen Nehrung. Es 
lag am Ufer des Haffs. Um an die See zu gelangen 
brauchte man faſt eine halbe Stunde und der tiefe Sand 
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machte den Pfad über die Dünenkette beſchwerlich. Ein— 
richtungen am Strande fehlten noch gänzlich. So war ich 
denn der einzige, vielleicht ſogar der erſte Badegaſt. In— 
deß ſtand unweit der für mich an der See eigens herge— 
ſtellten Strohhütte eine zweite für den Pfarrer und etliche 
hundert Schritt nordwärts von dieſer eine dritte, größere 
für die Familie des Poſtmeiſters. 

Der Chauſſeebau hatte in unſerer Provinz damals 
kaum angefangen. Das von der Oſtſee beſpülte Geſtade 
der Nehrung war die von Kurieren, Brief- und Extrapoſten 
ſtark benutzte, bei Memel durch eine Fähre mit dem Feſt— 
lande verbundene Straße nach Rußland. Mit zwei Rädern 
auf dem feuchtfeſten Randſaum, mit den beiden andern im 
ſeichten Waſſer fahrend, verſtanden die Poſtillone ziemlich 
raſch vorwärts zu kommen. Doch hörte man auch von Un— 
glücksfällen. So ſollte vor einer Reihe von Jahren eine 
Extrapoſt ſpurlos verſchwunden ſein, entweder in die Tiefe ge— 
ſpült von plötzlicher Sturmfluth, oder im Triebſande verſunken. 

Wenige Tage nach meiner Ankunft geſchah Aehnliches. 

Ein Extrapoſtwagen war dicht am Waſſerſaum bis über 
die Achſen eingeſunken und unbeweglich ſtecken geblieben. 
Unvermuthet ſprang ein Weſtſturm auf und drohte ihn mit 
ungeheuern Brandungen zu überfluthen und in die Tiefe 
zu reißen. Zugleich ſtaute ſich derſelbe Wind an den Dünen 
zu Rückprallwirbeln und begann das Fuhrwerk zu verſchütten 
mit einer jener Sandwehen, welche dort nicht ſelten fünfzig 
Fuß hohe Hügel wegblaſen und anderwärts aufthürmen. 
Mit genauer Noth gelang es dem Poſtillon die Stränge 
durchzuſchneiden und die Pferde zu retten, dem Diener die 
beiden reiſenden Damen und ihre Koffer in Sicherheit zu 
bringen. Der Wagen wurde Tags darauf ausgegraben. 
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Eine Handtaſche jedoch, die man in der Haſt der Todes— 
gefahr mitzunehmen verſäumt, war verſchwunden. In der— 
ſelben hatten ſich die Päſſe befunden. Ohne dieſe war bei 
der damals unerbittlichen Strenge der Grenzpolizei der Ein— 
tritt nach Rußland unmöglich. So ſahen ſich Frau von 
Orville und ihre Tochter genöthigt, im gaſtfreien Hauſe des 
Poſtmeiſters Quartier zu nehmen und daſelbſt zu warten 
auf die alsbald von Reval verſchriebenen neuen Päſſe, bis 
zu deren Ankunft bei der damaligen Langſamkeit der Ver— 
bindungen mehrere Wochen vergehn mußten. 

Fräulein von Orville nahm auch Seebäder, in der 
Regel in Geſellſchaft einer Tochter des Poſtmeiſters, doch 
zuweilen auch allein. 

Wir begegneten einander täglich, bald auf dem Pfade 
über die Dünen, bald am Strande, wo ſie nach dem Bade 
gleich mir auf und nieder zu ſpazieren pflegte. Schon ihr 
erſter Eindruck auf mich war bedeutend. Mehr noch als ihr 
wohlgebildetes, wenn auch minder ſanft reizend als energiſch 
ausgeprägtes Geſicht, weckte ihre hohe, kräftig gebaute Ge— 
ſtalt Vorſtellungen wie jene, welche Du oben geleſen haſt 
als inbetreff meiner Mutter Natalie dem Juſtizkommiſſarius 
Wildow eingeſtanden von meinem Vater Jobs. Strengſtens 
jedoch verſucht' ich ſie zu unterdrücken. Ich verpönte mir 
jede Annäherung. Im Vorübergehen begnügt' ich mich mit 
einem ſtummen Gruß durch Lüpfen meines Strohhuts. Bald 
aber glaubt' ich dabei in dem ungeſcheut auf mich gerichteten 
Blick ihrer großen braunen Augen eine verwunderte Frage 
nach der Urſache meiner überflüſſigen Zurückhaltung zu ge— 
wahren, ja, ſogar etwas wie einen Wink, daß es ihr in 
dieſer menſchenleeren Einſamkeit nicht unwillkommen ſein 
würde, mit mir Bekanntſchaft anzuknüpfen. 
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Was ich bald eben jo eifrig wünſchte, als ängſtlich 
vermied, das trat ein durch etliche Tropfen Harzes, welche 
dem Baum entquollen, ungezählte Jahrtauſende bevor, ein 
Menſchenauge die Sonne geſehn und die Sterne vergebens 
gefragt nach der ewig unergründlichen Weltabſicht. 

Wenige Schritte vor einer Begegnung am Strande er— 
blickten wir gleichzeitig ein heraufgeſpültes Stück Bernſtein. 
Indem ich, der Nähere, mich bückte, um es aufzuheben, ſah 
ich auch ſie ſchon mit ausgeſtreckter Hand rechts biegen nach 
dem eben von einem Züngelwellchen verlaſſenen Saum des 
Geſtades. Ihr natürlich reicht' ich es hin ... 

Hier, lieber Leland, habe ich mehrere Blätter meiner 
erſten Niederſchrift ausgemerzt. Auf denen war die Feder 
mit mir durchgegangen. Ich hatte der leidvollen Luſt nicht 
widerſtehn können, die Erinnerung an die wonnigſte und 
doch zugleich qualvollſte Stunde meines Lebens aufzufriſchen 
und ausführlich dem Papier anzuvertrauen. Jede Silbe 
meines Geſprächs mit Adelheid von Orville hatte ich nieder: 
zuſchreiben, jeden dabei empfangenen Blick zu zeichnen und 
das Chaos meiner widerſtreitenden Empfindungen getreulich 
zu ſchildern verſucht. Indem ich mir dann zum Ueberleſen 
gleichſam Deine Denkart einſetzte, kam ich zu dem Entſchluß, 
Dich zu verſchonen mit dieſer Wertheriade eines, nicht un— 
umſtößlicher Verhältniſſe wegen, ſondern lediglich aus Grund— 
ſatz und — Schwächebewußtſein Hoffnungsloſen. 

Ich beſchränke mich auf das Wenige, was Dir und 
den Deinigen zu wiſſen nothwendig iſt. 

Das Stück Bernſtein erwies ſich als erſt jüngſt von 
einem größeren abgebrochen. Die Bruchfläche war vollkommen 
durchſichtig. Vor vielleicht Millionen von Jahren umfloſſen 
vom Harze der Bernſteintanne, war darin, jo unverjehrt 
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wie noch lebendig, ein kleiner Skolopender eingeſargt, den 
Adelheid nicht ganz unzutrefſend für eine Kelleraſſel erklärte. 

Du weißt, daß ich eine Sammlung von Bernſtein— 
Einſchlüſſen beſitze und einen Theil meiner Mußeſtunden 
mit Vorliebe geologiſchen und paläontologiſchen Werken 
widme, welche in dies Gebiet einſchlagen. 

Was ich aus dieſer Kunde von einer fernen Vorwelt 
ſchon auf dem Heimwege mittheilte, dann auf Adelheids 
eifrige Fragen bei meinen Beſuchen in der Poſthalterei weit 
ausführlicher anknüpfte an das inzwiſchen von mir waſſer— 
hell geſchliffene Fundſtück und an die Durchmuſterung des 
reichen Kabinets von ähnlichen Reliquien, welches der Poſt— 
meiſter als Strandpächter geſammelt: das gewann mir erſt 
Wohlgefallen an der Unterhaltung mit mir und bald eine 
immer wärmere Freundlichkeit. Sogar Anläufe blieben nicht 
aus, mir die Urſache meiner Schwermuth zu entlocken. So 
ſehr ich mir Mühe gab, ſie zu verbergen, ich verrieth ſie 
gegen meinen Willen nur allzudeutlich. 

Augenblicke kamen, in denen die wachſende Leidenſchaft 
mir zuflüſterte: hoffe dennoch auf das verſagte Glück; werde 
dennoch treulos dem Entſchluß, der dich verurtheilt zu freude— 
loſem Daſein. Aber die Vernunft ſiegte. Wann eben die 
Zärtlichkeit, die mich in ſolchen Momenten des Wankel— 
muths zu übermannen drohte, unfraglich lesbar geſtanden 
hatte in meinen Mienen, dann fiel ich ſchroff zurück in er— 
künſtelte Kühle, und vielleicht nicht immer, ohne die qual— 
volle Selbſtüberwindung mit einem leiſen Seufzer zu be— 
gleiten. Statt das herzliche Wort, welches ſie erwarten 
mochte, von den Lippen zu entlaſſen, ſprang ich unvermittelt 
über auf irgend eine Hypotheſe inbetreff der Bernſteinfauna, 
die mir womöglich erlaubte, lateiniſche Fachausdrücke anzu— 
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bringen. Damit wollt' ich mir den abſtoßenden Schein 
eines in den Kleinkram ſeiner Paſſion vernarrten, mit 
trockener Terminologie eitel umherwerfenden Pedanten auf— 
lügen. Doch ſie durchſchaute meine Methode und ließ ſich 
nicht abſchrecken. 

Es iſt ſehr möglich, daß gerade mein Ausweichen ſie 
reizte, mir immer unverhohlener entgegen zu kommen, um 
ſich das Räthſel meines Trübſinns doch zu löſen; ſehr mög— 
lich, daß es noch nicht beginnende Erwiderung meiner Nei— 
gung war, was ich zu gewahren meinte, ſondern nur jenes 
Mitleid, welches edle Frauen ſo leicht hineintäuſcht in den 
Glauben, zu lieben, und ſich zuletzt wirklich in Liebe ver— 
wandeln kann, wenn ſie ſich für befähigt halten, den Be— 
kümmerten von ſeinem Leide zu heilen und zu beglücken. 
Wie dem auch ſei, mit der Ueberzeugung, daß ich werbend 
Gehör finden würde, erreichte die Höllenpein meiner Seelig— 
keit ein Maß, das mich die Krallen des Wahnſinns über 
meinem Hirn einſchlagbereit fühlen ließ. 

Nur zweierlei muß ich noch erwähnen. 

Ich erfuhr, daß der Name d'Orville nicht, wie ich an— 
fangs vermuthet, franzöſiſchen, ſondern ſchwediſchen Urſprungs 
ſei. Er habe urſprünglich Oervil gelautet, ſei dann im 
ſechzehnten oder ſiebzehnten Jahrhundert, als die Latiniſirung 
Mode geweſen, in Auri- und Orivillius umgeſchrieben, ſchließ— 
lich einem Träger, der ein hohes Hofamt bekleidet, vom 
König Bernadotte bei Verleihung des Adels in d' Orville 
franzöſirt worden. Ein Sohn dieſes d' Orville ſei nach Finn— 
land, von dort nach einer Beſitzung in Eſthland nahe bei 
Reval verzogen. 

Auf einem gemeinſchaftlichen Badegange über die 
Dünen erzählte mir Adelheid ausführlich eine in der Zeit des 
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Heidenthums ſpielende Sage von ihrem angeblichen Stamm: 
vater Oervil. Der ſollte einen altnordiſchen Häuptling im 
Kampfe getödtet haben, dann in Gefangenſchaft gerathen ſein. 
Zur Hinrichtung ſei er bereits an einen Baum geſchnürt 
geweſen. Da habe die Tochter des erſchlagenen Häuptlings, 
Siglind, ihn losgeſchnitten und den Erleger ihres Vaters 
zum Gemahl erkoren. Es gelte, fügte Adelheid halb ſcherzend 
hinzu, für ein Erbſtück von dieſer fabelhaften Ahnfrau, daß 
die Mädchen in ihrer Familie faſt ohne Ausnahme ihre 
Gattenwahl mit rückſichtslos eigenwilligem Trotze getroffen 
hätten. 

Ich hatte, und wie ſich nachmals herausſtellte, nicht 
mit Unrecht, den Eindruck, als verdankte ich die Erzählung 
zumeiſt der Abſicht, dieſe Schlußmoral anzubringen und 
dieſelbe als eine fernere Ermuthigung auf mich wirken 
zu laſſen. 

Mein Kopf glühte, als wir uns am Strande trennten. 

Um ihn zu kühlen, ſchwamm ich, auf dem Rücken 
liegend, weiter in die See hinaus als gewöhnlich. Endlich 
umkehrend hatte ich Mühe, den Rückſtrom der Wellen zu 
überwinden. Als ich endlich keuchend und erſchöpft Grund 
faßte, ſtieß ich mit dem Fuß auf einen weich nachgiebigen, 
nur an einer Kante metallharten, faſt ſchneidigen Gegen— 
ſtand. Ich ſchob ihn vor mir her in flacheres Waſſer und 
hob ihn dann heraus. Es war eine lederne Handtaſche 
mit meſſingnem Bügel. Ich trug ſie in meine Strohhütte. 
Sie war nicht verſchloſſen, nur zugedrückt. Was ich ſogleich 
vermuthet, beſtätigte ſich. In ihr fand ich eine beim Heraus— 
nehmen in Folge gänzlicher Aufweichung der Hülſe ausein— 
ander brechende Rolle von etwa einem halben Hundert Im— 
perials, die mir bewies, daß auch Geldmangel Frau von 


Orville zum Bleiben genöthigt. Ein beſonderes Futteral von 
ſteifem Leder enthielt die Päſſe. Sie waren zwar auch an— 
geweicht, aber noch gut lesbar und feſt genug zuſammen— 
hängend. 

Bevor Adelheid mit Ankleiden fertig ſein konnte, rannte 
ich ſpornſtreichs nach dem Dorfe zurück. In der Nähe der 
Poſthalterei wartete ich über eine halbe Stunde auf ihr 
Erſcheinen. 

Endlich kam ſie, unverkennbar mißmuthig. 

An der Schwelle des Hauſes trat ich ihr entgegen und 
übergab ihr die Taſche. 

Ihre helle Freude über meinen Fund dauerte nicht 
lange. 

— Um Gotteswillen, frug ſie, was iſt Ihnen, Herr 
Schöneborn? Sie zeigen uns durch Ihren Fund bewahrt 
vor einem ſehr empfindlichen Verluſt und thun das mit dem 
aſchfahlen Geſicht eines Verzweifelten? 

— Auch Ihre Päſſe ſind unverſehrt, gab ich zur Ant— 
wort. Nichts mehr ſteht Ihrer Heimfahrt entgegen. Reiſen 
Sie. Reiſen Sie mir zuliebe noch heute. Leben Sie wohl. 
Seien Sie glücklich. Vergeſſen Sie, um es zu werden, den 
armen Andreas Schöneborn. 

Ich eilte fort nach meinem Stübchen in der Fiſcher— 
hütte und packte. 

Am ſelbigen Nachmittag ſah ich, ſelbſt ungeſehn, Frau 
von Orville mit ihrer Tochter abfahren. 

Am ſelbigen Abend beſtieg ich den Kahn, der mich 
nach dem Feſtlande zurückbrachte. — 

Nach dieſer unchronologiſchen, aber nothwendigen Ab— 
ſchweifung nehme ich meinen Faden wieder auf. 

Zu ſpät ſollte jener grauſige Groll auf meinen Vater 
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hinſchmelzen in zerknirſchte Reue und überwältigendes, Ehr— 
furcht gebietendes Mitleid. 

Das geſchah, als er, in ſeinem vierundfünfzigſten Jahr 
ſchon eingeſchwunden wie ein ausgelebter hoher Achtziger, 
aber immer noch klaren Geiſtes, mich an das Lager berief, 
von dem er nicht mehr aufſtehn ſollte. 

Nachdem er mir von ſeines Vaters Lebensgeſchichte 
und ſeiner eigenen erzählt, was Du geleſen haſt, hielt er 
mir die Hand hin und ſagte: 

„Nun vergib mir, mein Sohn, daß ein meinem Ge— 
müth, wenn auch nicht meinem Verſtande, verzeihlicher Aber— 
glaube mich verführt hat, Dich zu behaften mit einem an— 
geknickten Daſein.“ 

Bis heute, wo ich deutlich fühle, daß auch mein Ende 
nahe bevorſteht, habe ich die beiden letzten Worte keinen 
Augenblick aus meinen Gedanken loswerden können. 

Sie geſtanden ſchrecklich einleuchtend, was jener latei— 
niſche Stoßſeufzer bedeutet hatte. Sie krallten ſich feſt im 
Gedächtniß als richtiger Sinn eines der Verſe, die vom 
Eremiten auf dem Libanon herrühren ſollten. Was einſt 
ſchon meinen Großvater verführt mit dem Schein einer 
Heilsverheißung, dann meinen Vater vollends blind gemacht 
mit berückender Hoffnung widernatürlichen Segens, das ent— 
larvte ſich nun auch mir als der teufliſche Köderſpruch eines 
ſchadenfroh doppeldeutigen Orakels. Wie mein Vater, als 
er gebrochen hinaus gewankt aus dem Saal, in deſſen 
Kamin die zertrümmerte Cederwiege zu Aſche verloderte, 
ſo mußte nun auch ich unaufhörlich murmeln: kractam, 
fractam! 

Nach meinen Forſchungen in antiquariſchen Bücherver— 
zeichniſſen ſcheint eine lateiniſche Schrift von ungefähr ähn— 
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lichem Inhalt, wie die angebliche Reiſebeſchreibung Pere— 
grins, wirklich exiſtirt zu haben oder noch zu exiſtiren. Ein 
Exemplar aufzutreiben iſt mir nicht gelungen. In Oliva, 
wohin ich eigens gereiſt, war von dem defecten, welches der 
Präceptor Lakowitz abgeſchrieben zu haben behauptete, keine 
Spur zu entdecken. Doch ermittelte ich aus den Acten, 
daß dort allerdings ein Jablonowski bis in die letzten acht— 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts das Amt eines Schrei— 
bers oder Cuſtoden bekleidete. Auch hab' ich mich überzeugt, 
daß die Vidimation jener Copie von ſeiner Hand geſchrieben 
und mit dem echten Kloſterſiegel geſtempelt iſt. 

Es bleibt alſo möglich, daß der habſüchtige Schwindler 
das verführeriſche Document mit Benutzung einer Vorlage 
anfertigte und auch jene, nicht ohne einige Gewandtheit ver— 
faßten Verſe überwiegend nur abſchrieb. 

Ein Wort aber darf man wohl weder einem Autor 
aus dem Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts, aus einer 
Zeit alſo, in der es jedem Gebildeten geläufig war, ein von 
groben Fehlern freies Latein zu ſchreiben, noch auch einem 
geprüften Philologen und Magiſter aus der Mitte des acht— 
zehnten als irrthümlich eingeſchlichen zutrauen. Nein, nicht 
Unwiſſenheit hat dies Wort verſchuldet, ſondern die boshafte 
Abſicht des wenige Jahre darauf entlarvten Heimtückers, 
mit einer infamen Zweideutigkeit zu witzeln. 

Ich meine den Vers, der den Inliegern der Ceder— 
wiege ſtandhafte, unerſchütterliche oder ungebrochene Tugend 
mit den Worten 

infractam virtutem 
zu verheißen ſcheint. Das thut er nämlich nur dann, 
wenn man den erſt ſehr ſpät, bei ſchlechten Schriftſtellern 
vorkommenden Fehler hingehn laſſen will, inkractus in der 
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Bedeutung „ungebrochen, unbrechbar“ zu ſetzen. Nach dem 
allein richtigen Sprachgebrauch bedeutet es „angebrochen“. 
Im Sinne der Klaſſiker überſetzt weisſagt der Vers alſo 
das gerade Gegentheil: „angeknickte Mannheit“. 

Mit ſolcher, ſeit meiner Geburt angeknickten Mannheit 
mich durch's Leben zu ſchleppen iſt mein Loos geweſen. 

Damit dürfte ich ſchließen. 

Aber noch eine Begebenheit aus neuerer Zeit will ich 
berichten. Sie war es, die mich einen Augenblick hoffen 
ließ, auch den Vorwurf zur verſöhnenden Schlußhälfte meiner 
Novelle von den zwei Wiegen noch ſelbſt zu erleben. 

Einiges davon hat mir Olaf Rügener, der älteſte 
Sohn meiner Schweſter Paula, der Schulkamerad Deines 
Sohnes Loris erzählt, Anderes Jobäa, ferner die Vor— 
ſteherin einer Mädchenſchule und eine ihrer Lehrerinnen. 
Ein wenig hab' ich auch ſelbſt mitgeſpielt. Ich mache noch— 
mals Gebrauch von einem Stück für meine Novelle be— 
ſtimmter Niederſchrift, aber wieder mit der Verſicherung, daß 
ich zwar veranſchaulichend ausgeführt, aber durchaus nichts 
Weſentliches hinzu erfunden habe. Nicht indeß dieſem Ab— 
ſchnitt von düſterem Inhalt mag ich den minder unerfreu— 
lichen Nachtrag einverleiben. 
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elbſtlos für die Schweſtern zu ſorgen war die Buße, 
die ich mir auferlegt für die Ruchloſigkeit gegen 
meinen Vater. So konnte ich meinem eigentlich 
verwirkten Daſein doch einiges Recht erarbeiten, es noch 
eine Weile zu friſten. 

In den Jahrzehnten unerhört niedriger Getreidepreiſe 
war es mir nur mit äußerſter Anſtrengung gelungen, das 
Gut Schönborn der Familie zu erhalten. 

Vor der Mitte der Fünfzig meldete ſich auch bei mir 
die Altersſchwäche. Da zum Glück die Güterpreiſe raſch zu 
ſteigen anfingen, beſchloß ich, im Einverſtändniß mit Paula 
und Jobäa, zu verkaufen. 

Auf meine Anzeige erſcheinen viele Beſichtiger und 
Bieter, unter anderen ein Herr von Urban, der bisher eine 
große Herrſchaft in der Nähe von Mitau als Pächter be— 
wirthſchaftet. 

Auf der Heimkehr begriffen von einer Reiſe nach Tirol 
und einem eben erſt abgeſtatteten Beſuch bei ſeinem Stiefbruder, 
dem Freiherrn von Ballin auf Gunicken, machte er einen 
Abſtecher nach Schönborn. Da das Gut ihm gefiel, er 
auch meinen Preis nicht unangemeſſen zu finden ſchien, bat 
er um Erlaubniß, einige Tage zu bleiben, um alles gründ— 
lich in Augenſchein zu nehmen. 
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Er hatte ſeine Tochter mit, ein etwa dreizehnjähriges 
Mädchen. Unermüdlich begleitete ſie den Vater durch 
Aecker, Wald und Wieſen in einem bereits merklich ab— 
getragenen Anzuge, der für ſolche Wanderungen ſehr zweck— 
mäßig, aber ſo wenig kleidſam war, daß man ihre weibliche 
Eitelkeit für noch regungslos ſchlafend erachten mußte. In 
der knapp anliegenden Jacke von braunem Baumwollen— 
ſammet erſchien ihre volle Büſte für ihre Jahre um ſo 
übermäßiger entwickelt, je ſchmäler ſich in dem engen, aus— 
gewachſen kurzen Röckchen von grauem Wollenſtoff ihr 
Unterkörper ausnahm. Plump vollends ſahen ihre Füße 
aus in den hoch hinaufreichenden Schnürſtiefeln mit finger— 
dicken Sohlen. Ein oben zugeſpitzter, breitkrämpiger Hut 
von bräunlich grünem Filz, den ein ebenſo mißfarbiges 
Band unter dem runden Grübchenkinn feſtſchnürte, trug 
auch keineswegs bei zu zierender Hebung ihrer Erſcheinung. 
Den einzigen Schmuck deſſelben bildete die ſeitwärts an— 
geſteckte weiße Blüthe einer jener Alpendiſteln, die nur in 
anſehnlicher Höhe gedeihen und inmitten einer dem Boden 
angedrückten Schüſſel von ſcharfſtachligen Fettblattradien 
den großen, unverwelklichen Stern ausbreiten. Die hatte 
ſie ſich mitgebracht aus Tirol. — Vollends wie ein ver— 
kleideter Knabe ſah ſie aus ohne dieſen Hut. In Folge 
ſchwerer Maſern waren ihr vor anderthalb Jahren die 
Haare ausgegangen und ſeitdem zwar deſto dichter, aber 
kaum erſt fingerlang als abſtehendes Kräuſelhaar wieder— 
gewachſen. Ihr kugelrundes Geſicht ſtrotzte von Geſundheit, 
aber die allzuvollen rothen Pausbacken ſchwellten ſeine Form 
beinahe bis zur Häßlichkeit. Weder ihren Zügen alſo, noch 
der Geſtalt, noch auch ihrer Haltung und der jungenhaft eckigen 
Haſt ihres Auftretens durfte man Anmuth zuerkennen. 
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Dennoch ſah ich fie gern an. Du weißt, mit welchem 
Eifer ich ſtets die leibliche Entwicklung der Jugend be— 
obachtet habe. Aus meinen Erfahrungen ſchöpfte ich die 
Zuverſicht, daß ſich dieſer knorzige Schößling zu ſchlankem 
Ebenmaaß auswachſen werde. Noch war in ihr, das ſah 
man deutlich, die ſchaffende Urwärme des weiblichen Willens, 
das Verlangen, zu gefallen, nicht einmal zum Glimmfünkchen 
angefacht. Wenn ſie demnächſt als Flämmchen aufſchlägt, 
ſagt' ich mir, dann wird ſie als Modeltrieb in wenigen 
Jahren aus dieſer ungeſchlachten Mädchenraupe zwar nie— 
mals eine ſogenannte Doſenſchönheit, ſicherlich aber ein 
wohlgebildetes, auch für das Auge anmuthendes vor vielen 
begehrenswerthes Weib entpuppen. 

Ziemlich weit theilſt Du ja meinen Glauben, daß der 
Charakter, die Sinnes- und Gemüthsart, kurz, was wir 
Geiſt und Seele zu nennen pflegen, als innerliche Plaſtiker 
die leibliche Erſcheinung ausarbeiten, bald verhäßlichend, 
bald verſchönend. Einen ſolchen inwendigen Praxiteles 
meinte ich der einzigen Schönheit anzuſehn, welche ſie jetzt 
ſchon beſaß: den merkwürdig großen, klug und keck funkeln— 
den, dunkelbraunen Augen. 

Doch nicht allein dieſer Prognoſe verdankte ſie mein 
Wohlgefallen. Es war noch etwas Anderes, mir unerklär— 
liches, womit ihre unfertigen Züge mich geheimnißvoll 
feſſelten. — 

Ich begleitete die Beiden auf manchen ihrer Gänge. 
So ließ ich es mir zum Beiſpiel nicht nehmen, ſelbſt ihr 
Führer zu ſein nach dem berühmten und allbeneideten wirth— 
ſchaftlichen Kleinode des Guts, der jetzt ſchon über achtzig 
Morgen meſſenden und immer noch langſam anwachſenden 
Flußwieſe. 
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Dieſelbe lag zwiſchen dem Madelſee und dem Strom 
auf jener Halbinſel, deren Uferhals die Anlagen mit dem 
Rindentempel einnahmen. Ihr unteres Ende an der Ver— 
einigung des Altwaſſers mit dem jüngeren Strombette lief 
aus in einen ſpitzen, alljährlich durch Anſpülung um viele 
Quadratruthen vergrößerten Sandhaken. Der war in der 
Waſſernähe völlig wüſt. Weiter zurück bekleidete er ſich 
erſt mit unnützem, breitblättrigem Staudenkraut, dann all— 
mälig mit jungem Aufſchlag von Weiden. Noch weiter 
aufwärts bildeten die letzteren ein ziemlich hohes Ruthen— 
dickicht, deſſen Ausbeutung für den Bedarf der Korbflechterei 
und der Stromregulirung mittelſt Buhnen von Faſchinen 
ſchon recht annehmbaren Ertrag lieferte. Wo es an die 
zur Hütung taugliche Trift grenzte, ward es jeden Sommer 
um etliche Ellen weiter ganz abgeholzt und gerodet. Dann 
verwandelte ſich der Boden zunächſt auch in Viehweide und 
nach einiger Zeit, mit guten Gräſern angeſät, in ergiebiges 
Heuland. Auf dieſe Weiſe hatte ſich unter meines Vaters 
und meiner Verwaltung das Wieſengelände um fünfzehn 
Morgen vergrößert. In jedem Frühjahr überſchwemmt 
und vom Strome gedüngt mit einer dünnen Schicht feinen 
Schlicks, trug es die edelſten Gräſer in einer Ueppigkeit, 
daß man auch nach dem Grummet noch eine lohnende dritte 
Schur hätte ernten können. 

Das jedoch unterließen wir, da ſich die Pferdezucht 
als unſer gewinnreichſter Erwerbszweig bewährte. In der 
erſten Hälfte des Auguſt, nach dem zweiten Schnitt, wurde 
die Schwartenfenz zwiſchen den Wieſen und dem unteren 
Weideland abgebrochen und nur ein Stück von ihr wieder 
aufgerichtet vor dem ſchmalen Halſe der Halbinſel, unweit 
jener Anlagen. Da hatte dann die anſehnliche Schaar unſerer 
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Füllen und der zwei- bis vierjährige Nachwuchs unſeres 
Geſtüts eine ganz vorzügliche Nährſtätte, auch für ihre 
Sprünge und freiwilligen Wettlaufſpiele einen freien Tum— 
melplatz, der in der Länge gut eine Viertelmeile maß. 

Während Urban bald aus einer der noch nicht ein— 
gefahrenen Feimen eine Handvoll Grummet rupfte, um ſie 
beſchauend, riechend und ſelbſt käuend zu prüfen, bald friſche 
Grasproben pflückte und erſichtlich Mühe hatte, die Zu— 
friedenheit des gewiegten Kenners nicht merken zu laſſen 
über das Maaß, das dem noch handelnden Bieter die Klug— 
heit vorſchrieb, widmete ſeine Tochter ihre Aufmerkſamkeit 
mehr einem Rudel ſchon ausgewachſener, drei- bis vier— 
jähriger Pferde, das in der Nähe graſte. Mit dem auch 
ihrer Gattung eigenen Altersſtolz hielten die ſich ſtreng 
geſondert von den Füllen und Halbwüchſigen. Jeden 
Näherungsverſuch wieſen ſie zurück, indem ſie ihnen die 
Hintertheile zukehrten und mit Hufſchlägen drohten. 

— Wie alt, frug mich Leonore, iſt die kleine iſabell— 
ſarbige Stute mit ſchwarzer Mähne, Schweif und Rückenſtreif? 

— Bald vierjährig, gab ich zur Antwort. 

— Offenbar norwegiſcher Herkunft! bemerkte ſie ganz 
richtig. Ein allerliebſtes, zierlich gebautes Thierchen! 

— Sie hört auf den Namen Kylling, iſt aber unbändig 
wild. Der vor vierzehn Tagen angeſtellte Verſuch meines 
Bereiters, ihr die Trenſe anzulegen, iſt gänzlich mißlungen 
und hätte einem unſerer Knechte bald das Leben gekoſtet. 

— Danach ſieht ſie mir gar nicht aus, erwiderte 
Leonore. Will ſie mal auf die Probe ſtellen. 

„Kylling“ rufend, warf ſie von dem vorſorglich nach 
dem Herbſtroßgarten mitgenommenen Zucker ein Stückchen 
ſo ſicher zielend, daß es dicht vor der Schnauze der weiden— 
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den Stute in's Gras fiel. Die ließ es ſich ſchmecken und 
ſah auf in der Richtung, aus welcher der Leckerbiſſen heran— 
geflogen und der Anruf erklungen. Schon hielt Leonore ein 
zweites größeres Stück erhoben zwiſchen Daumen und Zeige— 
finger und wiederholte: Kylling, Kylling! 

Erſt zögernd, mit langſamen Schritten, dann ent— 
ſchloſſen in etlichen Sätzen kam die Iſabelle heran, nahm 
den Zucker, ſchaute die Spenderin groß an und ließ ſich 
ruhig wie ein Lamm erſt den Hals, dann die ſammtige 
Weiche neben der Naſe jtreiheln Ja, nachdem ihr Leonore 
gar den Mund an die Nüſtern gelegt und hineingehaucht, 
leckte ſie der angehenden Amazone die Hand, damit nicht 
umſonſt um fernere Labung bittend. 

Als ich den mäßigen Preis nannte, um den das Pferd 
verkäuflich ſei, bat Leonore ihren Vater, es für ſie zu er— 
werben, und über dieſen Handel waren wir ſchnell einig. 

Im Eifer des Geſprächs mit Herrn von Urban und 
in der Freude darüber, daß er bald nach dem Handſchlag 
inbetreff des Pferdekaufs auch auf das Gut ein Gebot that, 
das unſere ſchließliche Einigung unfraglich machte, vergaß 
ich es auf dem Rückwege, den oberſten Riegel des Schwarten— 
zauns wieder einzuſetzen, den ich, um das Ueberſteigen be— 
quemer zu machen, dort ausgehoben hatte, wo unweit der 
Anlagen und des Tempels ein etwa hundert Schritt breiter 
Gürtel jüngſt erſt abgeholzten Weidigs an den eingezäunten 
Roßgarten grenzte. 

Als wir im Schloß angekommen, zerſchlug ſich leider 
der Gutshandel. Eben erſt war ein Expreßbote eingetroffen 
mit einem für Herrn von Urban beſtimmten Briefe ſeines 
Stiefbruders. Zur Entſchuldigung ſeines Rücktritts gab 
er mir den zu leſen. 
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Er möge nicht kaufen, hieß es darin, ſondern einſt— 
weilen auf ſeine Pachtung in Kurland zurückkehren. Wenn 
er ſich verpflichten wolle, den Namen Ballin anzunehmen, 
könne er, und vermuthlich ſchon bald, den Beſitz von 
Gunicken antreten. Höchſtens noch zwei bis drei Jahre 
glaube der Arzt ihm, dem Freiherrn, in Ausſicht ſtellen zu 
dürfen. Als Wittwer ohne Nachkommenſchaft ſei er bereit, 
ſchon jetzt den jüngeren Sohn ſeiner Mutter teſtamentariſch 
und mit gerichtlicher Urkunde zu ſeinem Erben einzuſetzen. — 

Wie ich, um ſo ſchlicht bürgerlich als ſparſam zu 
leben, den weiland von Polen gekauften, mir verhaßten 
Adel abgelegt, unter bereitwilligſter Zuſtimmung Jobäas, 
aber freilich zum Aerger Paulas, die auch als Gemahlin 
des Kantors, nachmaligen Pfarrers Rügener, es niemals 
unterließ, ihrer Namensunterſchrift „geborene von Schöne— 
born“ hinzuzufügen; ſo hatte ich auch, zur Vermehrung der 
Aecker, den Park auf ein Viertel ſeines früheren Umfanges 
verkleinert, dagegen die Schlucht des Baches terraſſirt und 
mit bequemen Spazierwegen verſehn, auch die Anlagen 
unten auf dem Halſe der Halbinſel ſäuberlich hergeſtellt. 
An der Mündung des Bachs, kaum zwanzig Schritt von 
dem Tempel mit dem Rindendach, ſtand jetzt ein kleiner 
Pavillon, zu welchem Jobäa den Schlüſſel führte. Da 
konnte ſie an ihrem Lieblingsplatz allein und ungeſtört die 
Ausſicht genießen, oder leſen und ſchreiben, auch wenn es, 
wie das oft der Fall war, rings umher von Fremden 
wimmelte. 

Ich wurde nämlich von den Einwohnern des kaum 
eine halbe Meile weiter aufwärts, jenſeits des Stromes ge— 
legenen Städtchens R . . . oft um Erlaubniß gebeten, in 
jenen Anlagen ein Picknick veranſtalten zu dürfen. 
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Am Tage vor dem zur Abreiſe Urbans bejtimmten 
hatte ſich die Vorſteherin einer Mädchenſchule dieſe Erlaub— 
niß für ihre Lehrerinnen und ſechs oder acht ihrer älteſten 
Zöglinge ausgewirkt. 

Jobäa hatte mit der Tochter Urbans bald Freundſchaft 
geſchloſſen. Sie war für das kluge Kind noch mehr einge— 
nommen, als ich. Denn ihr gegenüber bewies Leonore ein 
angeborenes Zartgefühl, einen vom Herzen eingegebenen Tact, 
den man ihrem faſt noch tölpiſch zufahrenden Weſen kaum 
hätte zutrauen ſollen. Von jener bänglichen Scheu, mit 
der die Verwachſene von andern jungen Mädchen angeſtarrt 
und eine Weile wenigſtens gemieden zu werden gewohnt war, 
hatte ſie vom erſten Moment an keine Spur gezeigt. Wäh— 
rend ſie mit rührender Aufmerkſamkeit ſtets flink bei der 
Hand war mit kleinen Dienſten, die meiner ſchwer beweg— 
lichen Schweſter willkommen ſein mußten, kam keine Silbe 
über ihre Lippen, keine Miene in ihr Geſicht, die man als 
Mitleid hätte auslegen können. Mit wunderbarem Inſtinct 
die Grundforderung errathend, ohne deren Erfüllung ein 
Krüppel ſelten ſein Vertrauen und ſeine Zuneigung ſchenkt, 
verkehrte ſie mit der Kranken ſo unbefangen heiter, wie mit 
einer völlig Geſunden. 

Um die Vesperſtunde forderte Jobäa Leonoren auf, 
ſie hinunter zu begleiten nach dem Pavillon. Da könne ſie 
den Spielen der Mädchen zuſehn; wenn ſie Luſt habe, an 
denſelben auch theilnehmen; denn Bruder Andreas habe das 
der Vorſteherin ſchon angemeldet. 

Als die Beiden ſchon eine kurze Strecke von der Linden— 
allee durchſchritten, ſprang Leonore nach einem muſternden 
Blick auf Jobäa zurück in's Schloß und war im Nu wieder 
da, auf dem Arm ein vielfach zuſammengelegtes, grellfarbig 
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und fremdartig in breiten blauen, gelben, rothen und grünen 
Streifen gewobenes Umſchlagetuch. 

— Wozu das Tuch? fragte Jobäa. 

— Für Sie. Hier zwar iſt es jetzt noch ſehr warm. 
Aber unten in der Nähe des Waſſers wird es kühler, in 
zwei Stunden ſehr kühl ſein. Vom Gehen erhitzt dürfen 
Sie da nicht ohne Schal ſitzen. 

— Wo haben Sie den her? Solchen hab' ich noch 
nie geſehn. 

— Dieſe Art Tücher ſind auch nirgend käuflich. 
Werden nur gewoben für die vielen Frauen des türkiſchen 
Sultans. Ein Vetter meiner Mutter, Secretär bei der 
ruſſiſchen Geſandtſchaft in Konſtantinopel, hat es mir mit— 
gebracht. Sehn Sie, hier, juſt in der Mitte, iſt ein finger— 
großes Löchelchen. Nicht nachträglich eingeſtoßen, ſondern beim 
Weben offen gelaſſen. Das iſt das Zeichen der Echtheit. — 

Nur kurze Zeit begnügte ſich Leonore mit dem Zu— 
ſchauen durch das Fenſter des Pavillons. Bald war ſie die 
gern aufgenommene Mitſpielerin der Mädchen und jüngeren 
Lehrerinnen, die ſich, links von der Wurzel der Halbinſel, 
auf dem großen, wohlgeebneten Sandplatz am Strom mit 
Ballwerfen, Reifenfang, Blindekuh und Dritte-Jagen mit 
dem Plumpſack beluſtigten, während ſich die würdige Vor— 
ſteherin und zwei der älteren Lehrerinnen theils im Tempel 
mit dem Auspacken des Gebäcks und der Speiſen, theils an 
einem kleinen Ziegelheerd in der Nähe mit Kaffeekochen be— 
ſchäftigten. 

Inzwiſchen waren, ein wenig oberhalb des Sandhakens 
am Ende der Halbinſel, zwei nahezu erwachſene Jünglinge 
gelandet, Dein Sohn Loris und mein älteſter Neffe Olaf 
Rügener. Von Klein Kalweiten, wo Loris bei ſeinem Groß— 
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vater, dem verabſchiedeten Oberſten Erich Leland, die letzte 
Woche der Schulferien zubrachte und Olaf auf etliche Tage 
zum Beſuch verweilte, waren ſie herüber gerudert, um zu 
baden. 

Der frühzeitig etwas beleibte und kurzathmige Olaf 
hatte ſich mit Schwimmen bald genug gethan. Jetzt lag 
er auf den untergeſchlagenen Armen, einem Seehund nicht 
unähnlich, dicht am Rande des Waſſers, dem weit hinaus 
geſchwommenen Kameraden zuſchauend. 

— Kehr' um! rief er ihm zu. Sonſt zwingſt Du 
nicht zurück gegen den Strom und ich habe die Plage, Dir 
mit dem Kahne nachzurudern. 

Loris gehorchte, merkte aber bald, daß er mit all 
ſeiner Kraft und Schwimmkunſt die ſtarke Strömung auf 
eine ſo beträchtliche Strecke nicht mehr überwinden könne. 

— Bleibe nur da, dicker Faulpelz, rief er, als Olaf 
aufſprang und den Kahn in's Waſſer ſchieben wollte. Ich 
komme ſchon allein heraus. 

Abermals wendend ſchwamm er um die Spitze des 
Sandhakens, dann aufwärts im ſtehenden Waſſer des Madel— 
ſees, ſtieg durch deſſen Binſenſaum an's Land und war 
bald bei Olaf. Hier aber ſprang er nochmals in den 
Strom, um den Schlamm abzuſpülen, mit dem er ſich am 
flachen und ſumpfigen Ufer des Altwaſſers beſchmutzt hatte. 

Während er geſäubert am Geſtade heraufkam, hielt 
Olaf, der ſich inzwiſchen das Hemd angezogen, mit An— 
kleiden ein und freute ſich der Gelegenheit, die vollendete 
Schönheit und Kraftfülle dieſer faſt ſchon ſechs Fuß hohen, 
herrlichen Jünglingsgeſtalt unverhüllt zu bewundern. 

Loris überließ das Abtrocknen der Sonne und machte 
noch keinesweges Miene zum Ankleiden. 

Jordan, Zwei Wiegen. I. 6 
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— Weißt Du, lieber Junge, begann er, wonach jetzt 
ein Verlangen mich kitzelt? Nach wilder Centaurenluſt auf 
einem der jungen Renner, deren uns dort hinter den Wei— 
den ein Rudel neugierig zuſchaut. Habe mir das Gaudium 
hier ſchon mehrmals bewilligt, mich auch heute dafür vor— 
bereitet. Mache mit. Will Dir ſagen, wie man's anſtellt. 

— Spare Dir den Unterricht. Bin kein Ausbund wie 
Du. Habe keinen Kraftüberfluß zu Jahrmarkts-Athleten— 
ſtückchen und Seiltänzerkünſten. Ich riskir' es nicht, hinunter— 
plumpend aufzuplatzen. Mach' auch Du nicht wieder einen 
Deiner halb wahnwitzigen Genieſtreiche, wie im letzten Winter 
mit dem Heuwagen. 

— Glaube mir, Laf, es iſt ein Götterſport, ſolch 'nen 
vierfüßigen Feuerkreiſel von Gaul, der noch niemals die 
Reiterlaſt auf dem Rücken geſchmeckt noch in die Trenſe ge— 
knirſcht, zwiſchen die nackten Schenkel zu klammern wie mit 
eiſerner Zange. Vergebens bäumt er ſich oder katzenbuckelt 
in krampfigen Querſprüngen, um das angewachſene Zweibein 
abzuſchleudern. Dann ſtreicht er aus, wie ein lebendiger 
Sturm, daß mir die Haare pfeifen. Mit der wonnigen 
Illuſion, das ſchnelle Geſchöpf meinen Empfindungs- und 
Willens nerven verſchmolzen und mir anverleibt zu haben, 
fühl' ich mich erlöſt von der ſtiefmütterlichen Naturbe— 
ſtimmung zum Bodenſtankerer auf zwei Stelzen. Ich träume 
mich um in das Ungethüm der griechiſchen Mythologie und 
laß' ihn fortſauſen, bis es nöthig wird, ihm die Flanken 
zuſammenzupreſſen, daß ihm der Athem vergeht Da bleibt 
er denn zitternd und keuchend ſtehn, beſiegt ergeben in den 
Willen des Meiſters. Mit den Fingern in den Lefzen zügl' 
ich ihm den Kopf herum. Gelenkt von meinen Ferſen, zahm 
und müde trottend bringt er mich dann zurück an die Aus— 
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laufſtelle. Sollſt es alsbald erleben. Verſprich mir nur, 
auf alle Fälle hier mit dem Kahn auf mich zu warten. 

Er holte etwas aus ſeinen Kleidern und trat dann mit 
Olaf hinaus auf die Wieſe, auf der die Pferde graſten. 
Denen warf er eine zerbröckelte Semmel und Stückchen 
Zucker zu. Dann pfiff er und zeigte ein größeres Klümp— 
chen von letzterem. 

Mit auffälliger Zutraulichkeit kam die Iſabellſtute ge— 
ſprungen, nahm die ferner gebotene Lockſpeiſe und ließ ſich 
Kopf und Hals ſtreicheln. 

Plötzlich krallten ſich zwei Hände in ihre Mähne. Im 
Nu hatte ſich Loris auf ihren Rücken geſchwungen. Vor— 
gebeugt umklammerte er den ſchlanken Hals und umzangte 
ſie mit den Beinen. Nach einigen Rundtänzen und ver— 
geblichen Verſuchen, ihn abzuwerfen, ſchoß ſie pfeilſchnell 
von dannen. 

In wenigen Minuten hatte ſie die Viertelmeile bis 
unweit des Schwartenzauns durchmeſſen. 

Erſchrocken ſah Loris nahe vor ſich ein Joch der Fenz 
durch Ablage der oberſten Bohle auf kaum drei Fuß er— 
niedrigt. 

Doch jetzt, aus der Fluggeſchwindigkeit eines Kurier— 
zuges, abzuſpringen war unausbleiblich Genick, allermindeſtens 
Arm- oder Beinbruch und Schindung. 

Mit der gewaltigen Kraft ſeiner Schenkel drückte er 
dem ſchäumenden Thier, um es zum Stehn zu bringen, faſt 
die Rippen ein, daß ſich ſein Schnauben zum Pfeifton der 
Schmerzensangſt erhöhte. Aber es hätte in ſolchem Schuß 
gar nicht halten können, ohne ſich die Hufe abzuknicken. 

Schon flog es über den Zaun. Jenſeits, wo die finger— 
dicken, ſchräg abgebeilten Weidenſtümpfe wie ſcharfe Spieße 
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aufſtarrten, mußt’ es den Lauf verlangſamen. Doch ſich 
hier hinunterzuwerfen war vollends der ſichere Tod. 

Verzweifelnd ergab er ſich in die abſcheuliche Noth, 
welche dort vor ihm zwiſchen den Säulen von unent⸗ 
rindeten Buchenſtämmen ein Geflimmer von Frauengeſtalten 
unvermeidbar zeigte. 

Eben dort mochten Kyllings gute Augen eine Geſtalt 
erkannt haben, welche Hoffnung gab auf Erlöſung von dem 
furchtbaren Ungeheuer auf ihrem Rücken. 

Nur einen Satz noch machte das erſchöpfte Thier und 
lag nun, vorn überknickend, mitten in dem Tempel mit dem 
Rindendach. 

Leonore war von der Bank aufgeſprungen, wobei ihr 
der Hut vom Kopfe gefallen. 

Den andern Frauenzimmern klirrten die Kaffeetaſſen 
aus den Händen. Mit Zetergeſchrei ſtoben ſie auseinander. 
Einige ſtürzten der Länge nach hin über eine draußen 
ſtehende, von ihnen umgeſtoßene, mit Schüſſeln, Tellern, 
Flaſchen und Gläſern beſetzte Bank, rafften ſich aber auf 
und flüchteten kreiſchend mit den übrigen nach dem Sand— 
platz am Stromufer. Von dort erſt wagten ſie zurückzu— 
blicken, wandten ſich aber alsbald wieder ab, als ſie im 
Tempel vor der aufgeſtandenen, aber nicht entflohenen Leo— 
nore den nackten Mann ausgeſtreckt ſahen. Sie rannten die 
Bachſchlucht hinauf. Mit erneutem Angſtgeſchrei bargen ſie 
ſich aus den Gängen ſeitwärts in die Gebüſche, als ihnen 
das Pferd, ſobald es ſich frei fühlte von ſeinem Reiter, 
dorthin nachgaloppirte. 

Auf dem Bauche liegend erhob Loris, auf die Arme 
geſtützt, ein wenig den Oberkörper. Den Nacken hinten 
überbiegend ſchaute er auf zu der regungslos vor ihm 


ſtehenden Leonore, einen Augenblick noch ſtumm von De: 
täubung oder rathloſer Verlegenheit. Dann rief er: 

— Hilf mir, muthiges Mädchen! 

— Beſchädigt? frug Leonore ernſt und feſt. 

— Nicht im Geringſten. Könnte aufſtehn und laufen, 
wenn ich wollen dürfte. Schaffe mir ein Tuch. 

— So warte. 

Sie lief an's Fenſter des Pavillons, aus dem Jobäa 
der Scene zuſah. Bald war ſie wieder bei Loris und warf 
ihm den großen Schal ausgebreitet über. 

Inzwiſchen hatte er ſich von ihrem Hute die Alpendiſtel 
gelöſt und ſie unter ſeiner Hand verſteckt. 

— Drehe Dich um, Kind, bat er jetzt, bis ich auf— 
geſtanden bin. 

Sie gehorchte. 

Völlig eingehüllt und nur das Geſicht frei, erhob 
er ſich. 

— So ! Jetzt bin ich anſehbar. Jetzt wende mir 
wieder Dein Geſicht zu und höre. Werde Dir Dein kakel— 
buntes aber wunderſam weichfühliges Tuch ſogleich wieder— 
geben, wenn auch naß. Folge mir an den Strom. Eine 
Viertelmeile unterhalb wartet mein Kamerad mit 'nem Kahn. 
Zu dem ſchwimm' ich hinunter. 

— Wirſt Du ſo weit ſchwimmen können? 

— Zehnmal ſo weit, wenn's nöthig. Erſt aber ſage 
mir, wer Du biſt. 

— Wozu? 

— Hübſch iſt an Dir jetzt noch nichts als Deine 
großen Augen. Aber Du biſt furchtlos und tüchtig. Wenn 
ich in ſieben oder acht Jahren ein fertiger Mann bin, möcht' 
ich Dich fragen kommen, ob Du mich haben willſt. Wirſt 
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ſchon wollen. Merkſt es ſchon, ich ſeh' es Dir an, daß in 
mir das Zeug ſteckt, ein ganzer Kerl zu werden. Den kannſt 
Du dann kriegen zum Dank für Deine Tapferkeit. Drum 
laß mich wiſſen, wo Du zu finden biſt. 

— Nirgend, nie! Schwatze nicht Unſinn. Fort, fort! 

Er ſchritt voran nach dem Sandplatz am Strom. 
Leonore folgte langſam. 

Als er bis über die Bruſt im Waſſer ſtand, wickelte 
er ſich das Tuch ab, hielt aber einen Zipfel deſſelben eine 
Weile an den Mund. Küſſend, dachte Leonore, nur dafür 
doch etwas zu lange. Dann ballte er es zuſammen und 
warf es an's Ufer. 

— Ich heiße Loris Leland, rief er. Nun kannſt Du 
mich nimmer vergeſſen. Sage Du mir wenigſtens Deinen 
Vornamen. 

— Eignerin der Iſabelle! antwortete ſie lachend, aber 
abſichtlich nur das letzte Wort laut genug für Leland. 

— Dank, Iſabellchen! verſetzte er luſtig. Damit werd' 
ich Dich ſchon zu finden wiſſen. Nach ſieben, acht Jahren 
ſpäteſtens, komm' ich mich als der Rechte für Dich aus— 
weiſen mit der geſtohlenen Hutkokarde und noch einem an— 
deren Andenken. 

Er zeigte ihr die Alpendiſtel, nahm ſie dann in den 
Mund und warf ſich mit ausgebreiteten Armen in die Tiefe. 
Bald ſchwamm er in der ſtärkſten Strömung hinunter. 
Mehrmals noch bog er den Kopf zurück und ſah das 
Mädchen beſchäftigt, ihr Tuch auszuwinden; wie es ſchien 
ohne ihm einen Nachblick zu widmen. Er war ſchon zu weit 
entfernt, um es noch wahrzunehmen, daß ihre Augen dabei 
keineswegs auf den Schal gerichtet waren, ſondern ſeitwärts 
ſchielend den braunen Lockenkopf im Waſſer verfolgten. 
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Erſt als das Pünktchen, das von dieſem Kopf zuletzt noch 
ſichtbar geblieben, in der Strombiegung hinter dem Gebüſch 
der Halbinſel verſchwunden war, bemerkte Leonore, daß der 
tolle Wildfang ihr Tuch nicht geküßt, ſondern ſich mit meſſer— 
ſcharfen Zähnen ein Stückchen abgebiſſen hatte. 

Auf Leonorens Verlangen trat ihr Vater ſchon an 
demſelben Abend die Heimreiſe an. Zuvor hatte er mir 
das Verſprechen abgenommen, den Namen der jungen Heldin 
des heikeln Abenteuers ſtrengſtens geheim zu halten. 

Auch Jobäa'n verpflichtete ich zur Verſchwiegenheit ſo— 
wohl inbetreff Leonorens als des Jünglings. Doch das er— 
wies ſich als überflüſſig. Sie hatte zwar vom Pavillon 
aus einen nackten Menſchen vor Leonore liegen, dann tuch— 
umhüllt aufſtehn, links fortgehn und ſich in den Strom 
werfen geſehn, ſein Antlitz aber nur flüchtig von der Seite 
erblickt. Auch war er ihr ſchon weit aus Hörbereich ge— 
weſen, als er von der Tiefe her ſeinen Namen gerufen. 
Sie würde nicht im Stande ſein, verſicherte ſie, ihn zu er— 
kennen, falls er ihr vor Augen käme. Und das iſt nie 
geſchehn. 

Bald nach dieſer Begebenheit nämlich wurde meine 
arme Schweſter ſehr leidend und blieb dem Verkehr mit 
Anderen mehrere Monate ganz entzogen. Herzbeklemmungen 
und Athemnoth, die zuweilen ſtundenlang anhielten, machten 
ihr das Ausgehn unmöglich und feſſelten ſie wochenweiſe 
ſogar an das Bett. Das war die Folge der unverſtändig 
gewaltſamen Behandlung, der jener Orthopäde ſie unterworfen, 
als ſie mit mir zur Großmutter Wildow gezogen. Um 
ihre verſchiefte Wirbelſäule gerade zu biegen, hatte er ſie 
Tag und Nacht eingeſchnallt gehalten in eine Schnürbruſt mit 
Stahlrippen. Außerdem war ſie genöthigt worden, täglich 
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etliche Stunden in einer Art von Schaukel zu hängen, den 
Kopf in die Höhe gebunden an eine eiſerne Stange. Da— 
durch war das Uebel nur noch ärger, das Einſchwinden 
einer Körperſeite keineswegs abgeſtellt, wohl aber das 
wuchernde Austreten der anderen befördert, die Blutgefäße, 
Lungen und das Herz qualvoll zuſammengepreßt und auf 
das Verderblichſte in ihren Funktionen geſtört worden. 

Als ſie von jenen bedenklichen Anfällen ſo weit genas, 
daß ſie wieder an der Krücke zu gehn vermochte, wenn auch 
weniger gut als vorher, ſiedelte ſie über nach dem über 
zwanzig Meilen entfernten Gunicken, wo Rügener, der Gemahl 
Paula's, jetzt als Pfarrer wohnte. 

Das Gut Schönborn war inzwiſchen zu gutem Preiſe 
verkauft worden an einen mir heute noch Unbekannten. Ich 
müßte dieſes Käufers Umſicht bei der Wahl ſo gewandter 
und zuverläſſiger als ſtreng verſchwiegener Agenten und 
mehr noch die Menſchenkenntniß oder den glücklichen Griff, 
denen er ſeinen Pächter, einen wahren Muſterlandwirth, ver— 
dankt, höchlichſt bewundern, falls nicht etwa, wie ich zu ver— 
muthen beginne, eben dieſer Pächter, den Du ja kennſt, 
ſelbſt der Beſitzer ſein und es aus mir unfaßlichen Gründen 
geheim halten ſollte. 

Vergebens hat Dein Loris meinen Neffen Olaf ange— 
ſtiftet, mich auszuholen; ſo gut wie vergebens durch Dritte an— 
klopfen laſſen bei der Vorſteherin und den Lehrerinnen jener 
Mädchenſchule. Die wußten ſelbſt weiter nichts, als daß 
jenes bubenhaft ungeſchlachte und ſchamlos kecke Geſchöpf 
eine junge Ruſſin geweſen ſei. 

So mußte ich denn verzichten auf die angeregte Hoffnung, 
als verſöhnendes Gegenbild zu den Schattenloſen aus der 
verbrannten Cederwiege einen abenteuerlich vorbereiteten 
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Liebesbund zu fernerer Beſtätigung der Segenskraft eures 
alten Erſtbettes vom Holz eines Entführungsbootes noch ſelbſt 
zu erleben. 

Aber der doch vielleicht noch bevorſtehenden Erfüllung 
dieſer Hoffnung nachzuhelfen, bevor ich hineingelegt werde in 
mein Letztbett, dem einige Brettreſte von der Ceder ein— 
gefügt werden ſollen: — das erlaubt, das befiehlt mir mein 
Gewiſſen. 

Erfahre denn erſtens, welche Entdeckung ich noch un— 
mittelbar vor der Abfahrt Urbans und ſeiner Tochter ge— 
macht hatte. 

Kurz vor Sonnenuntergang war die Schwüle des 
Auguſttages durch ein ſtarkes Gewitter bis zu empfindlicher 
Friſche abgekühlt worden. Der Wagen ſtand vorgefahren. 
Schon im Begriff, aus dem Saal im Erdgeſchoß in den 
Flur hinauszutreten, hatte Leonore das eben erſt durch 
Bügeln vollends getrocknete Odaliskentuch nur über den 
Arm genommen. 

— Nein, Kind, proteſtirte der Vater, die Nacht wird 
kalt. Nimm das Tuch gleich jetzt wie einen Mantel um. 
Stecke Dir's um den Hals wieder zu, wie in Tirol, als 
wir auf dem Gletſcher verſchnauften. 

Sie gehorchte, nahm aus ihrem Umhängetäſchchen ein 
ſchwarzes Etui und aus dieſem eine Spange, mit der ſie 
den Schal über der Bruſt zuſammen neſtelte. 

In dem großen, topasfarbigen Beſatzſchmuck der Gold— 
fibel erkannte ich das einſt von mir geſchliffene Stück Bern— 
ſtein mit dem vorſündfluthlichen Skolopender. 

Meine Frage, von wem ſie die Spange habe, mochte 
nicht ſo unbefangen herausgekommen ſein, als ich ſie klingen 
zu laſſen bemüht geweſen. Denn Herr von Urban riß die 


Augen weit auf und feine Lippen verzogen ſich zu einem 
verſchmitzten Lächeln. 

Als Leonore ſchlicht und unverwundert antwortete, ſie 
habe die Tuchnadel zu dieſer Reiſe geliehen bekommen von 
ihrer Mutter, fügte er mit eigenthümlich neckiſcher Betonung 
hinzu: 

— Was recht ſchwer hielt. Selbſt das Gelöbniß, das 
Kleinod hüten zu wollen, als wär's der Kohinur, hätte nichts 
geholfen, wenn ich nicht mit erhobenem Finger retroſpektive 
Eiferſucht angedroht. Schade, ſchade, daß es zu ſpät iſt, uns 
zu vergewiſſern, ob Sie früher als ich bekannt waren mit 
Fräulein Adelheid von Orville. Doch die Pferde ſtampfen. 
Schreiben Sie mir's, wann ich Kylling holen laſſe. Leben 
Sie wohl. — 

Vernimm zweitens, lieber Leland, daß jener Herr von 
Urban gegenwärtig als Freiherr von Ballin auf Schloß 
Gunicken ſitzt. 

Ich habe jüngſt von Jobäa eine Photographie der nun 
erwachſenen Leonore erhalten. Nach der zu ſchließen hat ſie 
ſich in der That in ein ſtattliches, wenn auch nicht gerade 
auffallend ſchönes Mädchen verwandelt. Je öfter ich das 
Bild betrachte, deſto unverkennbarer find' ich Adelheid von 
Orville wieder, wie ich ſie weiland am Seegeſtade der 
Nehrung geſehn. Dagegen zeigt es keine Spur von Aehn— 
lichkeit mit meiner Erinnerung an das dralle Schulkind. Selbſt 
die Augen erſcheinen nicht mehr ſo übergroß. Der damalige 
Krauskopf trägt jetzt glatt geſcheiteltes Haar, eine Zopfſchnecke 
und eine mäßig lange Locke hinter jedem Ohr. Das Geſicht 
iſt länglich geworden, die kuglige Backenfülle zu hübſchem 
Oval umgebildet, zu meinem Bedauern auch das Kinngrübchen 
verſchwunden. Der Ausdruck bubenhafter Keckheit iſt einem 
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ſinnenden Ernſt gewichen, dem ich ſogar einen leichten Schatten 
von Schwermuth anzuſpüren meine. 

Mit Deiner greiſen Mutter und Deiner einſt ſo wag— 
halſig eroberten Frau halte Familienrath, ob und wann hie— 
von Deinem Sohne Loris Kunde zu geben ſei. 

Möge den Lelands zum Heile gereichen, was für ihr 
Familienarchiv hier Einer geſchrieben hat, der nach der Nei— 
gung ſeiner Mutter auch ein Leland werden ſollte. 

Mit dieſem Wunſche grüßt Dich, zum letzten mal, von 
jenſeits des Grabes, Dein ſchwergeprüfter Freund Andreas 
Schöneborn. 


Fünftes Kapitel. 


Pücke mir die Staffelei näher, liebe Thekla. Gib 
— mir auch die Brille. Meine Augen find wie faule 
Dienſtboten; je mehr man ſie ſchont, deſto ſchlechter 
thun ſie ihre Arbeit. 

— Mütterchen, erwiderte gehorchend die ſelbſt ſchon 
ergrauende Gattin des Medieinalraths Ludolf Leland, wer 
im vierundachzigſten Jahr immer noch beſſer ſieht, als viele 
Fünfziger, darf ſchon zufrieden ſein. 

Die Greiſin hatte die Brille aus dem Futteral gezogen, 
legte ſie aber einſtweilen auf den Schooß und verſchob die 
Beſichtigung des Gemäldes. Die Worte der Schwiegertochter 
entlockten ihr eine eifrige Erwiderung. 

— Zufrieden, Kind? Mehr bin ich, weit mehr. Aus— 
erleſen glücklich. Zwar das Gehn wird mir ſauer; bald 
werd' ich anwachſen in dieſem Lehnſtuhl. Aber was thut's? 
Umgibt mich nicht allabendlich ein Kranz kluger Männer 
und feinherziger Frauen? Erfahr' ich nicht auf's Bequemſte, 
was irgend Bedeutendes in der Welt geſchieht? Bekomm' 
ich nicht faßlich zubereitet zu hören, was man Neues er— 
funden, in der Kunſt geſchaffen, in der Wiſſenſchaft entdeckt 
hat? Wenn ich dann in's gediegene Geſpräch ab und zu 
ein ſchlichtes Wörtchen einflechte, — lauſchen ſie nicht andächtig, 
als wär' ich die weiſe Sibylle? 
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— Biſt es auch, Mütterchen. 

— Ja, glauben machen möchten mich's Alle. Wahr 
iſt's ja, daß die beſte Geſellſchaft dieſer Stadt unſere Thee— 
ſtunde zur Zuſammenkunft wählt und meinen großen Leder— 
ſeſſel zum Mittelpunkt. Sie rühmen mich die zuſammen— 
haltende Präſidentin unſeres Kreiſes. Sehr unverdient! Weiß 
ich doch, worin meine ganze Kunſt beſteht. Ich kann auf— 
merkſam zuhören und ſo einfältiglich fragen, daß auch den 
hochweiſen und hochgelahrten Herren nichts anderes übrig 
bleibt, als ganz ſchlicht zu antworten. Wie hätt' ich das 
nicht allmälig lernen ſollen? Auch das Schlimme hat ſein 
Gutes; auch Verluſt kann Gewinn bringen. Weil die Lider 
mir ſchwer werden und das Aufſchlagen mich anſtrengt, ſitz' 
ich ſtundenlang mit geſchloſſenen Augen. Da blick' ich dann 
nach inwendig und ſpaziere rückwärts in der langen Bilder— 
gallerie der Erinnerung. Zu den Erlebniſſen fallen mir 
die Sprüchelchen ein, von denen Ihr ſo viel Aufhebens 
macht. Oder ich überlege, was ich geſtern Merkwürdiges 
gehört, wobei mir dann einfällt, mit welchen Fragen ich den 
General, den Präſidenten, den Profeſſor, wann er wieder— 
kommt, weiter auspumpen könnte. 

— Das, Mama, iſt noch lange nicht Dein eigentlicher 
Zauber. 

— Was denn ſonſt, Schmeichelkatze? 

— Daß Dir jeder begabte und gute Menſch, wenn 
er Dich kennen lernt, unwiderſtehlich aufgebannt iſt in ver— 
ehrender Liebe. 

— Das, Kinder, iſt euer Werk. Wie'n Ofen ſtrahl' 
ich nur aus, was Ihr hineinheizt. Es wärmt den Leuten 
das Herz, in mir zu finden, was, wie es leider ſcheint, 
nicht ganz häufig iſt: eine ſteinalte Frau, die ſchon abfall— 
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welk iſt, und doch nicht klagt und ſtöhnt, ſondern ſeelen— 
vergnügt mitplaudert. Mißmuth wäre ja fündhaft. Sitz' 
ich nicht weich eingehätſchelt in fürſorgliche Zärtlichkeit von 
einem herrlichen Sohn und von Dir, meiner Schwiegertochter, 
die Du nicht aufhörſt zu arbeiten und ſinnen, um ſeine alte 
Mutter zu überſchütten mit Dankbeweiſen für das große 
Loos, das Du mit ihm gezogen haſt? Ausbündigſte Jugend— 
luſt reicht nicht an die Freude, Euch vorleſen zu hören aus 
Margarethens Briefen, wie meine Urenkel gedeihen und der 
Urväterwiege Ehre machen. Und gar Loris, Dein Sohn, 
mein Enkel, mein Augapfel, mein Kleinod! Mit ſeiner über— 
ſchwänglichen Liebe und Verehrung bringt er mich täglich 
in Verſuchung, ihn auszuſchelten für Abgötterei. Aber ich 
nehm' es hin mit ſtillem Lächeln, ja, ich will's nur ge— 
ſtehn, mit eitelfm Wohlgefallen. Ich beſteche mich dazu mit 
dem Vorhalt, daß es für einen zum Höchſten angelegten 
jungen Mann ein Segensſchatz iſt, wenn er ſchwärmt für 
ſeine Großeltern. Ihn in Gedanken weit hinaus in die Zu— 
kunft zu begleiten auf ſeiner Laufbahn: — das iſt zu der 
übervollen Beſcheerung für mein Greiſenalter eine Wonne, 
die mir nicht verdunkelt wird vom Schatten des heran— 
ſchleichenden Auslöſchers. Einen Verdruß nur bereitet mir 
der Eigenſinn. Zwei Jahre ſchon iſt er hinaus über das 
lelandiſche Heirathsalter, die fünfundzwanzig, und macht doch 
keine Anſtalt, die alte Großmutter ſeine Hochzeit noch erleben 
zu laſſen. Die hübſcheſten und beſten Mädchen zeichnen ihn 
aus. Doch ſein Herz gewinnt keine. Für Mutter und 
Großmutter verbraucht es alle Liebesfähigkeit. Rothe Lippen 
haben für ihn keine Lockung. Darin ſcheint er aus der Art 
geſchlagen. Nur Deine grauen und meine ſchlohweißen Haare 
küßt der trautſte Schlingel zärtlich wie ein Bräutigam. 


— Was ihn ſo weiberfeſt gefeit hat, wiſſen wir nun 
aus Andreas Schöneborns hinterlaſſener Schrift. Uebrigens, 
Mamachen, verzögerſt Du ja ſelbſt, was Du wünſcheſt. 
Nachdem uns mein lieber Mann theils im Auszuge mit— 
getheilt, theils wörtlich geleſen, was der Freund zwei Jahre 
nach ſeinem Tode berichtet, hielten wir zu Dritt den vor— 
geſchlagenen Familienrath, ob wir Loris eröffnen ſollten, wo 
die vergeblich Geſuchte zu finden ſei. Ohne Zweifel ahnſt 
Du, welche Befürchtung mir den Muth lähmte, mit gleichem 
Eifer ja zu ſagen, wie mein Mutterherz. Vor dem Gedanken, 
Loris unter irgend einem Vorwande zum Vater Leonorens 
zu ſchicken, erſchrack ich, weil Gunicken dem Gut Nehrungs— 
hof ſo benachbart liegt. Sicherlich alſo beſteht Verkehr 
zwiſchen den Ballins und — Jenem, den ich einſt ſo grau— 
ſam betrog, daß eine Zeit lang die Rede ging, er habe den 
Verſtand verloren und vergeude ſein Geld in wahnwitzigen 
Unternehmungen. Mein Gewiſſen beruhigte ſich einigermaßen, 
als ich erfuhr, wie bald er ſich getröſtet mit der berühmten 
italieniſchen Sängerin. Aber ich ängſtige mich vor einer 
Begegnung zwiſchen ihm und meinem Sohn. Was man 
erzählt von den Schrullen, derentwegen er noch jetzt von 
Vielen für halbverrückt gehalten wird, das dünkt mir nur 
allzugeeignet, die Neugier unſeres Loris unwiderſtehlich zu 
reizen und ihn zum Beſuch der ſogenannten Archenburg zu 
verleiten. Wie leicht könnt' er da von dem unberechenbaren 
Sonderling erfahren, was wir Eltern ihm ſo mühſam ver— 
bergen; — Ludolf allerdings nur aus Nachgiebigkeit gegen 
meine inſtändigen Bitten, ja, Drohungen, daß ich lieber 
weglaufen oder gar mich umbringen würde, als vor meinem 
Sohn ſchaamzerknirſcht daſtehn als ſchuldig an einem Makel 
ſeines Daſeins. 


— 96 — 


„Närrchen! Wie ſchlecht kennſt Du Deinen Jungen! 
Du unterſchätzeſt ſeine Klugheit, mehr noch das muſterhafte 
Zartgefühl ſeines frommen Gemüths. Meinſt Du, es könne 
ihm entgangen ſein, daß Ihr zwei, trotz allerinnigſten Ehe— 
glückes, niemals Euern Hochzeitstag feiert? Daß er eine 
Urſache dafür wittert iſt mir ebenſo gewiß, als das Andere, 
daß mein Kronjuwel von Enkel ſich jedes Forſchen nach 
dieſer Urſache, ja, womöglich jedes Nachdenken über dieſelbe 
als unheilig verpönt. Vollends thöricht, ja, lächerlich iſt 
Deine Angſt vor der Entdeckung. Eben ſo zuverläſſig, 
glaube mir's, wie die Aſtronomen irgend eine Sternbegeg— 
nung, kann ich Dir's vorherſagen, womit er Dir eines 
Tages beweiſen wird, daß er dieſe Entdeckung gemacht hat. 
Damit, daß er, ohne jemals ein Wörtchen davon verlauten 
zu laſſen, beim erſten auf ſie folgenden Wiederſehn Deine 
Stirn, Deine Hände, Deine Lippen wie unerſättlich mit 
Küſſen bedeckt. 

— Möchteſt Du Recht haben wie immer! Mit ähn— 
lichen Erwägungen verſucht' ich mich zu überreden. Auch 
hofft' ich heimlich, von Euch überſtimmt zu werden. Aber 
gerade Du, Mamachen, ſprachſt ein entſchiedenes Nein. 

— Vorläufig, Kind, nur vorläufig. Nach dem un— 
geſchriebenen Familiengeſetz muß jeder Schläfling der Lelands— 
wiege ſeine Braut ſelbſt und allein finden. 

— Wenn er nicht, flocht Frau Thekla ein, indem ſie 
halb ſtolz, halb ironiſch kicherte, — wenn er nicht von ihr 
gefunden wird und eingeringt, wie wir Beide das beſorgt 
haben. 

— Auch das Wiederfinden, meint' ich, müßten wir 
dem Loris überlaſſen. Wenn es von der oberſten Weisheit 
beſchloſſen iſt, wird es ſich ſchon fügen, auch ohne unſere 
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Machenſchaft. Wir dürfen der ewigen Meiſterin die Auf— 
ſchlagsfäden nicht verzauſeln, wohl gar zerreißen. Das ge— 
ſchieht nur zu leicht, wenn wir unſer Geſpinnſt von ſchlech— 
tem Werg auf den Webſtuhl knöteln. Ausdrücklich aber 
ſagt' ich, daß dem Vater das letzte Wort zuſtehe. Daß 
Dein Ludolf, mein Sohn, mit der Entſcheidung beſchäftigt 
iſt, aber noch nicht ſchlüſſig, das hab' ich ihm in dieſen 
Tagen wohl angemerkt. 

— Und heimlich gehofft, bekenn' es nur, daß er dem 
Loris doch irgend einen Wink werde zukommen laſſen. 
Denn ich wette, dies Gemälde haſt Du beſtellt zum Hoch— 
zeitsgeſchenk. 

— Getroffen, Thekel, aber nur halb. Zum Hochzeits— 
Vermächtniß. 

— Nicht doch, Mama! Dein Flämmchen brennt ja 
noch ſo leuchtend. Das Oel der Lebenslampe iſt die Luſt 
am Leben. Von der haſt Du noch Vorrath für manches Jahr. 

— An Luft für zehn, — aber .. 

— Kein Aber! Selbſt, mit warmer Hand, ich weiß 
es, wirſt Du meinem Jungen dies Hochzeits-Angebinde 
ſpenden. Doch nun ſetze die Brille auf, um es zu beſehn 
und zu prüfen, was etwa noch zu ändern wäre. 

Das uneingerahmt auf die Staffelei geſtellte Gemälde 
zeigte eine tief beſchneite, flache Gegend. Im Hintergrunde 
links ragte ein Stück Lafette und ein zerbrochenes Geſchütz— 
rad aus einer windgethürmten Schneedüne. Rechts ließ eine 
andere, minder hohe, in ihrer Form noch etwas ausſcheinen 
von den Umriſſen der in ihr verweht liegenden Menſchen— 
geſtalt. In zerfetztem Uniformärmel hing ein Unterarm 
heraus. An der blauſchimmernden, ſchon halb zerfleiſchten 
Hand äzte ſich ein Rabe. 

Jordan, Zwei Wiegen. I. 7 
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Schon dieſe Gegenſtände, mehr noch den weiter ent- 
fernten Werſtpfahl und den ganz hinten beſenartig auf— 
ſtarrenden Ruthenwipfel einer oft geköpften Weide, ſah man 
verundeutlichend eingeſchleiert in ein Geflimmer von feinen 
Eisnadeln, das ringsum die Luft erfüllte. Ueber jenem 
Kanonenreſt verſinnlichte es mit einem dichteren, trichter— 
förmigen Wirbel, der die Einſargung fortſetzte, zugleich die 
Stärke des Windes. 

Sogar die herrſchende Kälte hatte der Maler ſchaubar 
zu machen verſtanden durch das rauh aufgebluſterte Gefieder 
des Schlachtenvogels, durch den Reifſchimmer, der es um 
Hals und Bruſt, abſtechend vom tiefen Schwarz der Flügel, 
ins Graue ſpielen ließ; nicht minder durch die zu Einzel— 
ſträhnen zuſammengefrorene, mit Eiszäpfchen beſpitzte Mähne 
des Pferdes im Vordergrunde. 

Dieſer unanſehnliche, langhaarige Gaul, dem ſchnee— 
verklebte Zotten bis um die Hufe hingen, zog in ausgreifen— 
dem Trabe den Hauptgegenſtand in der Mitte, einen bäuriſch 
plumpen Schlitten. 

In demſelben ſaß hinten, eingemummt in eine Wild— 
ſchur von Wolfsfellen, ein etwa dreißigjähriger Mann mit 
bleichem und vermagertem Geſicht, an der Militärmütze mit 
ſchwarzweißer Kokarde kenntlich als preußiſcher Officier. 

Als Vorderſitz diente ein Bund Erbſenſtroh. Von 
ihm aus lenkte das Gefährt ein junges Mädchen in knapp 
anliegendem, ohne Ueberzug die Lederſeite der Felle heraus— 
kehrendem Schafpelz. Die Hände bezogen mit dicken, bunt— 
farbigen Fauſthandſchuhen, hielt ſie in der Linken die Leine, 
in der Rechten die geſchwungene Peitſche. Vom reizenden 
Oval ihres blühenden Geſichts ſtellte das Werk des zweck— 
bedachten Künſtlers offenbar mehr zur Schau, als ein Sklav 
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der nüchternen hiſtoriſchen Treue unverhüllt zu laſſen ge— 
wagt haben würde. An der Halswurzel umſchnürt mit 
langer, unterhalb mehrmals um den Leib geſchlungener 
Wollenbinde, war der Kragen des Pelzrockes in die Höhe 
geſchlagen. Gleichwohl ſtand er, damit Kinn und Lippen 
ſichtbar blieben, weiter geöffnet, als räthlich zur Vertheidigung 
gegen die angedeutete Kälte. Auch die Mütze von hell— 
grauem, gekräuſeltem Lammvließ gab entſchieden mehr von 
der Stirn den windgepeitſchten Kryſtallnadeln preis, als die 
Winterſtrenge des dargeſtellten Moments geſtattet haben 
konnte. 

Obgleich ungefähr zwanzigjährig gemalt zeigte das 
Mädchenantlitz dennoch unverkennbare Aehnlichkeit mit dem 
der Greiſin, die das Bild jetzt aufmerkſam betrachtete. 

— Herr Saling, meinte Frau Thekla, muß bei ſchar— 
fem Froſt und Schneeſturm gründliche Studien im Freien 
gemacht haben. 

— Ja, die ruſſiſche Winterlandſchaft iſt vortrefflich 
wiedergegeben. Dieſe Weide, dieſer Werſtpfahl mit der 
kaum erkennbaren Ziffer muthen mich an, wie aus meiner 
Jugenderinnerung auf die Leinwand gezaubert. Hier das 
Kanonenrad, dort die verſchneite Soldatenleiche und den 
ſchauerlichen Raben anzubringen hat ihn wirklich meine Er— 
zählung bewogen. Aber ſtaunenswerth bleibt es, daß er 
nach blaſſen Worten malen gekonnt, als ob er mit ſeinen 
Farben die Bilder aus meinem Gedſchtniß photographirte. 
Auch meinen ſeeligen Erich hat er nach dem Porträt des 
Fünfzigjährigen meiſterlich verjüngt und angekränkelt. Ja, 
ſo ſah er aus, als ich den kaum Geneſenen aus der Ge— 
fangenſchaft entführte und über Tauroggen nach Klein 
Kalweiten brachte, — im entwendeten Pelz meines armen 


* 


— 100 — 


Vaters, im Schlitten des Kronbauern Jegor Milanowitſch, 
den ich mir erſchwindelt zur angeblichen Fahrt nach dem 
nahen Wilna. 

„Mich aber hat er viel zu gutmüthig gemalt. Er hat 
recht gethan, mit der Anordnung unſerer Anzüge von der 
ſtrengen Wahrheit abzuweichen. Naſe, Stirn und Wangen 
wären uns unrettbar hart gefroren bei ſolcher Entblößung. 
Aber die Jugendgeſichter der Großeltern ſoll auf dieſer 
Leinwand Loris vor ſich haben, nicht blos die Pelzkragen 
und Kappen, die damals nur vor den Augen eine Finger— 
breite frei ließen. Dagegen durfte er meinen Gemüthszu— 
ſtand in der Entſcheidungsſtunde nicht ſo weglügen. Das 
iſt ja faſt ein Engelsantlitz. Da muß noch ein ſcharfer, 
böſer Zug hinein. 

— Ein böſer? In Dein Geſicht, Mütterchen? Wie 
wäre das möglich, ohne es bis zur Unkenntlichkeit zu ent— 
ſtellen? 

— Wie? Das iſt die Sache des Herrn Saling. 
Warum? Das will ich Dir nun erklären. Alle äußeren 
Umſtände unſerer Flucht ſind Dir ja längſt geläufig. Nicht 
was in mir vorging und wie mein Entſchluß plötzlich auf— 
geſchoſſen. Das auch Euch, meinen Kindern zu erzählen, 
wie weiland meinem Erich, hab' ich mich immer geſcheut. 
Dir will ich es endlich beichten. Schreib' es in die Fa— 
milienchronik. Alſo höre. 

„Es iſt nicht leicht, ſich zurückzurufen, was man in 
der Jugend im Spiegel von ſich geſehn hat. Doch un— 
gefähr ſo, nur ſicherlich viel dümmer, ſah ich wohl aus, als 
ich noch hinträumte in der Halbnacht einer Einfalt vom 
Lande. Nicht mehr nach Sonnenaufgang; ich meine nach 
Erich Lelands Einſturm in mein Leben. Noch weniger 
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auf der Flucht. Da muß ich mehr wild, als hübſch aus: 
geſehn haben, mehr wie beſeſſen, als wie verliebt; trotzig 
triumphirend, aber zugleich verängſtigt wie 'ne entſprungene 
Verbrecherin. Die fühlt' ich zu ſein, während ich that, 
was ich mußte. Ja, die war ich, Rebellin, Vaterlands— 
verrätherin, unfromme böſe Tochter und — Diebin. Be— 
hert war ich wirklich. Der geheime Zauber der Lelands— 
wiege hatte mir's angethan. 

„Gefallen zwar hatte mir Erich ſogleich, als er an— 
gefroren, wundfiebernd, aber bei vollem Bewußtſein, in 
unſer Haus gelegt wurde. Auch nahm es mich für ihn 
ein, daß er das Ruſſiſche geläufig ſprach. Mehrere Tage 
indeß hatte ich ihn ſchon gepflegt, ohne daß es mir auch 
nur von fern in den Sinn gekommen, in einem preußiſchen 
Rittmeiſter den Zukünftigen der Tochter eines ruſſiſchen 
Dorfpopen zu vermuthen. 

Immer freundlich, wußte er ſich ſo ſchicklich als zart— 
fühlend zu benehmen gegen die jungfräuliche Pflegerin. 
Er bewies mir eine vornehm feine Ehrerbietung, als ob 
nicht ein Mädchen, das wenig mehr war, als eine Bauern— 
dirne, ſondern eine zariſche Prinzeſſin an ſeinem Bett ſäße. 
Doch ſelbſt die hohe Meinung, die er mir damit abgewann, 
war mehr geeignet, mich mit der demüthigen Empfindung 
des weiten Abſtandes zwiſchen ihm und mir zu erfüllen, 
als vermeſſene Wünſche zu wecken. 

So war ich noch nicht hinausgekommen über dieſe 
Anerkennung und das Gefühl hülfeſchuldenden Mitleids, 
als er eines Abends, zum erſten mal in meiner Gegenwart, 
ſeine ſilberne Uhr aus der Schieblade des Nachttiſches zog 
und ich den Talisman an der Kette zu ſehn bekam. Da 
war mir als ob mit dem Wiederſchein der Talgkerze von 
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den Goldblättchen der Miniaturwiege ein magiſcher Strahl 
in mich hinein blitze und mich urplötzlich in ein völlig 
anderes Weſen verwandele. 

Bald darauf begann er in der Kriſis zur Geneſung 
zu phantaſiren; natürlich in deutſcher Sprache, die ich da— 
mals zwar nur radebrechte, aber von meiner deutſchen 
Mutter ganz gut verſtehen gelernt hatte. 

„Nach wirrem Gefaſel von Gefangenſchaft, von Schwe— 
den, von Karlskrona und dem Kommandanten Orivillius, 
von der gnädigen Oſtſee und gutem Winde, ergriff er plötz— 
lich meine Hand und küßte ſie mit ſeinen trockenheißen 
Lippen, daß mir ein Wonneſchreck durch alle Glieder zitterte. 
Seine großen, bisher unſtet rollenden Augen ſchauten mich 
feſt an und funkelten von unheimlichem Feuer. Dann rief er: 

— Meine theuerſte, heldenhafte Befreierin Ingeborg, 
wenn dies kleine, ſchaukelnde Segelboot uns wohlbehalten 
hinüberträgt nach einem preußiſchen Hafen, dann laſſen wir 
uns aus den Planken eine Wiege bauen für Kinder und 
Kindeskinder, und geſegnet ſein werden alle, die das Leben 
in ihr anſchlafen. 

„Damit ſank er zurück in die Kiſſen und verfiel ſelbſt 
in einen feſten Schlaf, der bis gegen Mittag des folgenden 
Tages anhielt. Zwei Stunden ſchon ſaß ich, auf ſein Er— 
wachen wartend, am Bett, als er endlich die Augen auf— 
ſchlug. Klar und ruhig, nicht ſo ſprühend wie geſtern, aber 
immer zärtlicher ſchauten ſie mich an. 

— Marfa Petrowna, begann er, jetzt wieder auf 
ruſſiſch, ich werde bald geſund ſein. Ich habe wunderſchön 
und bedeutſam geträumt. 

— Vielleicht fortgeſetzt, ſagte ich, wovon Du geſtern 
kurz vor Einſchlafen irre geredet. 
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Ich wiederholte ſeine Worte. 

— Ja, Kind, das hat mein Traum weiter geſponnen. 

Er erzählte mir von der Flucht ſeines Urältervaters 
Oskar Leland mit Ingeborg Orivillius, von ihrer glück— 
lichen Landung in Memel und vom Bau der Wiege, von 
welcher er das goldene Kleinbild mit einem Splitter des 
Originals an der Uhrkette trage. 

— In dieſer Glückswiege, fuhr er fort, hab ich ge— 
legen, wie meine Vorfahren, wie einſt auch meine Kinder 
und Enkel in ihr liegen ſollen. Im Schlafbeginn des 
Lebens hat ihr Bootholz die geheimnißvolle Saat in mein 
Haupt geſtreut, aus welcher der Geneſungsſchlaf meinen 
Traum aufblühen ließ. Ich ſelbſt war jener Oskar. Du, 
Marfa, ſaßeſt neben mir am Steuer als Ingeborg. Eben 
ſah ich im ſchlanken Memeler Leuchtthurm das Feuer aus— 
löſchen und hinter ihm das Morgenroth aufglühn. Da 
wacht' ich auf. Schade, ſchade, daß ich nicht wirklich mit 
Dir im Boote dem Heimathſtrand zuſegele! 

— Ein Schlitten thuts auch! 

„Damit platzt' ich heraus, als ob nicht ich ſelbſt 
ſpräche, ſondern meine Kehle von einem in mich gefahrenen 
anderen Weſen als willenloſes Inſtrument geſprochen würde. 
Dieſer Antwort entnimm, was in mir vorgegangen. Schil— 
dern kann ich's nicht. Das nur weiß ich, daß ich plötzlich 
die Urväterwiege wie handgreiflich vor mir und eine Dop— 
pelgängerin von mir an ihr ſitzen und ſie ſchaukeln ſah. 

„Stelle Dich immer kränker, fuhr ich dann fort. Sie 
wollen Dich nach dem Gouvernement Orenburg verſchicken, 
ſobald Du geſund biſt. Ich aber ſchaffe Dich nach Preußen, 
wenn Du mich heirathen willſt. 

„Wiſſe nun, meine Tochter, daß ich meinem Vater 
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ſogar Geld ſtahl. Ich meinte, die Hand müſſe mir ab— 
fallen. Drei, viermal zuckte ſie zurück von der aufgeſchloſ— 
ſenen Schublade. Du ſollſt nicht ſtehlen! Du ſollſt Vater 
und Mutter ehren, auf daß dir's wohl ergehe und du lange 
lebeſt auf Erden! — ſchrie es in meinem Herzen. Aber 
wieder ſah ich die Wiege. Erich ſtand am Kopfende und 
rief: Du ſollſt Vater und Mutter verlaſſen und dem Manne 
nachfolgen; das ſteht auch in der Bibel. Das Geſpenſt 
von mir ſprang auf, ſetzte mit dem Fuß auf der Gangel 
die Krippe in ſtärkeren Schwung, erhob die Hand und 
deutete mit dem Finger auf das Geldkörbchen voll Silber— 
rubel. Du brauchſt ſie; nimm! flüſterte es, ſonſt ſchleppen 
ſie Deinen Liebſten nach dem Ural und er ſtirbt unter— 
weges. Wenn Du wirklich einſt als Mutter ſitzen willſt 
an dieſer Wiege, wie Du es vorſchauſt, ſo greif zu. 

„Auf der erſten Raſt bekam ich mich im Spiegel zu 
ſehn. Ich erſchrack vor einem Teufelszug. Im ſcheuen 
Blick, in den tiefen Fältchen zwiſchen den Brauen und auf 
der Stirn ſtand mein böſes Gewiſſen zu leſen. 

„Auch nachdem ich Pelz, Schlitten, Pferd und mit 
vergebungflehendem Brief das Geld durch den alten Förſter 
meiner Schwiegermutter zurückgeſandt, blieb immer noch 
eine häßliche Spur davon ſichtbar. Sie verſchwand erſt drei 
Jahre ſpäter, nachdem wir das Elternhaus in Rußland be— 
ſucht und mein alter Vater mir, meinem Erich und unſerem 
Knäbchen, Deinem Ludolf, die Hände ſegnend auf die Häupter 
gelegt hatte. 

„Während der hier abgebildeten Schlittenfahrt alſo 
wußt' ich, daß ich fündigte, ſchaudert' ich vor meiner 
Schlechtigkeit, und war doch zugleich voll unbändiger Luſt, 
dem unwiderſtehlichen Wunderzwange zu gehorchen. 
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„Davon ſoll Herr Saling noch etwas einmalen in 
mein Mädchengeſicht, ohne daß es davon gerade garſtig wird. 
Es iſt für Loris das Wichtigſte. Das muß er dem Braut— 
antlitz der Großmutter durchaus anſehn und einſt ſeinen 
Kindern und Enkeln erklären. Schreib' alſo nieder, was 
ich Dir eben erzählt, um es ihm mit dem Bilde zu über— 
geben. Wie ich ihn kenne wird es ſeiner Verehrung keinen 
Abbruch thun, wenn er dahinter kommt, daß Gottes Gnade 
ſchwere Arbeit gehabt hat, eine nicht ganz mißrathene Frau, 
Mutter und Großmutter zu erziehn aus dem Teufelsmädel. 
Außerdem wird es ihn auch bekehren helfen vom Unglauben 
an die geheime Kraft der Lelandswiege, wenn er ſchaut und 
lieſt, wie ſie mich überwältigt hat. Die Männer wehren 
ſich widerwillig gegen Alles, wovon ſie den Zuſammenhang 
nicht abſehn können mit den Maulwurfsaugen des nüchternen 
Verſtandes. Wie mich vordem Erich, ſo läßt uns auch 
Ludolf gewähren; aber nur mühſam unterdrückt er dabei ſein 
Lächeln über unſere vermeintliche Kinderei. Die Wiege thut's 
freilich nicht, denkt er, wenn er das auch niemals wieder 
geſagt, ſeitdem es mich das erſte Mal ſo böſe gemacht. Auch 
darin ſchlägt Loris ihm nach, wenn er ſich auch noch ſorg— 
fältiger hütet, es merken zu laſſen. 

„Nur die Wiege thut's! Wir wiſſen das beſſer. Wir 
laſſen uns das nicht nehmen. Es entſchuldigt die unver— 
zeihlichen Miſſethaten unſeres fürchterlichen Muths. Es ver— 
klärt ſie ſogar zu Heldenthaten der oberſten Weibertugend. 
Du, Thekla, darfſt Dir dieſe beſondere Religion der Lelands— 
frauen ſchon gar nicht antaſten laſſen. Du mußteſt ja noch 
weit verwegener als ich, und nach der Meinung der Welt 
noch weit ärger freveln, um zu erfüllen, was das Schickſal 
Dir gebot, als Du Den gefunden, der einſt für Dich in 
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die Lelandswiege gelegt war. Unbegreiflich iſt's, wie die 
klugen Herrn der Schöpfung aus angeblicher Weisheit ſo 
blind ſein können, ſo vielfach und immer deutlicher Bewie— 
ſenes noch anzuzweifeln. War nicht unverkennbar auch Erichs 
älterem Bruder Heinrich unwiderſtehliche Gewalt über jene 
Natalie Wildow aus der Lelandswiege angewachſen? Leider 
hatten ſeine Eltern die Wiege acht Tage zu ſpät vom 
Schwager zugeſandt bekommen. Nur weil er nicht gleich 
nach der Geburt hineingelegt war, blieb er für ſich ſelbſt 
ungefeit und unausgeſtattet mit der Gabe, hinaus zu leben 
über das bibliſche Alter. Nimmer ſonſt hätt' ihn der Blitz 
erſchlagen. Darauf ſchwör' ich wie auf das Evangelium. 
Das iſt es auch, warum ich täglich ungeduldig mahne, die 
Wiege zurückzuſchaffen, nachdem auch das jüngſte Bübchen 
Margarethens drei Vierteljahre in ihr geſchlafen hat. Go— 
dowken liegt hart an der Grenze, und die Polen brauen 
abermals Rebellion. Ich werde die Angſt nicht los, daß 
dort unſer unſchätzbares Familienheiligthum nur zu leicht 
von Vernichtung bedroht ſein könnte.“ 

Ein Wagen raſſelte in ungewöhnlich ſchneller Fahrt 
die Straße herauf und hielt vor der Hausthür. 

— Ludolfs Doktorkaleſche! rief Thekla und erhob ſich. 
Viel früher als ſonſt kehrt er zurück von ſeinen Kranken— 
beſuchen. 

Bald hörten fie den Medicinalrath im Vorzimmer dem 
begleitenden Diener befehlen: | 

— Lehne die Kiſte aufrecht an die Wand. Dann öffne 
ſie behutſam und bringe, ſobald ich klingle, das Porträt 
in's Zimmer meiner Mutter. Erſt aber kehre zurück zum 
Hausmeiſter. Wenn zur Theeſtunde Fremde kommen, ſoll 
er ihnen ſagen, die Frau Oberſt bedauere, heute nicht 


— 107 — 


empfangen zu können; erſt morgen würden ihr die Herr— 
ſchaften wieder willkommen ſein. 

— Entſchuldige, Mütterchen, rief er dann, raſch ein— 
tretend und der Greiſin ehrerbietig die Hand küſſend, daß 
ich Dich heute Deiner Gäſte beraube. Wir haben ſo 
Wichtiges zu beſprechen, daß ich die Zeit dazu ſogar meinen 
Patienten abſtehle. 

— So dürfen wir uns heute, bemerkte ſeine Frau, 
Dein Urtheil über dies Gemälde wohl noch nicht ausbitten? 

— Nein, heute nicht. Setz' es hinaus in der Mama 
Schlafzimmer, aber ohne die Staffelei. Die brauch ich, um 
Euch nachher ein anderes zu zeigen. Gegen acht Uhr wird 
Loris erſcheinen um Abſchied zu nehmen. 

— Abſchied? Alſo dennoch . . riefen gleichzeitig die 
beiden Frauen. 

— Ja, dennoch. Punkt neun reiſt er im Poſtwagen ab. 

— Nach Gunicken? frugen abermals Beide. 

— Ja, nach Gunicken. Euch leuchten die Augen. 
Keine voreilige Freude! Unſeres Wunſches Erfüllung iſt 
zweifelhafter als je. Nun aber hört. Kaum weiß ich, wie 
ich, bis Loris erſcheint, mit Allem fertig werden, noch wo— 
mit ich am beſten anfangen ſoll. Habt alſo die Güte, nicht 
ſchon jetzt für Alles die Erklärung und meine Gründe 
wiſſen zu wollen. Verhohlen bleiben auf die Länge ſoll 
Euch nichts, heute jedoch Vieles. So zum Beiſpiel, was 
mich betrifft, die Hauptſache. Ich meine, weshalb ich ſeit 
geraumer Zeit entſchloſſen bin, die Niederlaſſung meines 
Sohnes als Arzt und ſeinen Antritt der vollen Praxis vor— 
erſt noch zu verhindern, obgleich er als Praktikant in der 
Klinik ſeit anderthalb Jahren Ausgezeichnetes geleiſtet, auch 
ſchon vor einem halben Jahre doctorirt und die Staats— 
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eramina überaus glänzend beſtanden hat. Fragt mich nicht, 
warum ich dem fertigen Manne keinesweges nur gerathen, 
ſondern gegen meine Gewohnheit und väterlichen Grund— 
ſätze befohlen habe, feine ferneren mediciniichen Studien und 
kliniſche Thätigkeit einſtweilen zu unterbrechen und minde— 
ſtens für ein halbes Jahr ſeinen Aufenthalt zu nehmen auf 
einem großen Landgut mit bewährter Acker- und Forſtwirth— 
ſchaft. Meine Endabſicht ahnt er noch weniger, als Ihr, 
denen ſie nicht ganz verborgen geblieben ſein wird, obwohl 
ich ſogleich bemerken will, daß dieſelbe bei mir ſchon lange 
vor Eingang der hinterlaſſenen Schrift Andreas Schöneborns 
feſtſtand, alſo nicht eingegeben ſein konnte von dem Wunſch, 
ihn zuſammenzuführen mit der lange vergebens Gefuchten. 
Vor mehr als einem halben Jahr hab' ich mich mit ihm 
darüber ausgeſprochen. Er fügte ſich mit willigem Gehor— 
ſam. Er meinte, meinen Zweck ganz zu durchſchauen, worin 
ich ihn um ſo lieber beſtärkte, je mehr ſeine Auslegung das 
in zweiter Linie Richtige traf: ich verlangte, daß er die ein— 
fache Lebensweiſe der großen Mehrheit unſeres Volkes und 
das Fundament unſeres Staats, die Landwirthſchaft, mit— 
lebend und mitwirkend kennen lerne; ich wollte ihn zunächſt, 
wie er ſich glücklich ausdrückte, an geeigneter Stelle zum 
Abſpülen des Uebervertrauens auf Bücher- und Profeſſoren— 
weisheit ein Weltbad nehmen und Aufgaben der geſellſchaft— 
lichen Heilkunſt ſtudiren laſſen, die nicht zu löſen ſeien mit 
Arzeneikunde und chirurgiſcher Geſchicklichkeit. 

Mittelſt Einrückung in mehreren Kreisblättern unſerer 
Provinz hatte ich lange umherſuchen laſſen nach einer ge— 
eigneten Volontärſtelle, auch ſchon eine Menge von Aner— 
bietungen empfangen, da ich mich bereit erklärt, reichlich be— 
meſſene Penſion zu zahlen. Endlich erhielt mein Agent ein 
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Schreiben, das mir gefiel, obgleich der Abſender ſich und 
ſeinen Wohnſitz erſt nennen wollte, nachdem er poſtlagernd 
unter angegebener Chiffre genehme Auskunft über die Perſon 
des jungen Mannes bekommen haben würde. Die knapp 
ſachliche Schilderung des Guts und ſeiner Betriebe trug den 
Stempel ſchlichteſter Wahrheit. Nur ein Land- und Forſt— 
wirth von hervorragender Umſicht und Tüchtigkeit konnte ſie 
verfaßt haben. Auch die Bezeichnung eines Hinderniſſes un— 
ſerer Einigung beſtärkte mich in meiner guten Meinung: 
da der junge Herr vermögend ſcheine, ſpäter alſo wohl ſelbſt 
größeren Landbeſitz antreten ſolle, müſſe derſelbe zunächſt 
ſtramm gehorchend mitarbeiten. Einen Mitarbeiter aber 
noch Koſtgeld zahlen zu laſſen, das vertrage ſich nicht mit 
den Gewohnheiten und der geſellſchaftlichen Stellung des 
Gutsherrn. Ich ließ antworten, daß die Stelle geſucht 
werde für einen jungen Arzt, der ſich vertraut machen 
wolle mit dem Großbetriebe der Oekonomie und namentlich 
mit dem Leben der ackerbautreibenden Bevölkerung. 

„Die Erwiderung lautete kurz und bündig: einen Zu— 
gucker und Plaiſirfiſch könne er überhaupt nicht brauchen. 
Nun erſt ſchrieb ich eigenhändig mit voller Unterzeichnung 
meines Namens: ich hätte jetzt unbedingtes Vertrauen ge— 
wonnen auch zu ſeiner Diskretion und wolle ihn wiſſen laſſen, 
wovon vorerſt auch mein Sohn noch nichts erfahren dürfe. 
Mit dieſer ausführlichen Epiſtel erreicht' ich meinen Zweck. 

„Vernehmt nun, warum ich neulich die Sitzung unſeres 
Familienraths jählings aufhob und betroffen in mein Arbeits— 
zimmer lief mit dem Schreiben, das ich erbrochen und ge— 
leſen, nachdem Du, liebe Mutter, eben widerrathen, die Ent— 
deckung in der Nachſchrift Andreas Schöneborns unſerm 
Loris zu eröffnen. Er, der ſich in eben dieſem Schreiben 
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einverſtanden erklärte mit meinen Vorſchlägen, war Niemand 
anders, als der vormalige Herr von Urban, jetzt Freiherr 
von Ballin auf Schloß Gunicken. 

— Sehr ſeltſam! meinte Frau Thekla. 

— Seltſam? warf die Greiſin ein. Das iſt nicht 
das rechte Wort. Ein Wunder iſt es, und ſogar ein großes, 
aber kein unerwartetes. Wieder ein Ausfluß vom Zauber 
der Lelandswiege. Sicherlich! Wenn auch Wir es noch nicht 
erkennen. Du unartiger Junge von bald ſechzig Jahren! 
So fort zu laufen, ohne eine Silbe davon zu bekennen, daß 
Du bereits den Beweis in der Hand hielt'ſt für meinen 
Spruch, es werde ſich fügen auch ohne unſere Machenſchaft! 

— Mütterchen, jubilire nicht zu früh. Was ſich ge— 
fügt hat; was unſern Loris noch dieſe Nacht gen Gunicken 
rollen läßt, — das iſt leider ſehr bedrohlich für unſeren 
Wunſch und die Hoffnung Schöneborns am Schluſſe ſeiner 
Nachſchrift. Wären dem Loris wirklich magiſche Kräfte zu— 
gewachſen in der Urväterwiege, dann hätten ſie diesmal mit 
ihrer Wirkung eine recht bedenkliche Richtung eingeſchlagen. 
Dann hätten ſie geholfen, ihn jener muthigen kleinen Retterin 
abwendig zu machen. Hört alſo weiter; denn ich bin noch 
lange nicht fertig. 

„Loris fühlte ſelbſt, daß ihm im Laufe dieſes Sommers, 
fern von der Anatomie und Klinik eine mehrmonatliche 
Ausſpannung von ſeinen, faſt ſieben Jahre hindurch mit 
aufreibendem Fleiß betriebenen mediciniſchen Studien und 
Arbeiten unentbehrlich ſei. Längſt ſchon war es ſein Vor— 
ſatz, in dieſer Mußezeit auch eine Fahrt nach Gunicken zu 
unternehmen, und ich wußte darum. 

„Rügener, der Schwager Andreas Schöneborns, war 
früher Pfarrer in Gunicken. Als er nach Heinrichsburg 
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verſetzt wurde, mußte er die Schweſter ſeiner Frau, jene 
Jobäa, zurücklaſſen, weil ihr trauriger Zuſtand den Trans— 
port unmöglich machte. 

„Als im vorigen Winter ſogar die Zeitungen er— 
wähnten, daß Loris im Examenzeugniß das höchſtauszeich— 
nende, ſeit mehr als einem halben Jahrhundert von unſerer 
Univerſität Keinem bewilligte Prädicat erhalten, da wandte 
ſich an ihn mit einem Brief aus Heinrichsburg ſein Freund 
Olaf Rügener. Im Auftrage der Seinigen frug er, ob 
nicht Loris doch vielleicht ein Mittel wiſſe, die unheilbar 
Kranke wenigſtens zeitweiſe derart zu ſtärken, daß ſie den 
weiten Umzug ungefährdet überſtehen könne. 

„Nach Berathung mit mir auf Grund einer abſchrift— 
lich beigefügten, ſo erſchöpfenden als vorzüglich abgefaßten. 
Diagnoſe, mußte Loris mit Nein antworten. Doch war 
ihm ſogleich der Gedanke aufgeſtiegen, daß der Umzug doch 
vielleicht in eigenartiger Weiſe zu bewerkſtelligen ſein möchte. 

„Bald darauf ſchöpfte er aus einer Reiſebeſchreibung 
eine fernere Hoffnung. Der Verfaſſer, ein namhafter Natur— 
forſcher, ſchilderte, wie ſich die indianiſchen Träger ſeines 
Gepäcks bei der überaus beſchwerlichen Ueberſteigung eines 
der höchſten Päſſe der ſüdamerikaniſchen Anden auffallend 
raſch erquickt, geſtärkt und bis zu ausgelaſſener Luſtigkeit 
erheitert hätten durch Käuen getrockneter Blätter. Die näm— 
liche Wirkung habe dann auch er ſelbſt verſpürt, als er 
einige derjelben mit ſeinem Thee vermiſcht. Loris hat ſich 
etliche Loth zu verſchaffen gewußt. Seine und meine vor— 
ſichtig angeſtellten Verſuche mit dieſem, der Pharmakopoe 
bisher fremden Mittel ſtellen eine ſehr dankenswerthe Ver— 
mehrung unſeres Arzeneiſchatzes in Ausſicht. Sie machen 
es wahrſcheinlich, daß dieſer Thee Jobäas Befinden ver— 
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beſſern und ihre Fortſchaffung ohne Lebensgefahr erleich— 
tern wird. 

„So ſtand es, bevor mir Andreas Schöneborns Schrift: 
ſtück zugeſtellt wurde. Als der Brief des Freiherrn unſern 
Familienrath unterbrach, da hatte ich ſchon den Vorſchlag 
eines Mittelweges auf den Lippen. Gemäß Deinem Gut— 
achten, liebe Mutter, wollt' ich Loris die ſofortige Reiſe 
nach Gunicken empfehlen, ohne ſchon etwas von Leonore zu 
verrathen. Lediglich zur Ausführung ſeiner Abſichten inbetreff 
Jobäas wollt' ich ihm Quartier im Schloß beſtellt zu haben 
ſcheinen. Das Wiederfinden und mir keinesweges unfrag— 
liche Wiedererkennen ſollte der Fügung anheimgeſtellt bleiben, 
welche Du, liebe Mama, ſo zuverſichtlich erwarteteſt. 

„Das iſt jetzt alles umgeworfen. Ich beſuchte heute 
Loris in ſeiner eigenen Wohnung, die er vor zwei Jahren 
auf mein gebieteriſches Drängen gegen Euere Proteſte be— 
zogen hat. Er kam mir ſchon entgegen mit der Nachricht, 
daß er demnächſt nach Gunicken abzureiſen gedenke. Anfangs 
that er, als geſchäh' es nur Jobäas wegen. Bald jedoch 
ſiegte ſein unbegrenztes Vertrauen zum beſten Freunde, den 
er in der Welt zu haben weiß, zu ſeinem Vater. Ich er— 
fuhr, weshalb er ſich ſeit einer Woche ſo ſelten, geſtern, am 
Sonntage, gar nicht bei uns hat ſehen laſſen. Nur ganz 
nebenbei Jobäa, weit, weit mehr eine andere Zugkraft lockt 
ihn nach Gunicken. Eine ſehr gefährliche, fürcht' ich. 

„Daß ich dennoch jedes warnende Wort unterdrückte, 
werdet Ihr begreifen. Ihr wißt ja, daß ich zwar — etwas 
— mäßiger bin als Ihr im Glauben an die Wiege, da— 
gegen allerſtrengſtens gehorſam unſerem Geſetz, entſchiedener 
Neigung der Söhne weder mit väterlichem Gebote hindernd, 
noch mit väterlichem Rath auch nur abmahnend zu wider— 
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ſtreben. Und ſtarke, plötzlich aufgeflammte Leidenſchaft ver— 
riethen ſeine Geſtändniſſe unzweifelhaft. Wehe der armen 
Leonore, wenn ſie ernſte Hoffnung in ihrem Herzen groß— 
gezogen hat aus ihrer Erinnerung an die Begegnung im 
Rindentempel am Madelſee!“ 

Er klingelte. Der Diener trat ein, ſtellte ein großes 
Porträt auf die Staffelei und zog ſich dann ſogleich wieder zurück. 

— Urtheilt ſelbſt. Saling, den ich nach den Mitthei— 
lungen unſeres Loris zu beſuchen veranlaßt war, hat mir 
dies Bild für Euch geliehen. Er verſichert, es bis zur Pein— 
lichkeit getreu nach dem Leben als Studie zu mehr idealer 
Ausführung gemalt zu haben. 

— Ein hinreißend ſchönes Mädchen! ſagte Frau Thekla. 
Die Fülle und Länge der aufgelöſten goldigen Haare ſtreift 
an's Unglaubliche. Sie laſſen wenig ſichtbar vom Stuhl, 
den ſie rings wie ein Vorhang umwallen. Mehr als hand— 
breit umgebogen liegen ſie der Diele auf. 

— Sehr blendend, aber nixenhaft! meinte die Greiſin. 
Die großen hellblauen Augen glänzen wunderſam, aber eiſig. 
Dieſe Zähne vollends bezeugen in der That gefliſſentlich un— 
künſtleriſche Abſchrift von der Natur. Sie wären tadellos 
ſchön, wenn die beiden oberen Eckzähne nicht ſo ſtark und 
geſpitzt ausragten. Die gemahnen ein wenig an's Raub— 
thier. Alles verräth mir eine harte, ſelbſtgefällige, kalte 
Seele. Wer iſt die gemalte? 

— Die Tochter eines wohlhabenden Waſſermüllers in 
Gunicken. 

— Und wie iſt Loris mit ihr bekannt geworden? 

— Davon hernach, wann er ſich verabſchiedet haben 
wird. Heute ſchon abzureiſen bewog ihn der Bruder Leo— 
norens, Studioſus von Ballin, den er im Kaffeehaufe 

Jordan, Zwei Wiegen. I. 8 
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kennen gelernt. Derſelbe erſchien, als ich eben gehen wollte. 
Er wußte durch Saling um die Abſicht unſeres Loris und 
ſchlug dieſem vor, mit ihm zuſammen die Poſtfahrt nach 
Lakehnen anzutreten. Nach dieſer kleinen Haltſtation ohne 
Pferdewechſel habe er ſich einen Wagen von Hauſe beſtellt, 
weil dort ein Fuhrwerk nach dem noch drei Meilen weiter 
entfernten Gunicken ſchwer aufzutreiben ſei. — Das Bild, 
liebe Thekla, ſtelle jetzt hinaus zu dem andern. Loris darf 
nicht merken, daß Ihr wißt, was ich Euch eben mitgetheilt. 
Ich hab' es ihm ausdrücklich befohlen, Euch ſeine Reiſe 
darzuſtellen als nur Jobäas wegen unternommen. Ich höre 
ſeinen Schritt auf der Straße. Erleichtert ihm durch un— 
befangene Zuſtimmung die ſeiner fromm ehrlichen Natur 
wohl kaum ohne Verlegenheit erfüllbare Aufgabe, der ge— 
liebten Mutter und angebeteten Großmutter mit einem Bruch— 
theil halber Wahrheit die ganze zu verſchleiern. Durchaus 
unbehelligt von irgend einem Lenkverſuch muß er ſeinem Triebe 
folgen dürfen. Ueberlaſſen wir ihn der Führung des ihm 
eingeborenen Kompaſſes. Vielleicht ſchlägt er doch noch aus 
nach der rechten Weiſung und lenkt ihn ab vom Kurs, den er 
mit vollen Segeln einem Irrlicht, wie ich fürchte, nachſteuert. 
Das iſt die einzige Hoffnung in meiner ernſten Unruhe. 

— Fort, mein Sohn, mit Deiner kleingläubigen Angſt! 
rief die Matrone. Auch die Müllerstochter ſoll uns herzlich 
willkommen ſein, wenn mein Enkel ſie heimführt. Unfrag— 
lich wird ſie dann eine gute Frau und Mutter. Iſt ſie 
nicht dazu angelegt, dann dürfte ſie das ſchönſte und ſchlaueſte 
aller Weiber auf Erden ſein, es geläng' ihr doch nimmer, 
meinen Loris einzufangen. Ich bin ganz und gar nicht in 
Unruhe. Er hat ja gelegen in der Lelandswiege. 


Sechſtes Kapitel, 


Zug 3 hatte Recht behalten mit dem Zuruf: Nun 
SR kannſt Du mich nimmer vergeffen. 

E= Dreiſt bis ans Ufer gefolgt, als er in den 
Strom geſprungen, war ihm ein verſtändiges, doch ſeines 
Geſchlechts kaum bewußtes Kind; mit dem naſſen, angebiſſenen 
Tuch auf dem Arm zu Jobäa zurückgekehrt ein ſchaamhaftes 
Mädchen mit eben erwachender Weiberſeele. 

Wie er in jenem Tempelchen, an den Sandboden an— 
gedrückt, vor ihr gelegen; wie er nur den Oberkörper ein 
wenig aufgerichtet und den Nacken zurückgebogen um ſcheu 
und doch zugleich vertrauend empor zu blicken; wie er dann, 
eingehüllt in ihr türkiſches Tuch, ſo ſicher dageſtanden, ſie 
ſo keck angeſchaut mit dem ſchönen Jünglingsantlitz; wie er 
ſo ziemlich das Gegentheil einer Schmeichelei herausgeſprudelt, 
ihre Tüchtigkeit aber löblich genug gefunden, um dem eben 
erſt für garſtig erklärten Geſchöpf allen Ernſtes eine närriſche 
Brautſchaft anzubieten; wie er endlich mit der Alpendiſtel 
im Munde von dannen geſchwommen: — das waren fortan 
unverbannbare Erinnerungsbilder. 

Minder genehm war ihr eine andere Anſchauung. Oft 
fuhr ſie ſich mit der Hand über die Augen, als hälfe das 
vielleicht, ſie hinwegzuwiſchen. Gern hätte ſie ſich eingeredet, 
daß nur ſeine Worte, ſein Sprechton, ſein hübſches Geſicht, 
8 * 
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ſeine erſtaunliche Kraft und die Gelenkigkeit, mit welcher er 
ſich vom Rücken Kyllings zu möglichſt anſtändiger Lage 
hinuntergeſchwungen, ſie beſtächen für den tollen Reiter und 
Schwimmer. Doch es ging nicht. Sie mußte ſich verdroſſen 
eingeſtehn, daß ein Theil ihres wohlgefälligen Gedenkens 
auch dem Bilde gälte, das ein flüchtiger Moment unver— 
meidlichen Schauens ihr zurückgelaſſen von ſeiner ſchlanken 
unbekleideten Geſtalt. Alle Selbſtſchelte half nichts; auch 
dieſe Vorſtellung blieb unauslöſchlich. 

Ihrem Vater hatte ſie das Abeuteuer ſo weit berichtet, 
als nöthig ſchien, um ihn zu beſtimmen zu unverzüglicher 
Abreiſe, doch weder ihm, noch der Augenzeugin Jobäa den 
Namen des Jünglings mitgetheilt. Daß ſie denſelben wiſſe, 
ſollte Niemand erfahren. Damit verzichtete ſie auf eine Er— 
kundigung nach ihm; für die ſie in Kurland freilich ohne— 
hin keinen Auskunftgeber gefunden hätte. 

Zur Gedächtnißpflege des bedeutſamen Erlebniſſes wieder— 
holte ſie im erſten Jahr nach ihrer Heimkehr mehrmals ein 
Spiel mit ihrem Tuch, doch ſtets nur in ihrem Schlafzimmer 
und bei verriegelter Thür. Ungefähr ſo, wie ſich Loris um— 
hüllt, umwickelte ſie mit dem Odaliskenſchal einen Kleid— 
ſtänder. Ueber der oben kragenartig angeordneten Oeffnung 
konnte ſie ſich dann Hals und Kopf des jungen Waghalſes 
wie leiblich vorhanden vorſtellen. 

Unterdeß erfüllte ſich, was Andreas Schöneborn geweis— 
ſagt. Der „inwendige Praxiteles“ betrieb ſeine Bildnerarbeit 
ſo rüſtig als erfolgreich. Im zweiten Jahr ſchon ertappte ſie 
ſich vor dem Spiegel auf der Meinung, daß Loris jetzt auch die 
Einfaſſung ihrer Augen nicht mehr ſo garſtig finden würde. 

Doch in gleichem Maaße, wie ſich ihr Aeußeres 
plaſtiſch veredelte, ihr kurzes Kräuſelhaar ſich wieder aus— 
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wuchs zu langen, ſchlichten Strähnen, reifte mit der Frauen— 
haftigkeit auch ihr Urtheil. Das Abenteuer am Madelſee blieb 
immer noch verlockend zum Rückblick. Aber erſt leiſe, dann 
immer lauter klang eine Stimme; welche ihrem Empfinden 
gebot, umzukehren auf dem angetretenen Wege zur Verwand— 
lung in Liebe. Als kindiſch belächelte ſie die Hoffnung, 
daß jener wilde Schüler oder höchſtens Student das leicht— 
fertig hingeworfene Wort halten und ſie einſt holen werde. 
Die Entfernung; ihre nachträglich oft bedauerte Weigerung 
ſich zu nennen; der ihm neckiſch beigebrachte falſche Name, 
ließen ihm ja kaum eine Möglichkeit, jemals ihre Spur zu 
finden. Noch gelang es ihr nicht, die welkenden Keime der 
ausſichtloſen Neigung zu entwurzeln. Dazu entſchloſſen je— 
doch war ſie, als ihr Vater den Namen und das Gut ſeines 
Stiefbruders erbte und von der Pachtung bei Mitau nach 
Gunicken umſiedelte. 

Hier galt ihr erſter Beſuch dem Pfarrhauſe. Jobäan 
fand ſie faſt ſchon unbeweglich gefeſſelt an ihr Bett in der 
Giebelſtube. Sie wurde von ihr nicht wiedererkannt; aner— 
kannt als das unglaublich verwandelte Mädchen aus Kur— 
land erſt, nachdem ſie, unter Vorzeigung ihres türkiſchen 
Tuches, Einzelnes anzuführen gewußt vom Verkehr in 
Schönborn. 

Die Freude der Kranken über die innige Zuneigung, 
welche die Erwachſene ihr bewahrt zu haben bewies, war 
um ſo lebhafter, je vereinſamter und troſtbedürftiger ſie bald 
zu ſein fürchtete, weil ſchon damals die Verſetzung ihres 
Schwagers Rügener auf die beſſere Pfarrſtelle in Heinrichs— 
burg in Ausſicht ſtand, während die bedenklich geſteigerten 
Leiden der armen Dulderin die Möglichkeit einer Reiſe von 
etlichen zwanzig Meilen ſehr zweifelhaft machten. 
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Beinahe täglich wiederholte Leonore ihren Beſuch Doch 
weder in der Familie des Pfarrers hörte ſie ein Wort von 
Loris Leland, noch wagte Jobäa des Abenteuers mit dem 
unbekannten Jüngling nochmals zu erwähnen. Denn als ſie 
das beim erſten Wiederſehn gethan, ſobald ſich Leonore als 
jenes Töchterchen des vormaligen Herrn von Urban ausgewieſen, 
hatte die junge Freundin nach kurzem verlegenem Schweigen 
ausdrücklich gebeten, dies Erlebniß nicht wieder zu berühren. 

Bei den Familien der benachbarten Gutsbeſitzer dagegen, 
mit denen das freiherrliche Ehepaar in Begleitung der Tochter 
in geſelligen Verkehr trat, kam die Rede nicht ſelten auf 
den berühmteſten Arzt der Provinz, den Medicinalrath Lu— 
dolf Leland. Man ſprach von der Häufigkeit ſeiner Con— 
ſultationsreiſen; man erwähnte, daß er dieſelben zwar oft 
auch umſonſt antrete, von allen Bemittelten aber mit ab— 
ſchreckenden Summen bezahlen laſſe, ſchon um ſich einige 
Zeit zu retten für ſeine Praxis in der Univerſitätsſtadt. 
Man gedachte des radical umſtürzenden Heilverfahrens, mit 
dem er vor mehr als einem Menſchenalter ſeine Laufbahn 
angetreten, und verſchwieg es nicht, daß ihm daſſelbe anfangs 
den Verdacht zugezogen, er ſei übergeſchnappt. Man flüſterte 
endlich auch von ſeiner Heirath, deren Geſchichte ſo aben— 
teuerlich und haarſträubend heikel verlaufen ſein ſolle, daß 
man von ihr in anſtändiger Geſellſchaft nur zu munkeln, 
ſie nimmer ganz zu erzählen wage. Die habe ihm vollends 
den Spitznamen des „tollen Leland“ eingetragen. 

Daß man ihn mit dieſem zur Zeit verſchone, wurde 
hinzugefügt, das verdanke er weniger der Menge ſeiner 
glücklichen Kuren und ſeinem jetzt über jede Anfechtung er— 
habenen Ruf, als der Ablöſung durch ſeinen Sohn Loris, 
einen noch weit tolleren Teufelsburſchen. 
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Auf dem Gymnaſium ſchon ſei dieſer mehrmals In— 
ſaſſe des Karzers geweſen und nahe daran, relegirt zu werden. 
Dafür zum Beiſpiel, daß er, auf den Zeitungsaufruf eines 
gewerbsmäßigen Athleten, zum Ringkampf im Circus bei— 
nahe nackt aufgetreten ſei und den noch nie beſiegten Aus— 
forderer zum unermeßlichen Jubel des Pöbels in den Sand 
geworfen habe. Trotz der ihm öffentlich vor der verſam— 
melten Schule vom Director dafür ertheilten Rüge habe er 
bald darauf einem armen Bauern den mit Heu hoch bela— 
denen Wagen aus reinem Uebermuth umgeworfen und zer— 
brochen. Kaum entlaſſen aus dem Karzer, habe der unver— 
beſſerliche Ausbund wieder mitgeſpielt in der Jahrmarktsbude 
eines Gauklers. Auf deſſen Frage, ob ſich Jemand erkühne, 
ſeine Production nachzumachen, ſei er auf die Bühne ge— 
ſprungen und mit drei an einem Handtuch befeſtigten Centner— 
gewichten in den Zähnen auf und nieder geſchritten. Un— 
verſehns habe er dann den Herkules ſelbſt gepackt, in ſeinen 
Gürtel gebiſſen und den zappelnden Kerl ohne Mithülfe der 
Arme vorquer im Munde hin und her getragen. Dafür 
ſei er vom Gymnaſium in der Hauptſtadt der Provinz con— 
ſilirt und genöthigt worden, ein anderes in einer kleineren 
Landſtadt zu beziehn. Doch auch hier habe er ſeine verrückten 
Poſſen weiter getrieben und denſelben ſchließlich die Krone 
aufgeſetzt mit einem geradezu verrucht ſchaamloſen Buben— 
ſtreich, von dem zu ſeinem Glück das Lehrercollegium erſt 
erfahren, nachdem er das Abiturientenexamen beſtanden, und 
gegen alle Erwartung ſogar ſehr gut. Splinternackt näm— 
lich ſei er mitten hinein geritten in eine Picknickgeſellſchaft 
von Lehrerinnen und jungen Mädchen, nur um ſich ſchänd— 
lich zu ergötzen an ihrer entſetzten Flucht und ihrem Angſt— 
gekreiſch. 
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In letzterem Stück erkannte Leonore ſofort die ſagen— 
hafte und verleumderiſche Entſtellung des von ihr miter— 
lebten Abenteuers. Sie wußte ſich daſſelbe zu erklären als 
ein kaum halb freiwilliges und wenig ſchuldvolles. Sie be— 
urtheilte es mehr als mild, da ſich Loris gegen ſie, inbetracht 
ſeiner ſchauderhaften Lage, ſehr anſtändig benommen. Dennoch 
zog ſie daraus nicht den Schluß, daß man vermuthlich auch 
ſeine anderen Streiche belaſtender und häßlicher dargeſtellt, 
als ſie bei genauer Kenntniß aller Umſtände erſcheinen würden. 
Ihre gute Meinung von ihm war erſchüttert. 

Was ſie ferner vernahm von ſeinen erſten Jahren auf 
der Univerſität, eignete ſich nicht, dieſelbe zu befeſtigen. Da 
ſollte er ſich hervorgethan haben als Anführer aller Arten 
von Vergnügungen, ſo namentlich als unerſchöpflicher Er— 
finder von Cotillontouren für die Studentenbälle, als An— 
ordner ſatiriſcher Maskenfahrten, als Kapellmeiſter mehrerer 
Katzenmuſiken vor den Fenſtern unbeliebter Profeſſoren, nicht 
minder als Raufbold in unzähligen Duellen. 

Ihres immer noch zu dem hübſchen Wildfang zurück— 
kehrenden Gedenkens vollends unwerth geworden ſchien er, 
als einſtimmig Er bezichtigt wurde, der Urheber einer Karri— 
katur zu ſein, welche ſich in Zehntauſenden von Exemplaren 
überallhin verbreitete, von Vielen belacht, von weit Mehreren 
aber als läſterlich verdammt wurde. 

Ein orthodoxer Profeſſor hatte ſich einen Namen ge— 
macht durch ingrimmige Befehdung dreier Antipoden, eines 
überſcharfen Kritikers, eines grundgelehrten, aber als gottlos 
verſchrieenen Theologen und eines genialen Philoſophen. 
Dieſe Drei ſtanden auf dem lithographirten Blatt als ver: 
herrlichte Helden, wie unangefochten lächelnd über den ohn— 
mächtigen Zorn des verſpäteten Ketzerrichters. Des Letzteren 


jugendliche Anhänger hatten auf dem Bilde einen Scheiter— 
haufen von Reiſig und bedrucktem Papier aufgeſchichtet, um 
die Bücher der Drei und womöglich auch ſie ſelbſt zu ver— 
brennen. Doch ſchützend vor ihnen ſtand eine ſchöne Rieſin, 
faſt ſchon entblößt von einem zerriſſen abſinkenden Schleier, 
deſſen undurchſichtigen Flor Pentagramme, aſtrologiſche und 
alchymiſtiſche Zeichen muſterten. Auf ihrem Mieder in Um— 
riſſen angedeutet waren Waage, Elektriſirmaſchine, Mikroskop 
und Fernrohr. Zum Ausgießen des Feuers hielt ſie in der 
Linken eine Gießkanne mit der Aufſchrift Aletheia. Ihre 
Rechte ſchwang eine Ruthe, deren einzelne Gerten man bei 
genauer Betrachtung gebildet ſah von algebraiſchen Formeln. 
Unvorſichtig gewählte und Aergerniß gebende Symbole kenn— 
zeichneten die jungen Schergen als Mitglieder eines Vereins 
rechtgläubiger Studenten der Theologie. Sie trugen ins— 
geſammt Schafsköpfe. Flüchtend und wie hülfeflehend um— 
drängten ſie den Dunkelmann. Dieſer war dargeſtellt in 
geiſtlichem Ornat, aber mit dem Kopf eines wuthſchnaubenden 
Eſels. Trotz dieſer thieriſchen Verzerrung ward ihm unver— 
kennbare Porträtähnlichkeit zugeſchrieben. 

Die ſchlicht kirchliche, wenn auch keineswegs zelotiſche 
Leonore wußte nichts einzuwenden, wenn man über dieſe 
Karrikatur entrüſtet den Stab brach und ihren Erfinder ein 
traurig verkommendes Genie nannte. Schade! ſchade! ſeufzte 
ſie ſtill für ſich, und begann die allgemeine Befürchtung zu 
theilen, daß ihn ſein unbändiger Uebermuth auf der ſchiefen 
Ebene ſolchen Leichtſinns einem Abgrunde zugleiten laſſe. 

Später hörte ſie zwar einräumen, daß er mit dem 
dritten Studienjahr ein geſetzteres Leben angefangen. Indeß 
wurde hinzugefügt, daß er ſeine Verſäumniſſe uneinbringbar 
zu finden ſcheine; denn ſtatt der für Medieiner vorgeſchrie— 
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benen acht Semeſter jtudire er nun ſchon im zehnten und 
mache noch immer nicht Anſtalt zum Examen. 

Trotz dieſer wenig erbaulichen Nachrichten verſäumte ſie 
jetzt, uneingedenk des früheren Vorſatzes, keine Gelegenheit, 
mehr von ihm zu erfahren und nach ihm zu fragen, wo es 
irgend geſchehn konnte ohne aufzufallen. 

Sehr ſchlau wußte ſie ſich ausführliche und endlich er— 
freulichere Kunde von ihm zu verſchaffen, ſeit ihr Bruder 
Eduard die Univerſität bezogen. Als derſelbe ſchrieb, daß 
er bekannt geworden mit einem „altbemooſten Haupt“ ſeiner 
Landsmannſchaft, einem Medieiner und bereits angeſehenen 
Praktikanten in der Klinik, Namens Loris Leland, da warnte 
ſie den Bruder übertrieben eindringlich vor dem gefährlichen 
Umgang mit dieſem berüchtigten Vergnügling, Raufbold und 
Anſtifter frivoler Poſſen. 

Umgehend brachte die Poſt ihr die Freude, ihre „un— 
begreiflichen Verleumdungen“ mit glühendem Eifer widerlegt 
zu leſen. Loris habe ſich längſt ausgetobt. Bei immenſem 
Wiſſen aus allen Fächern und phänomenalem Genie ſei er 
nun ſo maßvoll beſcheiden, als bedachtſam ruhig, auch jüngeren 
und noch grasgrünen Kameraden ſo freundlich entgegenkommend, 
daß Er, Eduard, ſich glücklich ſchätze, des überaus bildſamen 
Umgangs mit dieſem liebenswürdigen und großangelegten 
Manne gewürdigt zu werden. 

Einem ſpäteren Brief Eduards beigelegt fand ſie einen 
Zeitungsausſchnitt, betreffend das Staatsexamen des nun— 
mehrigen Doktors Loris Leland. Nachdem ſie geleſen, daß 
er die beſte, ſeit mehr denn fünf Decennien nicht ertheilte 
Cenſur gewonnen, verriegelte ſie ſich in ihrem Schlafzimmer, 
um nach vieljähriger Pauſe wieder einmal den Kleidſtänder 
mit ihrem türkiſchen Tuch zu umwickeln. Das inzwiſchen 
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ihrer Vorſtellung häßlicher gewordene Geſicht des centau— 
riſchen Jünglings hoffte ſie ſich jetzt ſo ſchön wie ehedem 
in Viſion zu rufen. 

Es kam; aber nicht ganz nach Wunſch. Der in den 
Schal hinein Beſchworene ſtreckte eine Hand heraus. Die 
hielt jene Karrikatur. Um die Lippen des Phantoms lag 
ein abſtoßender Zug heilloſer Spottſucht. 

So ſchwankte ſie hin und her zwiſchen heimlicher Pflege 
und verurtheilender Abwehr ihrer Neigung, als Eduard neuer— 
dings ſchrieb, ſie werde wahrſcheinlich Gelegenheit erhalten, 
Loris Leland ſelbſt kennen zu lernen. Er habe die Abſicht 
geäußert, im Laufe des Sommers nach Gunicken zu kommen, 
auch den Vorſchlag, auf dem Schloſſe zu wohnen, wenigſtens 
nicht zurückgewieſen. 

Einige Monate ſpäter gab ihr Vater Befehl, zwei im 
Anbau gelegene, geräumige Zimmer mit beſonderem Eingang 
bequem wohnlich einzurichten für einen jungen Mann. Nach 
längerem Sträuben und weitläufiger Correſpondenz habe er 
eingewilligt, unter ſehr ungewöhnlichen Bedingungen einen 
Volontär aufzunehmen. Nicht als gehorchender und arbeiten— 
der Lehrling, ſondern als freier Gaſt und Beobachter nach 
eigener Wahl ſolle derſelbe Einblick gewinnen in den Groß— 
betrieb der Land- und Forſtwirthſchaft. Seines Vaters ohne 
perſönliche Bekanntſchaft nur aus dem Briefwechſel geſchöpftes 
und eben deshalb um ſo ſchmeichelhafteres Vertrauen mache 
es zur Ehrenpflicht, nichts verlauten zu laſſen von den ſo 
triftigen als beifallswürdigen Gründen, welche dieſen ſehr 
wohlhabenden Herrn bewögen zu der ſcheinbar wunderlichen 
Laune, ſeinen Sohn, einen ſchon promovirten und examinirten 
Mediciner, auf dieſe Weiſe noch zurückzuhalten vom Antritt 
des ärztlichen Berufes. 
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Schon dieſe Mittheilung, obwohl noch nicht verbunden 
mit der Nennung des Namens, verurſachte Leonoren einen 
aus Erbangen und Freude gemiſchten Schreck. 

— Haſt Du denn ſchon eine Vermuthung, Lorchen, 
wen wir als Hausgenoſſen auf etliche Monate zu erwarten 
haben? Kennſt Du den jungen Mann? 

So frug die Mutter, Frau Adelheid von Balli, ge— 
borene d' Orville, als ihr die Tochter behülflich war, jene 
beiden Zimmer einzurichten und auffällig bemüht ſchien, die— 
ſelben immer noch ſchmucker und wohnlicher auszuſtatten. 

Nicht ganz unverfärbt gelang es Leonoren, ihre ver— 
neinende Antwort möglichſt unbefangen herauszubringen. 
Der Mutter entging es nicht, daß hier ein Räthſel vorliege. 
Doch geduldig vertrauend, daß die Löſung ihr nicht allzu 
lange werde vorenthalten bleiben, ſtellte ſie ſich gläubig. Auch 
that fie, als ob ihr eine ſpurweiſende Vorſichtsmaßregel 
völlig entgangen ſei, welche Leonore gleich darauf zu treffen 
räthlich gefunden. 

Im ſogenannten Muſikſaal, in dem in der Regel der 
Abendthee genommen wurde, ſtanden auf dem Marmorunter— 
ſatz des großen Spiegels zwei Photographieen in Bronce— 
rähmchen, eine Eduard als etwa eilfjährigen Knaben, die 
andere Leonoren darſtellend, wie ſie ausgeſehn in ihrem 
dreizehnten Jahr, mit kurzem Kräuſelhaar und in eben dem 
Anzuge, den ſie getragen auf der Reiſe nach Tirol und in 
Schönborn. Letztere hatte Leonore heimlich aus dem Rahmen 
entfernt und ſtatt ihrer eine andere, neuere eingejchoben. 

Ihre Vermuthung wurde zur Gewißheit, als ſich 
Eduard ſchon vor Beginn der Ferien einen Wagen zur Ab— 
holung nach Lakehnen beſtellte und ihr Vater ſie mit der 
Antwort beauftragte: 
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„Schreib' ihm, ſeine Abſicht, die Collegien etliche 
Wochen zu ſchwänzen, gefalle mir gar nicht; diesmal aber 
wolle ich dennoch zuſtimmen, weil ſie mir zu paß komme, 
da ich ohnehin nächſtens ein Fuhrwerk nach der Halteſtation 
ſchicken müßte. Jede Abholung von Lakehnen koſtet den 
vollen Arbeitstag eines Geſpanns. Eine zu ſparen ſei mir 
von Wichtigkeit, da die Heuernte beginne und überdies 
binnen Kurzem wahrſcheinlich der mühſelige Transport vieler 
Looſe Eichenholz zum Schiffsbau nach dem Niederſee. Eduard 
ſolle ſich alſo hinbegeben zum Doktor Loris Leland und 
ihm unter Mittheilung meiner Gründe vorſchlagen, die Poſt— 
fahrt mit ihm zuſammen anzutreten.“ 

Er hat mich alſo nicht vergeſſen! dachte Leonore. Es 
muß ihm dennoch gelungen ſein, mich auszukundſchaften. Er 
hat ſeinen Vater in's Vertrauen gezogen und veranlaßt, ſein 
Erſcheinen in Gunicken von langer Hand vorzubereiten unter 
möglichſt glaublichem, wenn auch für mich nun ſehr faden— 
ſcheinigem Vorwande. Allermindeſtens folglich hegt er die 
ernſte Abſicht, zu prüfen, ob ſich das ungeſchlachte Schul— 
kind zum erträglichen Frauenzimmer ausgewachſen und die 
kecke kleine Helferin allenfalls tauge zu ſeiner Doktorin. 

Vom Fenſter ihres Zimmers im erſten Stock, ſeitwärts 
hinter dem Vorhang ſtehend, ſchaute ſie hinunter, als Loris 
mit ihrem Bruder auf der Schloßrampe vorfuhr und raſch 
ausſtieg. Sie fand ſeine Züge weit energiſcher ausgeprägt, 
aber den ſchlanken Jüngling mit eben erſt dunkelndem 
Flaum um die Lippen ſehr erkennbar in der nicht unvortheil— 
haften Verwandlung zum hochgewachſenen, breitſchultrigen 
Mann mit braunem Vollbart. 

Der Freiherr von Ballin wartete längſt auf die An— 
kunft der Beiden. Mehrmals ſchon war er ungeduldig bis 
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vor das öſtliche Hofthor gegangen, um nach ihnen auszu— 
ſchauen. Jede Unpünktlichkeit machte den ſtrengen Wirth— 
ſchaftskegenten mürriſch. So fiel ſeine Begrüßung des 
Gaſtes ein wenig zurückhaltend aus. 

— Hatte ſich denn heute die Poſt um anderthalb 
Stunden verſpätet? frug er ſeinen Sohn. 

— Nein, antwortete Eduard, wir ſelbſt ſind ſchuld ... 

— Nur ich, Herr Baron, unterbrach Loris. Ihre 
herrlichen Waldungen haben mich verlockt, wiederholentlich aus— 
zuſteigen und eine Strecke weit einzudringen. 

— Auch eine entomologiſche Unterſuchung anzuſtellen, 
deren Ergebniß Du, lieber Vater, ſehr merkwürdig finden 
wirſt. 

— Werde mir darüber nachher Näheres ausbitten, er— 
widerte der Freiherr, vollkommen beſänftigt und zufrieden 
lächelnd. Dann geleitete er den neuen Hausgenoſſen nach 
den Zimmern im Anbau. 

Nachdem ſich Loris umgekleidet, erſchien er zum 
Abendthee. 

Für Frau von Ballin hatte er, nach einem momentan 
forſchenden Blick, ſchon ein Leuchten in den Augen, wie 
von Sohneszärtlichkeit. Auch der ſo ſtattlichen als liebens— 
werthen Frau war es deutlich anzuſehn, daß er ihr Wohl— 
wollen raſch eroberte, als er ihr mit warmen Dankesworten 
für die Aufnahme als Hausgenoſſe die Hand küßte und 
herzenstönig bat, ihn auch hier finden zu laſſen, was von 
jeher ſeine beſte Freude und bildſamſte Förderung geweſen 
ſei: freundliche Geneigtheit verehrungswürdiger Frauen und 
die Erlaubniß, um ihre mütterliche Gunſt zu werben. 

Je mehr Leonore ſich berechtigt glaubte, dieſe Be— 
grüßung der Mutter auch für ſich hoffnungsvoll auszulegen, 
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deſto fröſteknder fuhr es ihr in die Seele, daß er für fie 
nach höflicher Verbeugung kein Wort mehr hatte, als die 
bei der Vorſtellung übliche Redensart. Der ihr gegönnte 
flüchtige Blick verrieth kaum das beſcheidene Maaß von 
Aufmerkſamkeit, welches im eben zu längerem Verweilen 
betretenen Hauſe der Tochter zukam. Kein Zeichen, daß er 
ſie wiedererkannt, ſicherlich wenigſtens keine Spur von Wie— 
derſehnsfreude. 

Was ſie dabei empfand, das blieb zwar zur Zeit noch 
ziemlich fern von einer Klärung zu wörtlichen Gedanken, 
hätte indeß, in ſolche vorgreifend überſetzt, etwa ſo gelautet: 

Der leichtſinnige Jüngling, der einſt eine Dankes— 
regung voreilig herausplatzen ließ als kecke Werbung, hat 
entweder alle Herzenswärme inzwiſchen verſprüht im Feuer— 
werk ſeiner tollen Streiche und iſt in der hitzigen Sucht 
nach Vergnügen ausgebrannt zum ſchlackenkalten, übervor— 
ſichtigen Rechenmeiſter und Komödianten von virtuoſer 
Verſtellungskunſt, oder er weiß wirklich nicht, wer ich bin, 
und nicht ſein Anſtiften, ſondern ein ſeltſamer Zufall hat 
ſeinen Vater bewogen, ihn gerade in unſer Haus zu 
ſchicken. 

Im Laufe des Abends ward es ihr unzweifelhaft, daß 
er nicht ahne, ihr ſchon früher begegnet zu ſein. Ebenſo 
unverkennbar blieb es, daß er ihr ſehr viel weniger Beach— 
tung widmete, als ihren Eltern und ſelbſt ſeinem Reiſe— 
gefährten, ihrem Bruder Eduard, ja, eine geringere ſogar, 
als die von der Schicklichkeit gebotene. So erfolgreich er 
beſtrebt war, mit einſchmeichelnd wohllautendem Redefluß 
weitere Fortſchritte zu machen in der Gunſt ihrer Mutter 
und ihres Vaters, — an ſie richtete er unaufgefordert keine 
Silbe. Wann ja einmal eine kurze Pauſe entſtand in der 
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eifrig geführten Unterhaltung und fein Blick dann gelegent⸗ 
lich ihr Antlitz ſtreifte, dann lag in demſelben eine Gleich— 
gültigkeit, welche ihr vorkam, wie Geringſchätzung, faſt wie 
beginnendes Uebelwollen. 

Sie hatte damit nicht ganz Unrecht. Ihr jetzt tadel— 
loſer, wenn auch mehr kräftiger als zierlicher Wuchs würde 
ihm vermuthlich weniger derb erſchienen ſein, ihr wohl— 
gebildetes, wenn auch nicht gerade beſtechend ſchönes Geſicht 
minder hausbacken ländlich, wenn er nicht ein anderes, be— 
ſtrickend reizendes Bild in ſeiner Vorſtellung neben ſie ge— 
halten hätte, deſſen lebendes Original er ſchon morgen 
aufzuſuchen entſchloſſen war. Dieſe Ueberblendung warf 
zugleich auf ſeine Jugenderinnerung auslöſchende Schatten. 
Sonſt hätte er doch vielleicht Spuren entdeckt von Aehnlich— 
keit zwiſchen dieſer hohen Geſtalt, dieſem ovalen Antlitz 
unter glatt geſcheiteltem Haar und jener grotesk jungenhaften 
Figur mit dem kugelrunden Krauskopf und Pausbackengeſicht 
ſeiner Helferin am Madelſee. Unfraglich aber würde er 
ohne die Voreingenommenheit, die ihn gegen andere Mädchen 
jetzt noch gleichgültiger ſtimmte, als bisher, weit geneigter 
geweſen ſein zur Anknüpfung wenigſtens freundlicher Be— 
kanntſchaft mit der Tochter des Hauſes. 

Unbewußt blieb es Leonoren, daß von der erſten Be— 
grüßung an mehr und mehr auch ſie ſelbſt verſchuldete, was 
ſie verdroß. Um unter dem Schein der Unbefangenheit 
ihre Spannung zu verbergen that ſie ſich Zwang an. Das 
prägte in ihr Geſicht einen keinesweges verſchönernden Zug 
von Härte. Gegen das beifällige Lächeln der ſchnell ge— 
wonnenen Mutter ſtach dieſer Ausdruck ſo grell ab, daß er 
Loris wohl vorkommen durfte wie ein Zeichen mürriſcher 
Verſtimmung. 
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Dieſem Fräulein bin ich ein unwillkommener Ein— 
dringling! dachte er ſogleich und ließ das auch merken in 
der Kürze und formell kühlen Höflichkeit ſeines Grußes. 
Ihrerſeits blieb der Wiederſchein davon nicht aus. Ihre 
Mienen ſpiegelten erſt getäuſchte Erwartung, dann in ſtolzen 
Gleichmuth verkleideten Aerger über die Vernachläſſigung 
ſeitens des Gaſtes. 

So mußte ſich das Befremden Beider über die un— 
vermuthete Wahrnehmung, einander unſympathiſch zu ſein, 
ſchnell ſteigern bis zum Gefühl gegenſeitiger Feindſchaft. 

Eduard veranlaßte die Wendung des Geſprächs, welche 
dieſe Unmuthladung zum Blitzen auslöſte. 

Er berichtete, welchen lebhaften Dank er geerndtet vom 
Profeſſor Möllner, als er demſelben für ſeine Sammlung 
vorhiſtoriſcher Alterthümer den Kelt und das Schabwerkzeug 
von flachgeſpaltenem Feuerſtein geſchenkt, die man beim 
Sandgraben am Niederſee zu Tage gefördert. Für einen 
wichtigeren Fund noch erklärt, als dies Steinbeil und Ur— 
zeitmeſſer, habe der berühmte Anthropologe das unweit jener 
Sandgrube ans Geſtade geſpülte Fetzchen verkohlten Gewebes 
und ihn auf dieſes hin dringend aufgefordert, im Sommer 
bei niedrigſtem Waſſerſtande Forſchungen anzuſtellen, ob 
nicht auch im Niederſee Spuren von Pfahlbauten zu ent— 
decken ſeien. Nach ſolchen demnächſt zu ſuchen ſei er ent— 
ſchloſſen und hoffe, daß ihn Herr Doktor Leland dabei 
unterſtützen werde. 

Als hierauf die Baronin frug, wann ungefähr die 
Pfahlbaubewohner gelebt, erwiderte Loris, daß man inbetreff 
ihrer Zeit noch ſehr unſicher ſei, dieſelbe jedoch nicht mehr, 
wie nach der erſten Entdeckung, ſo unermeßlich weit zurück— 
verlege. Anderſeits freilich dürfe man das Alter des Men— 
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ſchengeſchlechts auf eine halbe Million Jahre mindeſtens, 
ja, vielleicht auf das Doppelte und Dreifache ſchätzen. Von 
den früheſten Bewohnern Europas wiſſe man, daß fie, uns 
gefähr wie jetzt die Eskimos in Grönland und im arktiſchen 
Amerika, auf den wenig ausgedehnten Lücken gelebt, welche 
die ungeheuern Gletſcher für eine hochnordiſche Flora und 
Fauna freigelaſſen. Auch lägen Anzeichen vor, daß die 
winterliche Kälte jener Eiszeit ſo ziemlich auf der ganzen 
Erde geherrſcht habe. 

— Falls der Herr Doktor, bemerkte Leonore ſpitzig, 
geneigt ſein ſollte, auch mich einer Antwort zu würdigen, 
möchte ich mir eine Frage erlauben. 

— Bitte, Fräulein. 

— Wo wollen Sie in beſagter Eiswüſte das von der 
Bibel unerläßlich verlangte Plätzchen auftreiben für den 
Garten Eden und das erſte Menſchenpaar? 

— Mein hockzuverehrendes gnädiges Fräulein, er— 
widerte Loris in ähnlichem Ton, wenn bisher wohl weniger 
ich ſelbſt, als Mangel an Ermuthigung verſchuldete, was 
Ihr einleitendes Wort mir vorwarf, ſo fürchte ich nun, die 
Anklage der Verſtocktheit, wenn auch nicht wirklich zu ver— 
dienen, ſo doch wie eine verdiente hinnehmen zu müſſen. 
Denn ich bekenne, die einzig mögliche Antwort lieber für 
mich behalten zu wollen. 

— Warum? 

— Weil dieſelbe, nach der Frageſtellung zu ſchließen, 
unerwünſcht ausfallen würde. 

— Sie halten mich alſo für voreingenommen empfind— 
lich gegen andere Meinungen, als meine eigenen, mithin für 
unduldſam? 

— Bis zum Gegenbeweiſe, ja. 
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— So geben Sie mir mit offener Antwort Gelegen— 
heit, den Gegenbeweis zu liefern. 

— Ich thu's ungern. Ich hüte mich grundſätzlich 
vor dem ſchweren Fehler, deſſen ich leider viele mir Gleich— 
geſinnte zeihen muß. 

— Und dieſer Fehler iſt? 

— Eifrig ſtürzen zu wollen, was nicht mehr ſtehn 
kann und weit ſchneller von ſelbſt fallen, verſinken würde, 
wenn man es unangetaſtet ließe. Mit der Anfuhr von 
Sturmböcken macht man die Vertheidiger der unhaltbaren 
Feſtung angſtwüthig und ſtachelt ſie zum Ausflicken der 
verwitternden Bollwerke. Aber ich darf nicht verweigern, 
was Sie fordern, um mein Vorurtheil zu widerlegen, ob— 
gleich ich weiß, daß Sie daſſelbe dann beſtärken werden. 
Ich gehorche alſo widerwillig. — Ich bin ein Mann der 
Wiſſenſchaft, für welche weder Ein erſtes Menſchenpaar, noch 
ein Garten Eden jemals wo anders exiſtirt hat, als im Reiche 
der Sagenpoeſie. Nicht ſchuldloſe Engel in üppigem Frucht— 
garten waren unſere Vorfahren, ſondern Bewohner ſchauer— 
licher Höhlen, häßliche Kannibalen. Wenn Sie die Bilder 
ſähen, die wir von denſelben ziemlich zuverläſſig herſtellen 
können nach den erhaltenen Gebeinreſten und Schädeln mit 
ungeheuern Knochenwülſten für die Augenbrauen, dann wür— 
den Sie ſich entſetzen vor dem grauenhaft wilden und 
thieriſchen Ausſehn dieſer unfraglichen Menſchenfreſſer. 

Leonore erinnerte ſich der Karrikatur. Gereizt rief fie: 

— Sagen Sie nur lieber gleich Oranutangs oder 
Gorillas. Uebrigens macht es mir dieſe Lehre begreiflich, 
daß ihre Jünger ſolche Gegner, für die noch etwas mehr in 
der Bibel ſteht, als Kindermärchen, für eſels- und ſchafs— 
köpfig ausgeben. 
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Wogegen ſie dieſen Stich führe blieb ihm keinen Augen⸗ 
blick zweifelhaft. Halblaut murmelte er: 

— Quod erat demonstrandum. 

— Lateiniſch verſteh' ich nicht. 

— Ich beſcheinige den Empfang der erwarteten Be⸗ 
ſtätigung, die wenigſtens vorläufige Unmöglichkeit Ihres 
Gegenbeweiſes. Noch ſcheint keine Brücke baubar über die 
Kluft zwiſchen uns. Ich bekenne mich als unwiderruflich 
angeworbener Mitarbeiter an der Aufgabe, das Leben ein⸗ 
zurichten nach dem endlich erkannten Naturgeſetz. Sie, 
gnädiges Fräulein ... Doch nein, ich will Sie nicht weiter 
ſtören in Ihrer anderen Denkweiſe. Brechen wir unſeren 
zweckloſen Dialog lieber ab. 

Leonore fühlte ſich gedrängt zu ſcharfer Entgegnung. 
Doch ſie bereute die voreilige Heftigkeit ihres erſten Aus⸗ 
falls und wollte nicht abermals eine Blöße geben zu leichtem 
Gegenhiebe. So ſann ſie auf eine nicht geradezu unhöfliche 
Einkleidung. Doch bevor ſie dieſelbe zu finden vermochte, 
wandte ſich Loris mit ſchlußerzwingender Schroffheit ab und 
richtete das Wort an den Freiherrn: 

— Schon im Vorüberfahren hab' ich Ihre Waldungen 
bewundert. Die jüngſten Anforſtungen ſtehen ſo ſauber und 
gedeihlich, die Schonungen nach ihren Jahrgängen jo deutlich 
abgeſtuft und gleichmäßig, wie Rieſenſaatfelder; wie mir 
glaube ich mit Hülfe meines kleinen Taſchen⸗Kompaſſes be⸗ 
merkt zu haben, daß neuerdings wenigſtens ſchon eine Regel 
befolgt wird, welche man hierzulande anderwärts noch ver⸗ 
nachläſſigt. 

— Was meinen Sie? frug der Freiherr erfreut und 
geſpannt. 
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— Ich habe bemerkt, daß einige der alten Schneiſen 
in neueſter Zeit, vor früheſtens fünf, ſpäteſtens zwei Jahren, 
erſt zum Einlaſſen von Licht etwas verbreitert worden, dann 
friſch aufgeforſtet ſind. 

— Und Sie wittern, warum? fragte der Freiherr, indem 
er den Gaſt ſchon mehr zärtlich, als nur beifällig anſchaute. 

— Weil dieſe alten Schneiſen, wie ich ſogleich ver— 
muthete, nach Ausſage meines Kompaſſes alle von Südweſt 
nach Nordoſt gerichtet liefen, während ich die offen belaſſenen 
früheren und die erſichtlich neu freigeholzten ſammt und 
ſonders mit weiſer Vorſicht ſo orientirt fand, daß ſie die 
Gefahr des Windbruchs durch den bei uns ſchlimmſten Sturm, 
den Südweſter, nicht vermehren können. 

Der Freiherr ſprang auf, klopfte Loris auf die Schulter 
und nahm ſeine Hand. 

— Ich heiße Sie nochmals willkommen, und jetzt 
nicht blos, wie vor der Thür, aus ſchuldiger Höflichkeit, 
ſondern von Herzen. Habe mich lange gegen Sie geſträubt. 
Das heißt, gegen den Doktor. Ja, Ihr Herr Vater hat 
Recht gethan. Mit ſo offenen Augen, ja, ſogar mit Wald— 
verſtand, find Sie mein Mann auch als Mediciner. Morgen in 
aller Frühe reiten wir hinaus in den Forſt. Zu meinem 
Bedauern kann ich Ihnen da mit einem Doktorgaudium 
aufwarten. 

— In wiefern? 

— Aerzte nennen ja eine beſonders ſchlimme Krank— 
heit einen „ſchönen Fall“. Die, welche ich meine, werden 
Sie freilich nicht kuriren. Denn es iſt eine Waldkrankheit. 
Zum Glück beſchränkt auf zehn oder zwölf Quadratruthen 
mit jungen Fichten, welche ohnehin nicht beſtimmt ſind, 
Brenn- oder Nutzholz-Bäume zu werden, ſondern .., 


— 134 — 


— Sondern Weihnachtsbäume, vollendete Loris. 

— Woher wiſſen Sie das? frug der Freiherr be— 
troffen. * 

— Stehn Ihre jugendlichen Patienten nicht ungefähr 
einen Büchſenſchuß entfernt von der letzten Rechtsbiegung 
der Landſtraße vor Gunicken? 

— Ganz recht. 

— Nördlich vom Rande der ſchmalen Waldwieſe am 
Schlierborn, dem oberhalb Gunickens in den Ellerbach mün— 
denden Ausfluß des kleinen Kampſees? 

— Schlierborn, Ellerbach und gar Kampſee! Letzterer 
liegt ja über eine Stunde oſtwärts von der Straße. Wie 
kommen Sie zu dieſer genauen Orts- und Namenskunde? 
Waren Sie ſchon früher in unſerer Gegend? 

— Niemals. 

— Haben Sie meinen Sohn ſo gründlich ausgefragt 
nach unſerer Gemarkung? 

— Durchaus nicht, bemerkte Eduard. Eine ſchier 
unglaubliche Lokalkenntniß, vor der ſich die meinige verſtecken 
muß, hat er fertig mitgebracht. 

— Die ſehr einfache Erklärung ein andermal, fuhr 
Loris fort. — Die Beſtimmung jener Fichten zu Weih— 
nachtsbäumen verrieth ihr für Forſtzwecke viel zu dichter 
Stand. Eben ihre merkwürdige Krankheit und eine erſte 
Anwendung meines Recepts hat unſere Verſpätung zumeiſt 
verſchuldet. Ihr Sohn ſagte mir, Sie beabſichtigten das 
Stück auszuroden und die Bäumchen zu verbrennen. 

— Allerdings. Ihre Frühjahrsknospen ließen keine 
Zweigtriebe aufſchießen, ſondern ſind ausgewuchert zu harz— 
umſchimmerten Geſchwülſten, die den Anſätzen zu Samen— 
zapfen ähneln. 
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— Von außen, fügte Loris hinzu, der Miniatur einer 
Ananas vergleichbar, innen ſchwammig und vielfach ab— 
getheilt. 

— Um die Mitte des Sommers platzen dieſe Gallen 
und laſſen eine zahllose! denge geflügelter Blattläuſe aus: 
ſchlüpfen. Wenn man dieſe gewähren und Eier legen läßt, 
kann ihre Nachkommenſchaft große Waldſtrecken in's Küm— 
mern bringen und verwüſten. Da hilft nichts, als Hacke, 
Beil und Feuer. 

— Ich ſcheue die Verantwortung, Sie ganz zurück— 
zuhalten von dieſer Radikalkur. Denn ich weiß nicht gewiß, 
ob mein gelinderes Heilmittel für die ganze kleine Sipp— 
ſchaft von Gallkranken in genügender Menge zu finden ſein 
wird, obwohl ich das vermuthe. Aber laſſen Sie wenigſtens 
die z von mir gezeichneten, am ärgſten behafteten Bäum— 
chen am Leben. Für deren völlige Geneſung durch mein 
Gegengift kann ich mich verbürgen. 

— Worin beſteht daſſelbe? 

— In kleinen, kokonartigen gelben Kügelchen, ant— 
wortete Eduard. Deren hat er in der angrenzenden, etwas 
älteren Fichtenſchonung eine Menge zuſammengeſucht, um fie 
dann in den Zweigachſeln der Patienten feſtzukleben mit 
einem von ihnen ſelbſt abgewickelten und mit Speichel an— 
geweichten Endchen Seidenfaden. 

— Es ſind Eierſäckchen mehrerer Spinnenarten, fügte 
Loris hinzu. Die kriechen früher aus, als die Blattläuſe, 
umweben die Gallen mit ihrem Geſpinnſt und vertilgen 
ſowohl das ausſchlüpfende kleine Geſindel ſelbſt, als deſſen 
Gelege mit ſchonungsloſem Heißhunger auf das aller: 
gründlichſte. 

— Reiten wir morgen hin. Ihr Mittel iſt einleuch— 
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tend rationell. Wenn es ſich bewährt, dann wird der alte 
Forſtmann dem angehenden Lehrling ſehr dankbar ſein für 
werthvollen Unterricht. 

Leonore hatte die Erbitterung über den jähen Abbruch 
des Wortwechſels mit ihr bemäntelt mit dem Schein ſtolzer 
Theilnahmloſigkeit, zuletzt aber dennoch ſehr aufmerkſam zu— 
gehört. Ihr Vorſatz war geweſen, Lelands kränkende Ge— 
ringſchätzung in gleicher Münze heimzuzahlen und, ſich zu 
dieſem Behufe ſelbſt zu beſtärken in einer unvortheilhaften 
Meinung von ihm. So war es ihr nun ſtörend, auch 
ihren Beifall nicht verſagen zu können dieſer überraſchenden 
Lokalkenntniß, ſcharfblickenden Umſicht und an originellen 
Hülfsmitteln ſogar für die Waldwirthſchaft ergiebigen Natur— 
kunde, mit denen er ſich erſichtlich die Zuneigung ihres ſonſt 
ſo bedächtigen und zurückhaltenden Vaters eroberte. Ja, es 
ward ihr ſchwer, ein Bangen abzuweiſen, daß er am Ende 
auch mit der vorhin gegen ſie ausgeſpielten Abtrumpfung 
nicht ganz Unrecht gehabt haben möge. Letzteres verbot ſie 
ſich mit einer abermaligen Erinnerung an jenes Spottbild 
und mit dem Entſchluß, daß die von Loris angedeutete 
Kluft unüberſchreitbar und unausgefüllt auch bleiben ſolle. 
Aber nochmals im Laufe dieſes Abends kam ſie in die Lage, 
zu eigener Verwunderung anerkennend über ihn urtheilen 
und ihm in Gedanken ſogar ſo freudig zuſtimmen zu müſſen, 
daß es ſie Ueberwindung koſtete, das nicht auch mit Worten 
zu thun. Anlaß dazu gab wiederum ihr Bruder. 

Er erzählte vom lärmenden Auftritt, den die erſte 
Vorleſung eines noch jungen Extraordinarprofeſſors der 
Philoſophie herbeigeführt. Deſſen peſſimiſtiſche Lehre ſei 
zwar oft wunderlich und ſelbſt barock, ſein Vortrag aber 
ungemein feſſelnd und geiſtreich. Er habe mit ihm Be— 


— 137 — 


kanntſchaft gemacht und bäte nun um Erlaubniß, dieſen 
Herrn Wickmann auf einige Tage nach Gunicken einzuladen, 
ſobald die Ferien begännen. 

Daran knüpfte Loris, unter lobender Anerkennung der 
geſellſchaftlichen Bildung und der überaus wirkſamen Rede— 
gabe Wickmanns, eine ſo gemeinverſtändliche als entſchiedene 
Verurtheilung der verderblichen Weltſchmerzphiloſophie. Er 
bekannte ſich zur entgegengeſetzten Ueberzeugung: daß wir 
beſtimmt ſeien, uns im unaufhörlichen Kampfe gegen Leiden 
und Elend durchzuſiegen zur höchſterlangbaren Freude an 
der Welt. 

Dazu leuchteten die Augen Leonorens, während Eduard 
kräftig klatſchte. Doch nur der Freiherr und ſeine Gemahlin 
ſprachen ihre Zuſtimmung in Worten aus. Mit Eduards 
Wunſch erklärten ſie ſich um ſo lieber einverſtanden, je unter— 
haltendere Disputationen zu erwarten ſein würden zwiſchen 
dem Profeſſor und Doktor Leland, falls die Herrn dieſelben 
auch für Laien verſtändlich einzurichten wüßten. 

So ging denn Leonore in zwieſpältiger Gemüthsver— 
faſſung zu Bett. Der arge Spötter und ſchneidige Hoch— 
müther hatte doch auch gewinnende Eigenſchaften des weiland 
nackten Reiters bewahrt, andere neuerworben mitgebracht. 
Zum Worthalten freilich war er nicht gekommen, ſondern 
vom Zufall unwiſſentlich hergeführt zur Vergeſſenen, ihm 
nicht mehr Wiedererkennbaren. Dennoch begann ſie nun 
die erfahrene verletzende Nichtachtung minder unverzeihlich zu 
finden. Der Entſchluß, ihn verzichtend auszuſtreichen aus 
ihren Zukunftsvorſtellungen, verdämmerte aus ihrem Be— 
wußtſein während es vom Wachen zum Halbſchlummer über— 
taumelte. Im Einſchlafen ſah ſie ſich umgaukelt von Bildern 
der Hoffnung. 
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Doch der nächſte Tag ſchon, und mehr noch die fol— 
genden ſollten die Hoffnung wieder verdunkeln, auslöſchen. 

Nach der Rückkehr vom frühen Ritt in den Wald 
begab ſich Loris nach dem Pfarrhauſe, wo Jobäa, getrennt 
von den Ihrigen, beim Nachfolger ihres Schwagers Rügener, 
dem Pfarrer Amberger, ein Giebelſtübchen bewohnte. Er 
ward nicht vorgelaſſen. Der Kreisphyſikus Engler, mit dem 
er im Flur zuſammentraf, erklärte ſehr beſtimmt, daß der 
verſchlimmerte Zuſtand der Kranken jeden Beſuch verbiete. 

Leonore hatte das vorhergeſagt. Ihr kam die be— 
dauerliche Unzugänglichkeit der Freundin für den Augenblick 
nicht unerwünſcht. Nicht bevor ſie ſelbſt Jobäan wieder ge— 
ſprochen, wenigſtens nicht ohne daß ſie zugegen ſei, ſollte ſich 
Loris dort vorſtellen und in den Fall kommen, doch viel— 
leicht erkannt zu werden als der Jüngling, dem ſie einſt 
aus dem Pavillon am Madelſee ihr Tuch geholt. So 
fürchtete ſie, daß er am Ende Recht behalten könne mit 
ſeiner Zuverſicht, in ſeiner Eigenſchaft als Arzt dennoch Ein— 
laß zu finden. Sie war hinausgegangen auf die Garten— 
terraſſe hinter dem Schloß, von welcher ſie über die Wieſen 
am Ellerbach, rechts in der Ferne die Thür des Pfarrhauſes, 
weit näher links die Bachmühle in Sicht hatte. 

Nach kaum einer Minute ſah ſie Loris wieder heraus— 
kommen, dann aber nicht den Rückweg durch das Dorf nach 
dem Schloſſe, ſondern den baumbepflanzten Kirchenpfad nach 
dem Fußgängerbrückchen einſchlagen, nachdem er den Bach 
überſchritten eine Weile hinter den Mühlengebäuden ver— 
ſchwinden und ſchließlich auf deren ihr zugekehrter Seite in 
die Wohnung des Müllers eintreten. 

Sie wußte, welchen Magneten für junge Männer dies 
Haus beherbergte, welche Anziehungskraft derſelbe bis vor 
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einem Jahr ausgeübt auf ihren Bekannten Olaf Rügener, 
eine Zeit lang nach dem vorjährigen Erntefeſte ſogar auf 
ihren Bruder Eduard. 

Bald fühlte ſich Loris verpflichtet, zu erklären, wes— 
wegen er dieſen Beſuch beinahe täglich wiederholte. Er 
gab vor, der Willigkeit des Müllers zu bedürfen für ein 
nicht unwichtiges Unternehmen, von dem er vorerſt noch 
ſchweigen müſſe. Doch bekannte er ſelbſt, und nicht ohne 
einige Verlegenheit, ſich eingeführt zu haben auf Grund einer 
Ballbekanntſchaft mit der Tochter. 

Nun ward Leonoren ſeine Blindheit begreiflich, deſto 
weniger verzeihlich ſeine abweiſende Kälte. Unumſtößlich 
feſt, wie ſie meinte, ſtand nun ihr ſtolzer Verzicht. Unver— 
brüchliches Ehrengebot ſchien es, ſeinen ſchimmernden Eigen— 
ſchaften und Redekünſten fortan unbeſtechlich zu trotzen mit 
vergeltender Geringſchätzung. 

Eines Tages kam es zwiſchen den Beiden bis hart an 
den Ausbruch der Feindſeligkeiten. 

Schwarze Gewitterwolken zogen von Südweſten herauf 
und ließen zuweilen ſchon ein dumpfes Geroll in der Ferne 
vernehmen. Am Fenſter des Muſikſaales ſtehend ſah Leonore 
den dem Gaſte zugetheilten Hofknecht, umhangen mit einem 
ſchwellend gefüllten Sämannslaken, das Pferd Lelands vor 
die Thür des Anbaus führen. 

Welche Unvernunft! dachte ſie. Ausreiten zu wollen, 
während ein ſchweres Wetter ſchon drohend heraufzieht! 

Was Loris zu ſeinem Vorhaben beſtimmte, war aber 
gerade der ſchon beginnende und nach einer Reihe ſonniger 
und warmer Tage ergiebig zu erwartende Regen. 

Im Reitanzug und hohen Waſſerſtiefeln, unter dem 
Arm eine Schachtel von Pappe, kam er haſtig die Treppe 
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herauf, trat ein und bat um etliche Bogen möglichſt feſten 
Papiers. 

Als ihm Leonore verwundert, aber ſtumm das Ver— 
langte eingehändigt, begann er am Theetiſch eiligs Quadrate 
zu ſchneiden und aus dieſen Kähnchen zu fälteln. Die 
Donnerſchläge waren immer häufiger und heftiger geworden 
und der Regen peitſchte bereits raſſelnd wider die Fenſter— 
ſcheiben, als er deren etwa zwei Dutzende angefertigt, ſie 
ſorgfältig in die Schachtel geordnet hatte und aufbrechen wollte. 

— Was haben Sie vor? frug endlich Leonore. 

— Will ſehn, wie raſch die kleine Flotte den Bach 
hinunter ſchwimmt, nachdem ihn der Gewitterguß gefüllt hat. 

Einem bläulichen Blitz, der in das graue Firmament 
den Fenſtern gegenüber vielveräſtelte gewellte Riſſe zu ſprengen 
ſchien, folgte nach wenigen Sekunden ein gewaltiger Krach 
und ein lange anhaltendes Geratter. 

— Herr Doktor, begann Leonore, als das Geroll ſo 
weit verklungen, daß ſie ſich verſtändlich machen konnte, ich 
weiß, daß Einwände von mir Ihnen weniger wiegen, als 
nichts. So wird mein Rath Sie wahrſcheinlich nur deſto 
halsſtarriger machen. Aber wenn ich ihn, aus nicht ganz 
grundloſer Empfindlichkeit, für mich behielte, würde mein 
Gewiſſen mich verdammen als unmenſchlich. Ich beſchwöre 
Sie, nicht auszureiten bei ſolchem Unwetter. 

— Wo meine Pflicht ruft, erwiderte Loris, da darf 
ich nicht feig ſein; da brauch' ich einen Glauben meiner 
Familie nicht zu theilen, um mich geſichert zu fühlen vor 
jeder Gefahr. 

Dabei fuhr er unwillkürlich über dem Knopfloch, in 
welchem der Karabiner ſeiner Uhrkette hing, mit zwei Fingern 
unter die Weſte. 
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— Bleiben Sie, wenn ich Sie nicht verachten ſoll. 
Pflicht! Was beſchönigen Sie mit dem Wort? Eine leicht— 
fertige Laune! Selbſtgefällige Waghalſigkeit, eitel über— 
müthigen Trotz! Den Himmel herauszufordern um ſich zu 
beluſtigen mit kindiſchem Spiel, das iſt mehr, als nur ge— 
niale Tollheit, das iſt ruchlos. 

Wieder ſchien ihre Mahnung ein Donnerſchlag unter— 
ſtützen zu wollen, der, ebenſo ſtark wie der vorige, dem Blitz 
noch etwas ſchneller folgte. 

— Mein Fräulein, entgegnete Loris ruhig lächelnd, 
auch ich weiß nur zu gut, daß ich Gnade vor Ihren Augen 
nicht gefunden habe. Dennoch bin ich ſicher, daß Sie mich 
noch um Vergebung bitten werden für dieſe Vorwürfe Ihres, 
mich übrigens angenehm überraſchenden Zornausbruchs. 

Bald ſah ſie ihn, vom beladenen Knecht zu Fuß be— 
gleitet, zum Hofe hinaus nach der Steinbrücke reiten. Weder 
der Platzregen, noch die unaufhörlich unter betäubendem Ge— 
ſchmetter niederzuckenden Blitze bewogen ihn, den gemäch— 
lichen Schritt ſeines Pferdes zu beſchleunigen. 

Herrſcht in ſeiner Familie, dachte Leonore, etwa der 
Aberglaube, daß ihre Mitglieder dem Blitz unantaſtbar 
ſeien? Theilt er denſelben dennoch, obgleich er ſich eitel 
dagegen verwahrte? Thöricht wär' es und von einem ſo 
grauſamen Aufklärer ſchier unbegreiflich, mir aber eigentlich 
willkommen als wenigſtens immer noch beſſere, denn gar 
keine Entſchuldigung. Was aber kann es nur ſein, was er 
ſich umläſtert in Pflicht, mit Lebensgefahr Poſſen zu treiben 
wie ein Schulknabe? Was beſtenfalls Anderes, als eine 
Probe der Waſſerkraft des Mühlbachs, mit welcher er ſich 
einſchmeicheln will beim Vater der ſchönen Agnete! 
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Siebentes Kapitel. 


Mafehrere Tage ſpäter, als die Schwellfluth ſich längſt 
® wieder verlaufen hatte, ſtand der Bachmüller Bajor 
an offenen Fenſter ſeiner Wohnſtube und ſchaute 
thalabwärts. Abermals beſchäftigte ſich dort unten Doktor 
Leland mit der Triebkraft ſeines einträglichen Gewerbes. Die 
heute von ihm angeſtellten Unterſuchungen ſahen ſich ver— 
dächtig ernſthaft an. Sie machten es gewiß, daß er auch 
jüngſt, bei dem wolkenbruchartigen Gewitterregen, keinesweges, 
wie der Mühlenbeſitzer anfangs gemeint, nur ein kindiſches 
Spiel getrieben habe. 

Wieder in hohen Waſſerſtiefeln, einige bunte Stangen 
ſchulternd, war er heute erſt am linken Ufer hinabgewandert. 
Für die vom See her den Fahrweg heraufkommenden führte 
dort der Plankenſteg auf näherem Pfade nach der Kirche 
und dem Pfarrhauſe, als über die ſüdwärts von der Mühle 
gelegene Steinbrücke und zurück durch die Hauptſtraße des 
Dorfes Gunicken. Statt dieſen Steg zu benutzen, war er 
dicht oberhalb deſſelben durchgewatet und hatte in der Mitte 
den Arm emporgeſtreckt, als ob er ſich der Höhe des Fuß— 
gängerbrückchens vergewiſſern wolle. Von dort am Waſſer— 
ſaum des rechten Ufers zurückkehrend hatte er die Füße 
gleichmäßig langſam geſetzt, wie zum Abzählen der Schritt— 
länge der Bachſtrecke vom Steg bis zu der alten Erle, die 
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vom Fenſter des Müllers wenig mehr als einen Steinwurf 
entfernt ſtand. 

Bei dieſem Baume kehrte das Waſſer zurück in das 
natürliche, die üppigen Wieſen der Thalſohle rechts von der 
Mühle durchſchlängelnde Bachbett, in dem bis dort nur ſpär— 
liche Rieſelfäden zwiſchen Kiesgeröll hinſickerten. Weit ober— 
halb vom Stauwehr gefangen und in verſchaaltem Graben 
den unterſchlächtigen Rädern zugeleitet, ſprang es da, nach 
vollbrachtem Frohndienſt luſtig rauſchend, mit ellenhohem 
Fall in die Freiheit. 

Wie zuvor unweit des Steges und in der Mitte der 
Strecke, errichtete Leland auch hier, ein wenig unterhalb der 
kleinen Kaskade, im Waſſer dicht am Ufer einen der Viſir— 
ſtäbe mit weißen, rothen und ſchwarzen Querſtreifen, maß 
an ihm herum mit einem auseinandergeklappten knöchernen 
Meterlineal, lugte hinunterwärts durch das blanke Meſſing— 
rohr auf dem Dreifuß und zog dann ſeine Brieftaſche, um 
den Befund einzuſchreiben. Hierauf ſchritt er abermals ſtromab 
und ſteckte an mehreren Stellen kurze Weidenruthen mit 
entrindeten Ringeln in den Uferabhang. Mitten in den Bach 
tretend hantierte er dann theils mit dem Meterſtock, theils 
mit einer gewichtbeſchwerten Schnur. 

Was, fragte ſich der Müller, was bedeutet nur dies 
Gemeß mit allerlei Geräth, das offenbar geborgt iſt von 
dem Ingenieur, der drüben den Bau der neuen Chauſſee 
leitet? Was kann er vorhaben mit meinem Bach, dieſer 
junge Arzt, dieſer Gaſt der Schloßherrſchaft und bisher bei— 
nahe täglich erſchienene Beſucher meiner Tochter? 

Nachdem Bajor dieſem Zuſchauen wohl eine halbe 
Stunde gewidmet, trat er in das anſtoßende Zimmer, deſſen 
Fenſter nach derſelben Richtung Ausblick gaben. 
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Der Spiegel zwiſchen den Fenſtern war von auffälliger 
Größe für die ſonſt ländlich ſchlicht ausgeſtattete, wenn auch 
behäbigen Wohlſtand verrathende Müllerwohnung. Er reichte 
bis zur Diele hinab. Vor ihm ſaß die Tochter Bajörs, 
beſchäftigt ihr Haar zu kämmen und ordnen. 

Das koſtete ſie täglich viel Zeit; denn es war kein 
ganz leichtes Geſchäft. Noch reichlich zwei Spannen lang 
lag es umgebogen dem Fußboden auf. Die aufgelöſten, 
vom hellſten Gelbbraun in's Röthliche ſchillernden Strähne 
umhüllten ihren Stuhl und ſie ſelbſt mit dichtem, gold— 
gloſtigem Rundvorhange. 

— Sieh hinaus, Kind! begann Bajor. Dort ſitzt 
unter der Erle hinter dem Auslauf des Mühlgrabens, an 
den Stamm gelehnt Dein Doktor und ſchreibt in ſeinem 
Taſchenbuch. 

— Laß ihn ſchreiben! verſetzte ſie. Wenn er das für 
ſich allein beſorgt, iſt mir's lieber, als wenn er hier bei 
mir nichts Beſſeres zu thun weiß, als mich zu langweilen 
mit Vorſchreiben und Handführen. Wird mir doch mein 
Kriggelkraggel nicht abgewöhnen. Habe weder Geſchick noch 
Luſt zu zierlichem Gepinſel. Selbſt der Federfuchſer im In— 
ſtitut gab mich auf als hoffnungslos. 

Dabei hatte ſie doch den Kopf ein wenig ſeitwärts ge— 
dreht und mit zwei Fingern ihr Haarzelt aufgeſpalten, um 
nach der Erle zu lugen. 

— Thu' nur nicht ſo gleichgültig! verſetzte der Vater. 
Meinſt Du, ich hätte ſchon vergeſſen, wie Du wild aufſprangſt, 
als er zum erſtenmal auf das Pförtchen unſeres Blumen— 
gartens zugeſchritten kam? Dachte, wo brennt's? da ſich 
mein Zierpüppchen ſonſt immer ſo bedächtig abgezirkelt be— 
wegt, wenn's nicht juſt zum Tanz geht, oder mit 'nem 


neuen Kleide vor den Spiegel. Erſchrack, als Du riefſt: Da 
iſt er! Hatte den Jubelton noch nie gehört aus der Kehle 
meiner Nete. — Wähnſt Du, ich wüßte nicht, warum Du 
dann den armen Nickel jedesmal einſperrteſt in ſeine Kammer, 
wann der Doktor ſich von Weitem ſehn ließ? Hältſt Du 
mich für ſo dumm, nicht gemerkt zu haben, was ich mir an 
den Fingern abzählen konnte? Ich meine, Wer mir die 
Muhme auf den Hals geholt, bis ich mich von ihr breit 
ſchlagen ließ, das erbarmenswerthe Unglückskind auch noch 
nach Pakallnen zu verbannen? Mir machſt Du nichts weis 
mit Deiner Verſtellung. 

— Verſtellung? Ich verred' es gar nicht, daß mir der 
Doktor gefällt. Sogar ihn zu heirathen könnt' ich mich ent— 
ſchließen, falls nicht bald ein reicherer und noch hübſcherer 
Mann kommt, was durchaus nicht ſo unmöglich iſt, wie Du 
vielleicht meinſt. Aber ſoll ich mich ihm an den Hals werfen? 
Zärtlich thut er ja, wenigſtens mit den Augen. Kann's aber 
nicht laſſen, ewig an mir herumzuſchulmeiſtern. Die Sorte 
von Liebe mag ich nicht. Er ſoll mich nehmen, wie ich bin. 
Dazu Anſtalt zu machen mit 'nem reſoluten Wort, auf das 
ich zugreifen könnte, davor hütet er ſich wachſam. 

— Deine Schuld! Wirſt ihn Dir geradeſo verſchlagen 
wie Paſtors Olaf, der es zuletzt ganz redlich meinte und 
nun als ernannter Prediger nächſtens heirathen kann. 

— Olaf? kicherte ſie höhniſch. Der phlegmatiſche, 
fette Froſch ſoll heirathen wen er will, nur mich nicht. 
Wegen einer Haube für mich mache Dir keine Sorge. Mir 
iſt's nicht beſchieden, mit einem Landpaſtor oder gar mit 
einem Müllergeſellen vorlieb zu nehmen. 

— Nete, Nete, nicht ſo hochmüthig! Vergiß nicht, wie 
ſchlecht es Dir bekommen iſt, vor der Zeit die vornehme 
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Dame zu ſpielen. Sonſt könnte die Inſtitutsvorſteherin mit 
ihrer unverſchämten Epiſtel doch noch Recht behalten. Knall 
und Fall hat fie Dich heimgeſchickt. Faſt für ein Viertel- 
jahr iſt das Heidengeld, das ich ihr zahlte, rein weggeſchmiſſen. 
Ueberhaupt haſt Du von den neun Monaten Penſion in 
der großen Stadt nichts profitirt, als noch mehr Geſchmack 
an theuern Kleidern und das bischen Geſang und Guitarre— 
klimpern. Ein Landpaſtor oder ein richtiger Waſſermüller 
ſind auch nicht zu verachten. Rieche mir nicht zu viel nach 
den Wolken hinauf! Sonſten bleibſt Du mir doch noch ſitzen. 

Ohne zu antworten faßte ſie ihr Haar in zwei Garben 
zuſammen und warf es hinter die Schultern, ſo daß es, 
vorn ſchon annähernd geſcheitelt, das bildſchöne, bei blendend 
zarter Grundfarbe nur auf den Wangen mit einem Schimmer 
von Karmin angehauchte Geſicht frei ließ und ſchaute den 
Vater an. Aus den großen, blauen, aber wie kalt ſtrah— 
lenden Augen ſchien ein Triumphblick zu fragen, ob ſie mit 
ſolchem Antlitz bangen ſolle vor dem Schickſal, als alte 
Jungfer zu vertrocknen. 

Uebrigens verriethen auch die Züge Bajôrs etwas wie 
Verneinung dieſer Frage und ſogar eine Spur der noch nicht 
ganz von der täglichen Gewohnheit abgeſtumpften väterlichen 
Bewunderung. 

Nach einem abermaligen Seitenblick zum Fenſter hinaus 
und nach der Erle begann ſie einen der überüppigen Strähne 
zu flechten in einen Zopf mit armdicker Wurzel. Mit den 
nach ihrem eigenen Geſtändniß ſchreibungeſchickten Fingern 
bewies ſie in dieſer andern Kunſt erſtaunliche Gewandtheit. 
Auch wußte ſie dabei die Hände, denen man es anſah, daß 
ſie ſich mit harter Arbeit ſelten befaßten, für die Erſcheinung 
ihrer muſtergültigen Form ſehr vortheilhaft zu halten. Ohne 
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ſich einen Moment zu unterbrechen in dieſer flink von ſtatten 
gehenden Beſchäftigung fuhr ſie fort: 

— Ich ſeh' es Dir an, Vater, daß Du nicht blos zum 
Predigen kommſt. Du willſt was von mir. Dich ſelbſt 
geht es an, nicht mich, hängt aber doch zuſammen mit Dem 
da draußen. 

— Richtig. Es könnt' aber doch auch Dich recht nah 
angehn. So höre mir aufmerkſam zu. 

— Wart' ein Weilchen! 

Sie erhob ſich raſch und trat ans Fenſter, ohne jedoch 
die Hände vom Hinterhaupt nach vorn zu nehmen und das 
Weiterflechten des Zopfes auch nur zu verlangſamen. 

— Der Doktor packt ſein Geräth zuſammen. Wenn 
er alsbald hereinkommt, wie ich vermuthe, mußt Du, lieber 
Papa, Dich ſchon gedulden bis er fort iſt. — Aber nein! 
ſetzte ſie mit anklingendem Verdruß hinzu, „er geht bach— 
abwärts“. 

— Wohl nur um die beiden bunten Stangen dort 
zu holen. 

— Glaub's nicht; ſonſt hätt er die eine Stange und 
den Dreifuß mit dem Kucker nicht ſchon geſchultert, ſondern 
an der Erle gelaſſen. — Siehſt Du, er ſchlägt den Fuß— 
pfad nach der Kirche ein. 

— Bis dicht hinter der Kirche iſt die neue Chauſſee 
vorgerückt. Da weiß er wohl den Ingenieur zu treffen, 
von dem er ſich das Meßgeräth geborgt hat. Das geht er 
abgeben. Wenn er überhaupt in Waſſerſtiefeln zu Dir 
kommt, was ich nicht glaube, würde er doch bis hieher 
zurück mehr Zeit brauchen, als ich nöthig habe, um Dir 
begreiflich zu machen, was ich wünſche. Alſo ſetze Dich 
und höre. 
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„Den Tag, als Du wieder bei der Muhme warſt, 
hatten wir das ſchwere Gewitter mit ſtundenlangem Platz— 
regen. Der Bach wurde voll zum Ueberlaufen. Unbe— 
kümmert um das fürchterliche Gekrach der unabläſſigen 
Blitze und ſicherlich in der erſten Minute bis auf die Haut 
durchnäßt, kam da Dein Doktor vom Schloß her über die 
Steinbrücke geritten. Bald darauf war er hinter der 
Mühle abgeſtiegen. Vom Fahrweg ſchritt er hinunter an 
den Bach, ebenfalls dort, wo der Erle gegenüber das Fließ 
ausläuft. Ihm folgte, nachdem er das Pferd an einen 
Baum gebunden, ein Knecht vom Schloßhof. Der trug 
ein ſchwellend gefülltes Sämannslaken umgehängt. Welche 
Narrenspoſſen ſollen denn da getrieben werden? dacht' ich. 

„Der Doktor nahm aus einer Pappſchachtel eine Menge 
papierner Kähnchen, ließ ſie hinunterſchwimmen, warf ihnen 
auch die Schachtel nach und ſah nach ſeiner Uhr. Gleich 
darauf ſchüttete der Knecht den Inhalt ſeines Saatlakens 
hinein. Ich ſah den Bach eine Strecke weit hellgelb über— 
kruſtet, und zwar mit Sägeſpänen, deren ich nachher noch 
einige am Ufer ausgeſtreut fand. Dann ſchwang Dein 
Verehrer ſich wieder in den Sattel, um ſein läppiſches 
Spielzeug zu begleiten, und war mir bald aus den Augen 
verſchwunden. 

„Am folgenden Tage brachte mir der alte Rudat 
etliche Hechte und Maränen. Von dem erfuhr ich, wohin 
der Doktor geritten. Triefend, auf dampfendem Gaul, die 
Uhr in der Hand, hatte er ihn halten geſehn, wo unſer 
Bach unweit der Fiſcherhütte in den Niederſee ausmündet. 
So hab' er da, unverwandt in das gelb ſtrudelnde Waſſer 
ſtarrend, gewartet, bis etliche Schiffchen von Papier und 
bald darauf ein langer Streifen von Holzmehl erſchienen 
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und von der Schwellfluth in den See hinaus geſpült ſeien. 
Nachdem er etwas in ſein Taſchenbuch geſchrieben, ſei er lang— 
ſam zurück geritten. 

Nun ging mir ſchon eine Ahnung auf, daß er keines— 
weges nur geſpielt. Heute, nach ſeinen ſorgfältigen Meſſungen 
des Gefälles, bin ich deſſen gewiß. Auch heg' ich bereits 
einen Verdacht, der ſehr dazu angethan iſt, mich zu beun— 
ruhigen. Verſchaffe Du mir Klarheit. Fühl' ihm auf den 
Zahn wann er kommt. Wenn Du's klug anſtellſt, wird es 
Dir ein Leichtes ſein, herauszulocken was er plant mit 
meiner Waſſerkraft. 

— Will's verſuchen. Sage mir, was Du befürchteſt. 

— Das Schloßgut Gunicken hat urkundlich das 
Recht, in unſerem Bach Flößerei zu treiben. Es ſteht 
ausdrücklich vorbehalten in dem zwiſchen dem damaligen 
Baron und meinem Großvater errichteten Kaufbrief. Der 
Käufer des Mühlen- und Wieſengutes und ſeine Nachkom— 
men ſind verbunden, ſich Verlegung des Wehrs, Streckung 
des Bachs und ſonſt etwa zur Herſtellung der Flößbarkeit 
nothwendige Aenderungen gefallen zu laſſen. Seit Menſchen— 
gedenken iſt hier kein Scheit geflößt worden; auch wäre das 
jetzt rein unmöglich. Wenn es aber dem Baron einfiele, 
unſer Wäſſerlein für ganze Stämme, oder gar gebundene 
kleine Flöße praktikabel zu machen — ich könnt' es ihm 
nicht wehren, obgleich es mir Tauſende koſten, meine Wieſen 
ruiniren und mindeſtens ein halbes Jahr die jetzt ſo raſtlos 
arbeitenden fünf Räder meiner Mahl- Graupen- und Oel— 
gänge zum Stillſtand verurtheilen würde. — Bald drei 
Wochen iſt Dein Verehrer Gaſt im Schloß. Da reitet er, 
wie ich vom Inſpector weiß, Vormittags mit dem Freiherrn 
in den Feldern und Forſten herum, geht Nachmittags mit 
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dem Junker, dem Studiofus, der ihn mitgebracht, auf die 
Entenjagd, den Aeſchen- Forellen- und Maränenfang und 
ſpielt Abends Karten mit dem Baron und der Gnädigen, 
auch zuweilen Klavier mit dem Fräulein. Zu Dir kommt 
er jetzt nur noch um die Dämmerſtunde, und ſeine Beſuche 
werden kürzer und ſpärlicher. 

„Ohne Deinen launiſchen Starrſinn konnteſt Du ihn 
vor Ablauf der erſten Woche feſt an der Schnur haben. 
Vielleicht iſt es noch nicht zu ſpät. Aber bald, fürcht' ich. 
Er iſt Hahn im Korb auf dem Schloß. Wer weiß, ob ſie 
dort nicht nach ihm angeln mit fetterem Köder, der ihn 
zum Anbeißen vollends herauslockt aus Deinem — Haarnetz. 

„Er hat offene Augen für Alles und iſt ſehr an— 
ſtellig. Beim Fiſchen bachauf hat er ſicherlich den pracht— 
vollen Hochwald kennen gelernt, der dem Baron ſo wenig 
Nutzen abwirft, weil der Transport eines Stammes zwiſchen 
den Bergen hindurch bis an den See nicht viel weniger 
koſtet, als was die Holzhändler zahlen. So vermuth' ich, 
er hat ausgerechnet, wie gewinnreich die Flößerei ſein würde 
und unterſucht nun, ob und wie der Bach dazu tauglich zu 
ſtrecken und auszutiefen wäre. Die Möglichkeit — ſage 
das aber ja nicht weiter — iſt mir unzweifelhaft. Tauſende 
trüge dann das Schloßgut mehr ein. 

„Die Ausführung des Plans würde den Doktor ein 
Jahr, oder auch zwei, feſthalten. Er wüchſe vollends zu— 
ſammen mit der Familie. Den Aufgräber ſolcher Gold— 
ader für immer in Beſchlag zu nehmen als Schwiegerſohn 
würde den Baron wenig Mühe koſten. Du ſiehſt alſo, wie 
ſehr meine Sorge auch Dich angeht. 

Agnete war unterdeß mit ihren Zöpfen fertig geworden. 
Vor dem Spiegel ſtehend wand ſie dieſelben in Schnecken— 
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linien um den Kopf und neſtelte ſich über dem Scheitel ein 
zierliches Flechtwerk auf, das, nicht ganz unähnlich der Mauer— 
krone einer Stadtgöttin, ihrer ſchlanken Geſtalt etwas maje— 
ſtätiſches gab, ohne mit der faſt übermäßigen Höhe und 
Fülle die Harmonie ihrer außerordentlichen Schönheit zu 
ſtören. Ungetrübte, ruhevolle Heiterkeit lag auf der glatten, 
marmornen Stirn. Die letztgehörten Worte hatten auch 
nicht das kleinſte Wellchen Blutes mehr aus ihrem Herzen 
in die Wangen getrieben, um da die ſtändigen Roſen der 
Geſundheit um einen Hauch tiefer zu färben. Bei der wich— 
tigen Aufgabe, ihren Hauptſchmuck untadlig kleidſam zu voll: 
enden, ſchien ſie der Mahnung des Vaters nur den winzigen 
Reſt von Verſtand zu widmen, welchen die weit liebere 
Pflicht ohne Beſchäftigung ließ. 

— Laß' ihn, erwiderte ſie endlich mit ſtolzem, faſt 
höhniſchem Lächeln, laß' ihn immerhin im Schloß Karten 
und Klavier ſpielen, wenn's ihm da beſſer gefällt. Ich hab' 
ihn auf meine Art ganz gern. Aber in's Grab legen werd' 
ich mich nicht, wenn er abſchwenkt. Fände ſchon einen An— 
dern. — Indeß bin ich bereit, Dir zu gehorchen. Will ihm 
ſein Geheimniß herauskitzeln, wenn er jetzt oder Nachmittags 
erſcheint. 

Vergebens indeß hatte ſie heut eines ihrer beſten Kleider 
angelegt. Der Doktor kam nicht. 

Als ſie Nachmittags aus der ſüdwärts gelegenen Gaſt— 
ſtube noch immer nach der Steinbrücke ſpähte, die der Er— 
wartete zu überſchreiten hatte, wenn er vom Schloſſe kam, 
trat wieder der Vater zu ihr herein. 

— Es ſcheint, hub er an, er hat's Dir ernſtlich übel 
genommen, daß Du ſeinen Rath, Dir eine beſſere Hand— 
ſchrift anzueignen, ſo kurzweg abtrumpfteſt. Warſt wirklich 
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ſchon mehr unartig als ſchnippiſch. Schlimmer als das, 
Du warſt einfältig. Was er ſich gerade heraus zu ſagen 
hütet, wie Du ſelbſt bekennſt, daß er ernſte Abſicht auf Dich 
hat, das, mein' ich, hat er noch nie deutlicher bewieſen, als 


eben gejtern. Wenn man — das ungefähr hört' ich ihn 
ſagen, als ich nebenan aufmerkſam lauſchte — wenn man, 


als Glückskind von Natur, hoffen darf, empor zu kommen, 
dann ſoll man es nicht verſchmähn, ſich die Fertigkeiten an— 
zueignen, die oben verlangt werden. 

— Eben dies „Oben“ ärgerte mich. Als ob ſo ein 
Receptſchreiber thurmhoch ſtünde über der Tochter eines reichen 
Waſſermüllers! 

— Es hieß auf gut Deutſch: eine Doktorsfrau muß 
richtig und manierlich ſchreiben können. Darin hat er ganz 
recht. Nun ſieh ſelbſt zu, wie Du Deine Dummheit wieder 
wett machſt. Mich übrigens wird es nicht allzuſehr grämen, 
wenn er abſchnappt. Im angeborenen Stande zu bleiben 
iſt immer das Räthlichſte. 

— Wo hinaus willſt Du damit? frug Agnete finſter 
aufblickend. „Hoffentlich doch nicht . . .“ 

— Vorläufig, fiel Bajor ſchnell unterbrechend ein, 
wollt' ich Dich nur erſuchen, unſern Obergeſellen bei Tiſch 
nicht jo hochmüthig ungezogen, ja, verächtlich zu behandeln. 
Die Suppe mußt' Ich ihm heut einſchöpfen, weil Du thatſt, 
als ob er gar nicht vorhanden ſei. Mit uns zu eſſen iſt 
ſein herkömmliches Recht. 

— Nicht aber, mich immer zu betrachten wie ein Ge— 
richt zum Verſchlingen mit den Augen. 

— Er iſt eben in Dich bis über die Ohren verſchoſſen, 
Du weißt es längſt. 

— Gerade deswegen iſt mir der Menſch unausſtehlich. 
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— Weiberflauſen! Deine Mutter hat mich anfangs 
auch nicht gemocht. Wurde doch meine liebe, vortreffliche 
Frau. Ich bin allerdings der Meinung, daß Du Dir den 
Bernhard auf alle Fälle ein bischen warm, wenigſtens un— 
gefroren halten ſollteſt. Der Doktor wäre mir ein ehren— 
voller Schwiegerſohn, für Dich aber, wenn ich's mit kaltem 
Blut überlege, der Bernhard eigentlich doch der paſſendſte 
Mann. 

— Schweige mir von ihm, wenn Du mich nicht rabiat 
machen willſt. 

— Er iſt guter Leute Kind. Sein Vater iſt ein wohl— 
habender Medieingärtner in der Umgegend von Erfurt. Da 
zieht er auf ſeinen Beeten und Kreſſeklingen was die Apo— 
theker von hierzulande gedeihenden Gewächſen brauchen. Die 
wildwachſenden Arzeneikräuter und Wurzeln läßt er von ge— 
ſchulten Leuten in Wald und Gebirge zuſammenſuchen. Auch 
in heißen Ländern hat er ſeine Agenten. Auch Bernhard 
hatte das einträgliche Geſchäft ſchon gelernt. Aber bei ſeinem 
mütterlichen Großvater, einem Waſſermüller in Thüringen, 
hat er Paſſion gefaßt für unſer Gewerbe und umgeſattelt. 
Hatte noch nie einen perfecteren Obergeſellen. Ungern ent— 
ließ ich ihn vor bald einem Jahr, weil er ſich weder mit 
Nickel, noch mit Deinem jüngeren Bruder vertragen konnte. 
Deſto willkommener war mir ſeine Wiederkehr, als neulich 
Georg ſein Dienſtjahr als Freiwilliger antreten mußte. 

— Ein Schleicher und Heimtücker iſt er! rief Agnete, 
wild auffahrend. Unſere Mühle zu erheirathen — danach 
ſteht ſein Gelüſt. Nicht freiwillig ſoll er umgeſattelt, ſon— 
dern ſein Vater ihn verſtoßen haben. Warum hat er ſich, 
bevor er hier eintrat, faſt ein Jahr beim verrückten Liebherr 
mit dem kümmerlichen Lohn für die Bedienung einer Roß— 
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mühle begnügt? Weil er, in monatelanger Obdachloſigkeit 
zerlumpt und verelendigt, aus dem Innern Rußlands als 
Flüchtling über die Grenze gekommen war und froh ſein 
mußte, ein verſtecktes Unterkommen zu finden, bis es ihm 
gelang, ſich aus der Heimath Legitimationspapiere zu ver— 
ſchaffen. Schwerlich nur wegen Schmuggelei, wie er vor— 
gab, wird man ihn drüben eingeſperrt und, als er aus— 
gebrochen, wie ein Raubthier gehetzt haben. Und weißt Du, 
wo er inzwiſchen als Müllergeſell conditionirt hat? 

— Nein. Hab' ihn danach noch nicht gefragt in der 
kurzen Zeit, die er wieder hier iſt. 

— Ich ſchämte mich, davon zu reden. Aber ich darf es 
nicht länger verſchweigen. In Prölacken war er, beim Onkel, 
Deinem Schwager. Nur um hier los zu kommen und dort— 
hin zu gehn verzankte er ſich mit Georg. Und wann? Als 
er erfuhr, daß Du mich ins Penſionat ſchicken wollteſt. Er 
ſah es voraus, daß ich oft bei der Tante ſein würde. Jeden 
Sonntagsbeſuch bei Der hat er mir verleidet, mich zuletzt 
beinahe krank geängſtigt mit ſeiner tollen Leidenſchaft. Als 
ich aus der Penſion fort mußte, war es mein beſter Troſt, 
wenigſtens ihn los zu werden. Leider hatt' ich falſch 
gerechnet. Georg war zu den Soldaten eingezogen und 
wenige Tage nach meiner Heimkehr führteſt Du wieder den 
Verhaßten an unſern Mittagstiſch. Rund heraus: länger 
unter einem Dach mit ihm bleib' ich nicht. Gib ihm den 
Abſchied; ſonſt ſuch Ich wo anders Zuflucht. Wenn Du 
ſeine Geſellſchaft vorziehſt, ſo lang' er noch hier iſt, eſſ' ich 
auf meiner Stube allein. Andernfalls bring es ihm bei, 
daß er ſeine Mahlzeiten am Burſchentiſch oder in ſeiner 
Kammer aufgetragen bekommt. Kein Wort mehr. Dabei 
bleibt's. 
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Hochroth und mit zornfunkelnden Augen rannte ſie 
hinaus und ließ den Vater ſtehn. 

Als ſie in ihrem Zimmer in den Spiegel ſah, fand 
ſie ſich, ſeit langer Zeit zum erſtenmal, ſelbſt unſchön. Mit 
geſchloſſenen Augen warf ſie ſich auf den Sofa. Ein Viertel— 
ſtündchen ſpäter ſtand fie abermals vor der großen Glas— 
fläche, und diesmal zufrieden. Ein verſchmitztes Lächeln 
ſtand ihr weit beſſer, als der entſtellende Zorn. 

Raſch kramte ſie dann das letzte, in der Penſion kaum 
halb verbrauchte Schreibheft aus der Kommode hervor. 
Mehrere Stunden blieb ſie beſchäftigt, die darin als Vor— 
ſchrift lithographirten Buchſtaben und Worte nachzupinſeln. 

Ihr Vater machte ſich unterdeß in der Mühle zu 
ſchaffen. Sehr ſchwer fiel ihm der Entſchluß, dem Ober— 
geſellen die Entſcheidung der jungen Haustyrannin beizu— 
bringen. Nur allmälig und zögernd näherte er ſich dem 
heute ruhenden Graupengange. Aus dem Laufe deſſelben 
hatte Bernhard, nach Säuberung des Steins, eben die 
Blechwandung ausgehoben, um mit einer Rundfeile die nach 
innen aufragenden Ränder der Reibeiſenlöchelchen nachzu— 
ſchärfen. Eine Weile ſchaute er ihm zu. Je geſchickter und 
flinker dem Geſellen die Arbeit von der Hand ging, deſto 
zaghafter grübelte Bajör nach einer glimpflichen Einkleidung 
der Aufſage des Meiſtertiſches und der Kündigung. 

— Erfurter, begann er endlich, ihn nach Handwerks— 
brauch nicht mit ſeinem Namen anredend, ich bin mit Ihm 
ſehr zufrieden. Mit dem Stampfengang zum Oelſchlagen frei— 
lich weiß Er noch nicht recht umzugehn. Aber die Weizen— 
und Roggen-Mahlgänge bedient Er perfect. Auch das aller— 
ſubtilſte Geſchäft, das Gegraupel, hat er aus dem Grunde 
los. Deſſentwegen fühl' ich's kratzig in der Kehle, wie 'ne 
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Borſtenbürſte zum Pfeifenputzen, Ihm Unliebſames eröffnen 
zu müſſen. Schlag' Er ſich die Agnete aus dem Kopf 
Die kriegt Er doch nicht weich. Die iſt Ihm rabiat auf— 
ſätzig. Droht mir fortzulaufen, wenn Er bleibt. Ich würd' 
Ihn gar zu gern behalten. Leider geht's nicht. Wie die 
Sachen liegen, wird Er ſelbſt nicht bleiben wollen. Weiß 
ja, daß 'n Obergeſell auf Reputation halten muß. Er darf 
ſich die ehrenrührige Zumuthung nicht gefallen laſſen, mit 
den Lehrburſchen, oder allein auf Seiner Stube zu eſſen, 
ſtatt an der Meiſtertafel, wie ſich's gehört in der wohllöb— 
lichen Zunft der Waſſermüller. Aber Agnete hat's rund 
heraus verſchworen, je wieder mit Ihm an einem Gedeck 
zu ſitzen. Die leibliche Tochter kann ich unmöglich fort— 
ſchicken an ein Muſikantentiſchchen. Seh Er ſich alſo um 
nach einer andern Stelle. Zu Michaelis muß ich Ihm hie— 
mit kündigen. Bis dahin ſoll Er beſtens und reichlichſt 
bedient werden auf Seiner Stube. Weiß mir nicht anders 
zu helfen. 

Oft ſtockend hatte er das herausgebracht und in meh— 
reren Pauſen auf Antwort gewartet. Er erhielt keine. Der 
Geſell hatte die Feile aus der Hand gelegt und ihn ſchwei— 
gend angeſtarrt, im Geſicht erſt dunkelroth, dann wachsgelb. 
Auch als der Meiſter geſchloſſen, erwiderte er keine Silbe. 

Bajor wandte ſich ab und ſchlich wie ſchaamerdrückt 
hinaus, ohne ſich umzuſehn. Sonſt hätt' ihm ernſtlich Angſt 
werden müſſen vor dem verhaltenen Grimm in dem leichen— 
fahlen Geſicht des Gekränkten und zumal vor dem krötiſchen 
Blick, den hervor unter den zuſammengepreßten, von Mehl— 
ſtaub grau gepuderten Brauen die Augen ihm nachſchoſſen. 

Als der Müller die Pforte hinter ſich geſchloſſen, die 
aus der Mühle über den Flur des Hofeingangs durch die 
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gerade gegenüberliegende Küche nach den Wohnzimmern führte, 
ließ der Geſell ein halberſticktes, heiſeres Lachen hören. 

Der feige Lügner! ſagte er ſich, von den meiſtens nur 
gedachten Worten ab und zu eines halblaut vor ſich hin 
murmelnd. Verſteckt ſich hinter der Tochter! Weiß, daß 
ich mir die Schmach nicht gefallen laſſen darf, thut ſie mir 
eben deshalb an und heuchelt Bedauern, der Agnete ge— 
horchen zu müſſen. Nicht ſie, nur er iſt entſchloſſen, mich 
fortzujagen, ſeit er übergeſchnappt in vornehme Nicken. Bildet 
ſich ein, der Doktor habe ernſte Abſichten. Merkt's nicht, 
daß Der nur die gute Gelegenheit benutzt, ein Pläſirgeliebel 
fortzuſetzen, übrigens ſchon lauer wird und ſich ſelten macht, 
ſeit man ihn im Schloß verhätſchelt. Den verſpitzt er ſich 
zum Schwiegerſohn zu angeln. Dabei bin ich ihm hinder— 
lich. Dadrum einzig will er mich loswerden. Was beweiſt 
das klärlich? Was mir längſt einleuchtet: daß Agnete nur 
ſo thut, als möge ſie mich nicht, dem Alten aber doch ſchon 
verrathen haben muß, daß Ich ihr noch gefährlich werden 
könnte. Nein, es iſt nicht unüberwindliche Abneigung, nur 
ſchnippiſcher Trotz und Koketterie, was ſie widerſpänſtig 
macht. Uebermüthig auf ihre Schönheit iſt ſie freilich, weil 
früher Olaf, dann Junker Eduard ſie umflattert, närriſch 
geworden vollends bei den Fräuleins in der Penſion. Aber 
ſeit man ſie mit Schimpf und Schande heimgeſchickt, wird 
die Kammgeſchwulſt ſchon einſchlingen. Merkt ſie nur erſt, 
daß der Doktor partout nicht anbeißen will, dann wird 
fie ſchon andere Saiten aufziehn. Wie richt’ ich's ein, zu 
bleiben trotz der Kündigung? Wie zahl' ich dem Alten den 
Schimpf heim, um hernach die Mühlenprinzeß doch herum— 
zukriegen? 

Unheilbrütend zog er ſich auf ſeine Stube am erſten 
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Flur des Speichers zurück und unternahm gegen Abend am 
Mühlenbach aufwärts einen Spaziergang nach dem Walde. 

Als Leland auch am nächſten Tage bis zur Vesper— 
ſtunde nicht erſchienen war, entſchloß ſich Agnete, feſt über— 
zeugt, daß er nicht ausbleiben werde, noch gegen Abend zur 
Umkleidung und verſtieg ſich bis zu dem himmelblauen Ball— 
anzug, in welchem ſie erſt einmal in der Hauptſtadt der 
Provinz geprangt und Aller Augen erobert hatte. 

Doch der Mond im letzten Viertel überlugte ſchon die 
bewaldeten Hügel im Südoſten, als ſie noch immer, bald 
aus ihrer Spiegelſtube nach dem Stege hin, bald aus der 
Gaſtſtube auf der anderen Seite des Hauſes nach der Stein— 
brücke vergebens ausſchaute. 

Wo war nur der Doktor? 

Die Antwort muß vom ſpäten Abend dieſes Tages 
zurückgreifen bis zur Stunde vor Sonnenuntergang. 


Achtes Kapitel. 


Das ſichelförmige Hauptthal einer mit dichtgereihten 
Hügeln bedeckten Landſchaft füllt eine Kette von 
Seeen. Zuweilen mehrere Meilen breit, dann wieder 
flußartig verengt, ſtehn ſie mit einander durchweg in Verbin— 
dung, theils von Natur, theils durch kurze, gegrabene Kanäle. 
Den heimkehrenden Kranichen und Wildgänſen dienen ſie als 
Landmarke. Alle dieſe in Winkelordnung reiſenden, ge— 
fiederten Schaaren, ob fie von Südweſten, Südoſten, oder 
ſteil von Süden heraufziehn, kreuzen einen Punkt über dem 
mittelſten und ausgedehnteſten dieſer Waſſerbecken, um dann 
erſt, in fächerartig auseinandergehenden Richtungen, ihre und 
ihrer Vorfahren Brut- und Nährſtätten im höheren Norden 
aufzuſuchen. Ihren ſcharfen Augen mag der Halbmond von 
Waſſerſpiegeln aus weiter Ferne ähnlich erſcheinen, wie ein 
geöffnetes Halsgeſchmeide von unregelmäßigen, mit dünnem 
Silberdraht zuſammengegliederten Saphiren. Mit ihren 
Krümmen meſſen ſie reichlich achtzehn Meilen; aber kaum 
halb ſo lang iſt die Luftlinie von der ſüdlichſten, hart an 
der polniſchen Grenze gelegenen Bucht, bis zum Nordufer 
des nördlichſten und letzten, des „Niederſees“. 

Ueber dieſen rudert ſpät Nachmittags Loris Leland in 
einem Kahn mit niedrigen Borden. Aus der Fiſcherhütte 
am öſtlichen Ufer nahe der Mündung des Gunicker Mühl— 
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bachs hat er ſich das Fahrzeug gemiethet; unter dem Vor— 
wande, Maränen angeln zu wollen und ohne ſich abſchrecken 
zu laſſen durch die Verſicherung, daß bei ſo klarem Himmel 
und Oſtwind auch nicht ein Biß zu erwarten ſei. Ueber 
eine Stunde ſchon ſchwingt er kräftig die beiden Ruder, un— 
bekümmert um die vor ihm noch im Leinwandfutteral neben 
dem Fiſchkorb und der Köderbüchſe liegende Angelruthe. 

Eben läßt er ſein Fahrzeug eine Strecke weit unge— 
rudert fortgleiten bis es faſt ſtillſteht. Dann blickt er durch 
ſein Umhängefernrohr nach dem Südufer. Dort feſſelt 
ſeine Aufmerkſamkeit ein räthſelhafter Gegenſtand, in den 
Umriſſen nicht unähnlich dem Wrack eines großen, ihm den 
Bug zukehrenden, maſtloſen Schiffes. 

Doch die Erwartung, durch das Glas Aufſchluß zu 
erhalten, ward ihm getäuſcht. So wolkenlos klar ſich der 
Himmel heut ausſpannte, den ſüdlichen Horizont umwob 
eine Dunſtſchicht. Die gelbliche, ſchon ſehr ſchräg einfallende 
Seitenbeleuchtung durch die tief ſtehende Sonne machte, wie 
verdichtend, mehr den verhüllenden Schleier ſichtbar, als die 
Aufragungen des über eine Meile entfernten Geſtades. Er 
ſteckte das Inſtrument ins Futteral zurück; denn was er 
beobachten wollte war in demſelben zwar ſtark vergrößert 
erſchienen, aber noch viel verwaſchener und undeutlicher als 
dem bloßen Auge. 

Jetzt erreichte er die Bucht in der nordweſtlichen Ecke, 
den Hafen für ſchmal gebundene Floße von unentrindeten 
Baumſtämmen, die Hauptwaſſerfracht dieſer Seeen, die außer— 
dem nur noch von kleinen Dampfbooten, flachen Schelchen 
und Ruderkähnen befahren wurden. Nicht ohne Mühe wand 
er ſich mit ſeinem Nachen durch die ſchmalen, zwiſchen den 
Floßen freigebliebenen Oeffnungen. Am Ufer ſtanden meh— 
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rere an den Seiten offene Schuppen, unter denen man Vor— 
räthe von Planken luftlocker aufgeſchichtet ſah, dahinter ein 
ſtrohgedecktes, niedriges, aber langes und zweithüriges Wohn— 
haus für den Oberinſpector der Flößerei und ſeine Ar— 
beitsleute. 

Die in der Nähe der Seeen anſäſſigen Guts- und 
Waldbeſitzer hatten dieſen Beamten auf gemeinſame Koſten 
angeſtellt. Eine ſeiner Obliegenheiten war, die im Früh— 
jahr etliche Wochen anhaltenden, außerdem immer nur auf 
kurze Zeit eintretenden genügenden Waſſerſtände ungeſäumt 
zur Weiterbeförderung der Floße zu benutzen. 

Mit ihm hatte Loris eine längere Unterredung. Dies 
ungefähr war der Beſcheid, den er empfing! 

Wenn er ſich der Möglichkeit verſichert habe, den Bach 
fahrbar zu machen, würde, da das Unternehmen wochenlanges 
Warten auf Hochwaſſer nicht geſtatte, nur noch eine Schwierig— 
keit zu überwinden ſein. Auch die werde ſich beſiegen laſſen. 
Alles Uebrige ſei Geldfrage; denn auf drei bis viertauſend 
Mark würden ſich die Geſammtkoſten der geplanten An— 
ſtalten immerhin belaufen. Zur Anfertigung der Holz— 
ſchienen ſei Er bereit, die Zimmerleute zu ſtellen, die Legung 
ſelbſt zu leiten. Sobald Maaße und Einrichtung des Bootes 
für die Bachfahrt feſtgeſtellt ſeien, werde er den Kahnbauer 
der Flößanſtalt nach Gunicken ſenden, um es dort an der 
Einſchiffungsſtelle bauen zu laſſen. 

Dann geleitete Herr Brückmann den Gaſt bis an den 
Nachen und wies ihm die Richtung, die er zu rudern habe, 
um die räthliche letzte Unterſuchung anzuſtellen. Erſt als 
Loris die Floße wieder weit hinter ſich hatte, fiel es ihm 
ein, daß er über dem Hauptgeſchäft vergeſſen, nach dem 
ſchiffartigen Gebild am Südgeſtade zu fragen. 

Jordan, Zwei Wiegen. I. 11 
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In unvordenklicher Zeit war der Niederſee nordwärts 
abgeſchloſſen geweſen durch einen quervor liegenden, langen 
aber wenig mehr als haushohen Wallriegel. Dann muß 
eine Hochfluth, wie ſie jetzt auch nach den ſchneereichſten 
Wintern niemals mehr eintritt, den See ſo weit geſchwellt 
haben, daß er dieſen Naturdamm an ſeiner niedrigſten Stelle 
überrieſelte und bis unter ſein Sommerniveau durchſägte. 

Klettenſtauden, Beifußbüſchel und Haidekraut bekleiden 
die Böſchungen der ausgewaſchenen Schlucht. Die den Eins 
ſchnitt begrenzende Hochfläche bebuſcht niedriges Eichengeſtrüpp. 
Nur an wenigen Stellen entragt dem Unterholz ein ſchein— 
bar junges, in Wahrheit recht bejahrtes Stämmchen. Denn 
die überaus dünne Humusſchicht über dem ſandigen Boden 
reicht nicht aus, ſtattliche Bäume groß zu nähren. 

Am Saume wucherndes Brombeergeſträuch hängt an 
mehreren Stellen weit über; am weiteſten und dichteſten an 
der abgeſtumpften, halb dem See zugekehrten Ecke. Da ſieht 
man es gleich einem ausgezackten grünen Vorhange dem kahl 
gebliebenen, mergelverkitteten Sande des Abſturzes aufliegen. 

Durch das einſt von ihm ſelbſt gegrabene Gatt ent⸗ 
läßt der See ein Flüßchen, welches ſich unterhalb in kurzen 
Windungen zwiſchen allmälig verflachenden Uferhöhen hin— 
ſchlängelt. Schon an der Urſprungsſtelle iſt es einen Stein— 
wurf breit, aber außer im Frühjahr nur nach mehrtägigem 
Regen tief genug für einſchichtige Floße von Rundholz. 
Wegen der bald folgenden ſcharfen Biegungen des Fahr- 
waſſers dürfen dieſelben auch in der Länge nur einſtämmig 
ſein, um hinunter gelangen zu können bis zur Ausmündung 
in die ſtärkere, von Oſten herkommende Stromader. Dort 
werden ſie dann zu dickeren und längeren Triften umgebunden 
und mit Strohhütten für die Flößer verſehen. 
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Mitten in dieſem ſeichten Auslauf hat ſich jetzt der 
Nachen Lelands feſtgefahren. Doch ſcheint ihn die Stran— 
dung nicht im Geringſten zu beunruhigen, kaum zu ver— 
drießen. Hinausgebeugt, erſt über den Vorder-, dann über 
den Hinterſteven, mißt er mit ſeinem knöchernen Lineal wieder— 
holentlich den Waſſerſtand in der verhältnißmäßig tiefſten, 
heute jedoch ſogar für ſein winziges und flaches Fahrzeug 
ungenügenden Mittelrinne. Den Befund ſchreibt er in ſeine 
Brieftaſche. Demnächſt überzeugt er ſich, mit der eiſenbe— 
ſpitzten Stoßſtange ringsum ſtochernd, daß der Grund, ſo 
weit er eindringen kann, aus feinem, von größeren Steinen 
völlig freiem und nur ſpärlich mit kleinen Kieſeln gemiſchtem 
Sande beſteht. Auch hebt er ſich, den Aermel der braun— 
grünen Joppe und des Hemdes bis zum Ellbogen auf— 
ſtreifend, einige Hände voll als Bodenprobe herauf und legt 
ſie, in Papier geſchlagen, in den leeren Fiſchkorb. 

Dann ſteigt er, der Dichtigkeit ſeiner Waſſerſtiefel ver— 
trauend, über Bord, um den erleichterten Nachen rückwärts 
in den See und etliche Schritte rechts vom Ausfluß auf 
das ſchräge Geſtade zu ſchieben. 

Von da kehrt er zurück ans Ufer des Flüßchens, um 
eine zweite, minder leichte Unterſuchung und Meſſung auch 
für den günſtigen Fall auszuführen, daß ihm eine recht— 
zeitige Schwellung das Austiefen einer Fahrtrinne erſparen 
ſollte. Sie gilt den Spurlinien früherer Waſſerſtände und 
dem Betrag ihres Unterſchiedes vom gegenwärtigen. 

Jetzt aufmerkſam entlang ſchreitend, jetzt emporſteigend, 
bald oben, bald am Waſſerſaum niederknieend, treibt er an 
mehreren Stellen die Stoßſtange wagerecht in die Böſchung, 
ein Ruder ſo in den Flußgrund, daß er dem Griffe deſſelben 
das Ende der Stange auflegen kann. Dies Verfahren 
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ſtreckenweiſe wiederholend, verbraucht er eine halbe Stunde, 
bevor ihm das Geſammtergebniß der eingetragenen Meſſungen 
zuverläſſig genug dünkt. Dann kehrt er zum Nachen zurück, 
zur Heimfahrt gemahnt von der Sonne, die ſchon zu gilben 
anfängt und, nicht weit mehr entfernt vom Hügelſaume des 
nordweſtlichen Horizonts, den See überbrückt mit breitem, 
goldigem Zitterſtreif. 

Sein Treiben war nicht unbeobachtet geblieben. Schon 
während er im ſeichten Waſſer feſtgeſeſſen, dann mehrmals 
während ſeiner Arbeit am Ufer, hatte ſich oben an der 
Kante der Schlucht das überhängende Brombeergeſträuch 
ſacht auseinander gefaltet zum Durchblick für die Augen 
eines von oben liegend hinabſpähenden Lauſchers. 

Als Leland den Nachen bis an den Saum des Waſſers 
hinunter geſchoben, ſich mit dem Rücken nach dem Bug auf 
der Querbank niedergelaſſen hatte und eben im Begriffe war, 
die beiden Ruder in die Dollen einzuhängen, feſſelte leiſes 
Laubgeraſchel ſeine Aufmerkſamkeit. Dies und faſt gleich— 
zeitig ein mehrmals wiederholter, jo noch niemals gehörter 
Vogelſchrei, lenkte ſeinen Blick nach der Firſte des kahlen 
Abhanges hinauf, von welchem das Brombeergeſträuch in 
breiten Zipfeln herabwallte. 

Oben, dicht am Rande, enthob dem Untergebüſch eines 
jener Eichenſtämmchen den ſpärlichen Wipfel. Auf deſſen 
weiteſt vorgeſtrecktem Aſte ſchaukelte ein Rabe, die ausge— 
breiteten Flügel ein wenig bewegend um dem ſchwachen 
Zweigende feine Laſt zu erleichtern. Es war vermuthlich 
derſelbe, den er vorhin ſchon vom Nachen aus und während 
ſeiner Meſſungen am Ufer, über dem Geſträuch auf dem 
Wallriegel mehrmals hoch in die Luft aufſteigen und eine 
Weile über ſich ſchweben geſehn, als ob er ſich bewogen 


fühle, das unten mit verdächtigem Geräth herumkriechende 
große Zweibein zu bewachen. Indeß nicht das Rabenwort 
Kra Kra ließ er jetzt herunterſchallen, ſondern ein ſehr deut— 
lich artikulirtes Nick, Nick. 

Nachdem Leland ihm ein Weilchen zugehört griff er 
wieder nach der Stange, um abzuſtoßen. Da erneuerte ſich 
oben, begleitet vom Geknack der Zweige, das Rauſchen des 
Laubes, und diesmal viel zu laut, um es dem Vogel zu— 
ſchreiben zu dürfen. 

Zwiſchen dem jetzt ohne Vorſicht nach beiden Seiten 
gebogenen Brombeergerank erſchien ein Kopf mit weitab— 
ſtehendem, flachsfarbigem Kräuſelhaar, das ihm im Gegen— 
ſatz zu dem kleinen Geſichte den Schein ungeheuerlicher 
Größe lieh. 

Ein Zuruf klang herunter, den aber der höchlichſt über— 
raſchte Hörer im Kahn um ſo weniger verſtand, je unglaub— 
licher es ihm vorkam, daß dieſe fiſtelnde Stimme, nicht 
unähnlich dem Gequäk eines angeſchoſſenen Haſen, aus einer 
menſchlichen Kehle herrühre. Aufſpringend fette er ſchon an 
zu einem „Wer da“, ließ es aber unverlautet. 

Während der Rabe ſich aufſchwang und über dem See 
in die Luft ſteigend den anderweit gefeſſelten Blicken des im 
Kahne Sitzenden entſchwand, kam von der ziemlich ſteil ge— 
böſchten, den Seeſpiegel wohl um vierzig Fuß überragenden 
Sandlehne ein märchenhaft grotesker Kobold heruntergerutſcht, 
abgeſchürftes Geröll vor ſich herſendend und halb umſchleiert 
von einer Staubwolke. 

Der Zuſchauer unten konnte ſich eines Schrecks nicht 
erwehren. In Verbindung mit dem eben vernommenen 
Quäkton machte es ihm ſchon der überüppige, ſeltſame Haar— 
wuchs, den er ähnlich nur auf Negerköpfen, aber noch nie— 
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mals in der Färbung eines ungewaſchenen Lammvließes 
geſehn, wieder fraglich, ob das in der Laublücke erblickte 
Antlitz wirklich einem Geſchöpf ſeiner eigenen Gattung an— 
gehöre. Noch weit weniger menſchlich dünkte ihm, was er 
von der ſchnellbewegten Geſtalt in der Zeitſpanne ihrer 
Niederfahrt zu erſchauen vermochte. Nicht einmal einem 
vierfüßigen Thier, höchſtens etwa einer kleinen Robbe mit 
ſchweifartig verwachſenen Schwimmfüßen ſchien die abenteuer— 
liche Kreatur allenfalls vergleichbar. Vollends den Eindruck 
einer übernatürlichen Erſcheinung machte es ihm, daß dies 
kleine Ungethüm auch die wagerechte Strecke Vorlandes vom 
Fuße des Abſturzes bis dicht an den Nachen mit einem 
Rollgeräuſch und einer Geſchwindigkeit durchfuhr, die hinter 
der des Rutſchfalls von der Sandſteile nur wenig zurück— 
blieb, obgleich von einem Laufſpiel der Glieder ſonſt nichts 
zu merken war, als eine Drehbewegung der Arme oder 
Vorderpranken, ſo überaus ſchnell, daß dieſelben dem Be— 
ſchauer wie zuſammenhängende Radſcheiben erſchienen. 

Schon erhob er die Stange, um ſich nöthigenfalls zu 
vertheidigen, als er hinter dem Steven ſeines Nachens zwei 
Hände emporgeſtreckt ſah, koloſſal für ein ſo winziges Ge— 
ſchöpf und auf ihren Innenflächen mit dicken Hornſchwielen 
wie bepanzert, aber unfraglich Menſchenhände. 

Sie klammerten ſich um die Borde und an ihnen zog 
ſich der zugehörige Leib bis zur bartverhüllten Halswurzel 
über den Rand des Kahnes empor. 

Sprachlos ſtaunend blickte Leland in ein Geſicht, das 
vom gefilzten Kopfhaar und ebenſo üppigen gelblichen Baden: 
und Kinnbart übermäßig breit umrahmt war, aber durchaus 
nicht drohend, ſondern demüthig bittend aufſchaute. Bei ver— 
decktem Bart hätte man es für ein Kindergeſicht halten 
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können, wenn nicht zahlreiche Fältchen um die äußeren Augen— 
winkel und tiefe Stirnrunzeln das erreichte Mannesalter ver— 
rathen hätten. 

— Nicht ſchlagen, Herr Leland! winſelte der Wicht 
mit einer Säuglingsſtimme. Bin ja der Nickel aus Gunicken, 
wie ſie dort meinen Namen verſchimpfirt haben; Nikolas 
Bajor, des Bachmüllers älteſter Sohn. Ja, kucken S' mich 
nur ungläubig an! Merk's, daß Ihnen das Herz in die 
Stiefel fallen will vor Schreck, von einem Menſchenkind die 
Hälfte noch lebendig zu ſehn. Aber ich elender Krüppel und 
garſtiger Zwerg bin doch der Bruder der ſchönen Agnete. 

Leland war ſo ſehr in Beſchlag genommen von Mit— 
leid und ſchaudernder Neugier, daß dieſe mit längeren Athem— 
pauſen geſprochenen Worte nur unvollſtändig bis in ſein 
Bewußtſein gelangten. Was er, vortretend, theils am Achter— 
ende des Nachens hängen, theils dem Geſtade aufliegen ſah, 
war wirklich nicht viel mehr, als die Hälfte eines Menſch— 
leins: die Rückenſeite eines Rumpfs mit Schenkelſtümpfen, 
welche halbwegs zur Sollſtelle der Kniee aufhörten. 

Auf dem Bauche liegend war er mit tragbandähnlichen, 
kreuzweiſe über die Schultern laufenden Riemen und zwei 
viel breiteren Querledern auf ein Wägelchen geſchnallt. Dies 
ruhte hinten auf nur einem, in ausgeſtreckter Gabel um— 
laufenden Rädchen. Selbiges war wie ein Steuer verſtellbar 
mittelſt einer Stange, die, nach vorn wiederum gegabelt, 
zwei kurze, den Piſtolenholftern der Kavallerie nicht unähn— 
liche Schäfte trug zur Aufnahme der Schenkelſtümpfe. Vorn, 
wo das gepolſterte Lagergeſtell ſchon unter der Mitte der 
Bruſt aufhörte, befanden ſich ſeitwärts zwei größere, achſen— 
feſte Speichenräder. Zwei Griffröhren von Horn auf recht— 
eckigen Eiſenhaspen drehten ein in das Gezähn der Achſe 
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eingreifendes Triebrad und erlaubten dem Inlieger, ſeinen 
Liliputerkarren in beträchtlich ſchneller Fahrt hinrollen zu laſſen. 

Nun war es verſtändlich, daß der Fallſchwung aus— 
gereicht hatte, das Wägelmännchen auch noch über die zwanzig 
Schritt ebenen Bodens vom Fuße des Abhanges bis zum 
Nachen hinſchießen zu laſſen. Schwer faßlich blieb aber 
die Gewandtheit, die dazu gehören mußte, ſich auf ſolchem 
Nothbehelf oben im Gebüſch durchzuwinden, unfaßlich vollends 
die Tollkühnheit, mit welcher der Knirps, nur mit den 
Schenkelſtümpfen ſteuernd, die Niederfahrt von der dach— 
ſteilen Uferwand gewagt und ohne Schaden fertig gebracht 
hatte. Denn das war nun ſchon klar, daß er nicht wider 
Willen heruntergeſtürzt, noch zufällig die Richtung nach dem 
Kahne ſo genau getroffen hatte. 

Jetzt erſt, nachdem ſich Leland mit dieſer Muſterung 
das Wunder überſetzt in ein natürliches, wenn auch ſtaunens— 
werthes Erlebniß, drang ihm nachträglich wenigſtens ein 
Theil von den Worten des Krüppels bis in den Verſtand. 
Voran die letzten, die Erwähnung der ſchönen Agnete, und 
nicht ohne ihm etliche Tropfen Blut mehr in die ſonne— 
gebräunten Wangen zu treiben. Dann die Behauptung, deren 
Bruder zu ſein; endlich auch die zuerſt gehörte Anrede mit 
ſeinem Namen. Woher, dachte er dabei, weiß denn der Wicht, 
den ich ſelber nie geſehn, wer ich bin? 

Dieſe Verwunderung entſchied die Wahl unter den vielen 
Fragen, die ſich um den Vortritt in die Zunge ſtritten. 

— Woher kennſt Du mich? Und was willſt Du 
von mir? 

— Mitgenommen fen bis zum Rudat, von dem Sie 
den Kahn geborgt haben. Von da bis Gunicken fahr' ich 
ſchneller, als Sie laufen können. Halt's nicht länger aus 
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bei der Muhme in Pakallnen, dem Dorf am Flüßchen 
hinter dem Uferberg. Sie iſt ſo geizig. Erdbeeren für ſie leſen, 
oder — dabei zeigte er einen kaum halbgefüllten Leinwand— 
beutel, der ihm um den Hals hing — oder wie heute dort 
oben Galläpfel pflücken, das thu' ich ja gern. Aber ſie gibt 
mir nicht halb ſatt zu eſſen. Glaube, ſie will mich todt 
hungern. Wohl gar auf heimlichen Wink. Denen zu Hauſe 
wäre ſo was zuzutrauen, beſonders der ſchönen Agnete. Bin 
ihnen die Hausſchande. Sind ungeduldig, daß ich immer 
noch nicht liege, wo ich hingehöre, neben der Mutter auf 
dem Kirchhof. Gönnten mir auch kaum das Eſſen. Sagten, 
ich ſei 'n boshafter Gnom. Bin's auch manchmal. Sie 
machen mich dazu. Aber ſo hart es mir daheim auch er— 
geht, will doch zurück in mein feuchtes Hundeloch von 
Kämmerchen dicht über dem Mühlenfließ. Habe da wenigſtens 
mein Schnitzgeräth und meine vier Bücher, die Bibel, den 
Robinſon, ein altes zerfetztes mit hübſchen Geſchichten vom 
Ulyſſes und die Hausmärchen von Grimm. Bitte, bitte, 
nehmen's mich mit! Sind mir's eigentlich auch ſchuldig. 
Denn Ihretwegen, Herr Leland, ward ich fortgeſchickt zur 
Muhme. 

Wieder drängte ſich Leland eine Menge von Fragen 
auf. Doch er hielt ſie vorläufig alle zurück. Was ihn per— 
ſönlich anging vom eben Gehörten war aufregend, ja be— 
ſchämend genug. Doch ſich damit jetzt ſchon zu beſchäftigen 
verbot ihm ein überwältigendes Mitleid als kleinliche Selbſt— 
ſucht. 

Die Augen waren ihm feucht geworden. Dies ſchon 
dem Anblick ſo jammervolle Menſchenloos ſchien ihm nun 
bis zur Entſetzlichkeit herzzerreißend. Zugleich ergriff ihn 
erſchütternd der unabweisliche Gedanke an die Verwandtſchaft 
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der ſoeben an ihn herantretenden neuen Aufgabe hülfreicher 
Barmherzigkeit mit der anderen, älteren, deren Erfüllung 
er ſich zu widmen beſchloſſen. Daß ihm heute gerade, auf 
der Ausfahrt zu einer der Vorbereitungen des geplanten 
Unternehmens, eine ähnliche Pflicht zuzufallen ſchien, das 
gab ihm ein Gefühl, wie ein leiblich berührender, ſein Ge— 
müth mit Schauern der Ehrfurcht durchzitternder Wink einer 
geheimnißvollen Macht, dem er Gehorſam nicht weigern dürfe. 

Angelangt bei dem Vorſatz, zunächſt wenigſtens das 
häusliche Elend dieſes Bruchtheils von einem alten Knäbchen 
mildern zu helfen, beugte er ſich nieder, ſtrich ihm mit der 
Hand über den Kopf und begnügte ſich mit nur zwei 
Worten: 

— Armer Wurm! 

Aber dieſe zwei Worte, geſprochen mit überaus wohl— 
lautender Stimme und ſo liebevoll weich, daß ſie in's Ohr 
glitten wie gehörte Thränen des Mitgefühls, vielleicht noch 
mehr die Empfindung der ſein Haar ſtreichelnden Hand, 
berauſchten den Kleinen mit einem völlig ungewohnten 
Uebermaaß von Wonne. Er brach aus in ein halb weiner— 
liches, halb freudig kicherndes Schluchzen. Dann bog er 
das Haupt weitmöglichſt hinten über, um zu Leland 
aufzuſchauen. Ein ergreifender Ausdruck innigen Dankes 
verklärte ſein Geſicht, während helle Tropfen in ſeinen Bart 
hinabrollten. Mit dem tiefſten Ton, der ſeinem dünnen 
Stimmchen zu Gebote ſtand, flüſterte er: 

— Wußt' es, wußt' es ja, was bevorſtand, wenn ich 
doch leben bliebe! Ach — das thut wohl, wohl, wohl! 
Seit meine Mutter geſtorben, hat keine Menſchenhand mein 
Haar angerührt. Alle ſchaudern ſchon beim Anblick meiner 
garſtig verfilzten Ringelborſten. Aber ich dachte mir gleich, 
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Sie müßten ein lieber Herr ſein, als ich Sie durch mein 
Fenſterchen zum erſtenmal zu Geſicht bekam. Hernach, als 
ich, verborgen hinter der Hecke, Sie mit der Agnete im 
Garten reden hörte, da ſchwor ich darauf, obgleich ich 
faſt garnichts verſtehn konnte; ſo zu Herzen ging mir Ihre 
Stimme. Längſt ſchon hätt' ich Sie dort angeſprochen. 
Aber ich durfte mich Ihnen nicht unter die Augen wagen. 
Man drohte mir, wenn ich's thäte, mich mit 'nem Stein 
um den Hals zu erſäufen wie 'ne Katze. 

— Komm in den Kahn! verſetzte Leland kurz ent— 
ſchloſſen. Ich bringe Dich bis zum Rudat. Bei dem bleibe, 
bis ich Dich hole. Erſt will ich ſorgen, daß Du's zu Hauſe 
beſſer findeſt als bisher. 

Er ſprang auf's Geſtade und faßte die Vorderräder, um 
das Wägelchen mit dem Kleinen hineinzuheben. Sogleich 
aber, mit einem Aufſchrei, ließ er es in die Lehnlage zurück— 
ſinken. Ihm war ein ſcharfer, ſogar ein wenig ſchmerzen— 
der Stoß in den Nacken verſetzt worden. Ohne den 
ſchützenden Kragen der Joppe hätt' ihn der gewiß auch ver— 
wundet. Als er ſich umgedreht, ſah er kaum klafterhoch über 
ſich den Raben flatternd ſchweben, wie bereit, den Angriff 
zu wiederholen. 

— Ruhig, Kolk! Der thut mir nichts! rief der Krüppel. 

Doch erſt auf einen langgezogenen, dem Schlage des 
Blutfinken ähnlichen Pfiff, den er beſſer zu verſtehen ſchien, 
ſchwenkte der Vogel ab und ließ ſich am Ufer nieder, 
krächzte aber in unverkennbarem Warnton: Nick, Nick, Nick! 

— Steigen Sie wieder ein, dann ſtrecken Sie mir die 
Arme entgegen. Wenn ich Ihnen die Hände reiche, mich 
ſo hineinheben zu laſſen, begreift's das kluge Thier ſchon, 
daß Sie's nicht ſchlimm mit mir meinen. 
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Kolk ſchaute aufmerkſam zu, wie Nikolas in ge— 
wünſchter Weiſe eingeſchifft wurde, und wagte ſich dem 
Nachen um etliche Hüpfer zu nähern. 

— Soll ich Dich losbinden? frug Leland, als er den 
Zwerg halb aufrecht wider die hintere Querbank gelehnt. 

— Das kann ich ſelbſt beſſer. 

Er ſtreckte ſeine ſtarken, übermäßig entwickelten Arme, 
die noch etwas weiter hinabreichten, als die Beinüberbleibſel, 
hinter ſich. In wenigen Augenblicken war er frei geſchnallt 
von den Tragbandriemen und Querledern. Die Schenkel— 
ſtümpfe aus den Holftern ziehend ſetzte er ſich auf die 
Bank. Dann klappte er ein quadratiſches Stück des Wagen— 
polſters auf und entnahm dem darunter angebrachten Kaſten 
zwei ſpannlange, auf dicken Filzſcheiben befeſtigte Cylinder 
von Holz. Sie paßten genau in die Röhren, mit denen 
bisher die beiden Schäfte auf die Gabelzinken der Steuer— 
ſtange geſtreift geweſen. Die jo entſtandenen Stelzenſtiefel 
that er an und ſchnallte ſie feſt an die wieder über die 
Schultern gelegten Tragbandrieme. Darauf zog er aus Eiſen— 
ringen unter ſeinem Fuhrwerk einen Krückſtock und ſtand 
auf, etwa ſo hoch wie ein knieender Mann von mittlerer 
Größe. 

— So kann ich auch gehn, ſagte er, wenigſtens 
humpeln, wenn auch nur langſam und niemals ohne Schmerzen. 
Und wiſſen Sie, Herr Doktor, wo ich die fühle? Sie 
werden's mir nicht glauben wollen. Ganz deutlich in den 
Zehen meiner vor dreiundzwanzig Jahren begrabenen Füße. 

— Das iſt mir gar nicht wunderbar. Kann es Dir 
ſpäter einmal erklären. Aber jetzt halte Dich feſt, ich will 
abſtoßen. 

— Nein; warten Sie damit noch einen Augenblick, bat 
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Nikolas, indem er ſich ſetzte. Zwar verlaſſen thut mich der 
Kolk nicht. Wie nach Pakallnen, obgleich ſie mich bei Nacht 
und Nebel hinſchafften, würd' er auch über den See mit— 
fliegen. Will aber doch ſehn, ob er ſich nicht ſchon ent— 
ſchließt mitzufahren. 

Die Hand ausſtreckend pfiff er abermals einen Lockruf. 

Kolk kam bis dicht an den Kahn gehüßft, richtete aber 
die Augen auf Leland und rief: Racker, Racker! 

— Das bedeutet, er traut Ihnen noch nicht recht. 
Haben Sie nicht was für ſeinen Schnabel? 

Leland nahm den dickſten Regenwurm aus der Köder— 
büchſe und zeigte ihn dem Vogel. 

Da flog Kolk auf die Schulter ſeines Herrn und ſah 
bald ihm wie fragend in die Augen, bald mit raſcher Wendung 
des Kopfes nach dem Darbieter, deſſen gar zu rieſige Geſtalt 
ſeine Vertrauenswürdigkeit immer noch verdächtig machte. 

Der zwiſchen Daumen und Zeigefinger hängende, ſich 
lebhaft windende Wurm war doch ein ſehr begehrenswerther 
Biſſen! Nach einigem Zaudern ſchwang ſich der Schelm wie 
verzichtend in die Luft und machte etliche Runden um das 
Fahrzeug. Dann ſchoß er plötzlich auf die Hand Lelands 
los. Indem er einen Moment flatternd anhielt, ſchnappte er die 
Lockſpeiſe aus den Fingern weg mit einer Treffſicherheit, welche 
der gewandteſte Ringelſtecher eines Carouſſels beneidenswerth 
gefunden hätte. 

Während der Nachen abſtieß und von kraftvollen 
Doppelſchlägen getrieben in den See hinausſtach, ließ Kolk 
ſich nieder zwiſchen den Filzſtelzchen des Krüppels, um da 
das unterirdiſche Wildpret gemächlich zu verzehren. 

— Mein einziger Freund! ſagte Nikolas, auf den 
Vogel deutend. 
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— Der einzige? frug Leland mit anklingendem Vor: 
wurf. Vergiß nicht den Arzt, der Dich gerettet hat! Ich 
bin ſelbſt Lehrling oder angehender Geſell der Heilkunſt und 
würd' es Dir anſehn, daß Du nicht als Krüppel geboren 
biſt. Aber ich weiß es ſchon anderweit. Als ich Dich und 
Dein Wägelchen genau betrachtete, ward es mir unzweifel— 
haft, daß Du Der ſeiſt, von dem ich geleſen im gedruckten 
Bericht über eine berühmt gewordene Kur und die für Dich 
erfundene Fahrmaſchine, obgleich Du nicht genannt warſt. 
Du biſt als Knabe unter das Mühlrad gerathen. Deines 
Arztes Namen hab' ich vergeſſen und entſinne mich nur, daß 
er ausländiſch klang. 

— Ganz richtig, Arganiko! antwortete Nikolas, nicht 
wenig erſtaunt. Ja, Der hat mich lebendig erhalten und 
unten zugeflickt, als mir die Radſchaufeln die Beine abge— 
quetſcht, auch hernach dies Wägelchen ausgedacht — es iſt 
ſchon mein drittes — und meinen Vater mühſam willig 
geſtämpelt zu der großen Ausgabe. Aber ich war ihm, bis 
er weit fortzog, doch nur das Meiſterſtück, mit dem er 
prahlte, außerdem ſeine Merkwürdigkeit wegen meiner Haare. 
Denn Sie müſſen wiſſen, Herr Leland, ich war ein ſauber 
Bürſchchen, als ich, ſechs Jahr alt, einem Schmetterling 
waghalſig nachkletternd, in's Fließ hineinfiel. Hatte Locken, 
nicht ſo lang, aber gerade ſo ſeidig und ſo blond, wie jetzt 
die vielbewunderten der ſchönen Agnete. Erſt als meine 
Beine verſcharrt lagen unter dem Hollunderbuſch in unſerem 
Garten, wuchs mir der unverwendliche Knochenſaft zum Schädel 
und Kinn hinaus; — wenigſtens meinte das der Doktor. 

— Auch davon geleſen zu haben entſinn' ich mich nun. 

— Da wurde denn jedes Härchen borſtig dick und 
gewunden wie ein Pfropfenzieher. So hell gebleckt wie 
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Schafwolle ſind ſie erſt vom Regen und Sonnenbrand; denn 
eine Mütze macht meine ungeheure Filzperücke unbequem und 
überflüſſig. — Oft, wenn ich merke, wie ich dem Vater, 
dem Bruder und der Agnete nur überall im Wege bin, 
denk' ich, die ſeelige Mutter und der Arganiko hätten beſſer 
gethan, mich verbluten zu laſſen. Ueber meinen Büchern 
freilich konnt' ich früher alles andere vergeſſen. Nun wollen 
mir auch die nicht mehr recht helfen; denn den Robinſon, 
die Hausmärchen, die Geſchichten vom Ulyſſes und das blut— 
wenige was ich von der Bibel verſtehn kann, weiß ich faſt 
auswendig. Nur wann ich weit weg von den Menſchen mit 
meinem Raben allein bin, hab' auch ich mein bischen Ver— 
gnügen. Beinah ſtolz fühl' ich mich, auf der Landſtraße ohne 
andern Vorſpann als meine Hände eben ſo ſchnell wie 'ne 
Herrſchaftskutſche hinzurollen, während Kolk in weiten Kreiſen 
hoch über mir mitfliegt. Läßt er ſich dann ſeitab vom 
Wege nieder, wo er ſein Leibgericht verborgen wittert, und 
ruft Nick, Nick, ſo folg' ich und bohre, mit meinem Krück— 
ſtock in die Runde mahlend, einen Trichter in den Acker. 
Da bilden die Würmer ſich ein, den Maulwurf graben zu 
hören. Angſtvoll ſchießen ſie aus ihren Röhren, und luſtig 
anzuſehn iſt's, wie flink mein ſchwarzer Kamerad ſie auf— 
pickt und ſich ſchmecken läßt. Oder ich grab' ihm, wie heut 
im Eichenbuſch dort oben, Engerlinge aus der Erde, Käfer— 
larven aus morſchem Holz, oder deck' ihm einen Ameiſen— 
haufen auf zum Schnabuliren der Eier. Iſt er ſatt, ſo 
ſchnall' ich mich los und ſetze mich an einem Plätzchen mit 
Ausſicht an einen Stein oder Baum. Da holt Er mir 
dann Erdbeeren und Heidelbeeren zu meinem Käſ' und Brot, 
oder fliegt mir gar 'ne Birne oder 'n Apfel ſtehlen, wenn's 
ſchon welche gibt. Die verſteht er mit ſeinem Schnabel ganz 
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manierlich abzupflücken und am Stengel zu tragen, ſogar 
ziemlich ſchwere. Auch weiß er mir allemal die weichſte 
Bergamotte, den rothbäckigſten Borſtorfer vom ganzen Baum 
auszuſuchen. So ſorgen wir getreulich für einander. Hat 
er mir, ſtundenlang unermüdlich, genug zugetragen, ſo krau' 
ich ihm dafür den Hals, was er gern hat, und fang' an, 
mit ihm zu ſchwatzen, als wär' er auch ein Menſchenkind. 
Sieh, mein trautſter Kolk, ſag' ich ihm, welch ſchmuckes 
Himmelbettchen ſich das blankgrüne Käferchen zum Nacht: 
quartier ausſucht in der blaßrothen Glockenblume! Sieh, 
wie ſchön die ſchneeweiße Wolke ſacht hinſchwimmt durch 
den blauen Himmel! Wie prächtig dort mit dem goldenen 
Glitzerſtreif die Sonne dem See gute Nacht winkt! Dazu 
nickt er mit dem Kopf, als verſtünd' er Alles, verſucht auch 
wohl ein oft gehörtes Wort nachzupappeln .... 

„Gute Nacht Nick, gute Nacht Nick!“ rief tadellos deut— 
lich der Rabe. Als Leland mit Rudern einhielt und bei— 
fällig lächelnd nach ihm hinſchaute, wiederholte er die Phraſe 
wohl noch zehnmal, aber immer geſchwinder, bis ſie zuletzt 
als ein leiſe geſchnattertes „Gunani nani nanni“ hinſtarb. 
Dann hüpfte er ſeinem Freunde auf den Schooß und 
ſchmiegte den Kopf an deſſen Bart. 

— Muß man ihm nicht wirklich Verſtand zutrauen? 
frug der Krüppel, indem er den Vogel emporhob und küßte. 
Ja, er hat Verſtand, ich glaub' es feſt, obgleich die Leute 
meinen, die Thiere ſeien alle unvernünftig. Mein Schimmer 
von Glück iſt's, daß es doch eine Kreatur in der Welt gibt, 
die ich lieb haben kann und die mich wieder liebt. 

Eine Weile ſchon hielt Leland die Ruder unbewegt in 
der Schwebe. Erſt als der Kahn kaum noch merklich weiter 
glitt brach er ſein gerührtes Schweigen: 
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— Du glaubſt damit nichts Falſches. Jedes Thier hat 
Verſtand, minder oder mehr, je nach den Erfahrungen, die 
ſein Lebenskreis erlaubt; das ſchlaue Rabengeſchlecht ſogar 
eine anſehnliche Portion; Dein Kolk vollends noch eine Zu— 
gabe von Menſchenverſtand, nämlich vom Deinigen aus dem 
Verkehr mit Dir. Sogar etwas Sprachverſtändniß ſcheint 
er ſich angeeignet zu haben, wie manche beſonders gelehrige 
Papageien, die eine Menge von Worten nicht nur richtig 
nachzuſprechen, ſondern auch einige davon zweckdienlich an— 
zuwenden wiſſen zur Aeußerung eines Verlangens oder 
Empfindens. Ja, Du haſt einen Segensſchatz an Deinem 
ſchwarzen Spielgeſellen. Aber ein noch werthvolleres Kleinod 
iſt Dein eigen. Mit Freude merkt' ich's aus Deinem Ge— 
plauder. Dir liegt im Gemüth eine Fähigkeit, glücklicher zu 
werden als mancher unverſehrt gebliebene und reiche Menſch, 
dem das dazu unerläßliche ewige Flämmchen nicht von An— 
beginn in's Herz mit hineingezündet, oder nachher darin 
ausgeblaſen wurde. Das kannſt Du jetzt noch nicht ver— 
ſtehn. Sollſt es aber lernen. Ich will Dir helfen. — Jetzt 
antworte nicht. Rudernd kann ich Dich nicht verſtehn, noch 
auch ſelbſt zuſammenhängend reden. Und wacker ausgreifen 
muß ich nun. Gut eine Stunde brauchen wir noch bis zum 
Fiſcher, und es dunkelt ſchon. Hinter Dir in halber Himmels— 
höhe gewinnt der Abendſtern immer helleren Glanz. Dort 
rechts fangen auch etliche Sterne des Wagens eben an, 
bleich aufzublinken. | 

Nikolas unterdrückte gehorſam ſeinen Dank, ſetzte ſich 
herum und blickte unverwandt nach der bald prächtig leuch— 
tenden Venus. Je deutlicher es ihm bewußt wurde, daß 
noch ein zweites Weſen ihm wohlwolle und eine höhere Art 
verehrender Zuneigung verdiene, deſto mehr fühlte er ſich 
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inſtinetiv gedrungen, dem gefiederten Freunde zu beweiſen, 
daß dieſe Theilung der Liebe ihm ſeine Portion gewohnter 
Zärtlichkeit nicht vermindere. An ihm ließ er aus, was er 
jetzt gegen Leland nicht verlauten ſollte. Zuweilen ein 
Koſewörtchen flüſternd ſtreichelte er feinem Kolk den Kopf; 
denn den allein ſtreckte der Vogel, warm angeneſtelt unter 
dem Bart ſeines Herrn, aus dem dichten Hagre hervor, und 
faſt ſchien es, als ob auch er an dem ſchönen Stern dort 
oben ſeine Luſt habe. 

Unterdeß ging Leland mit ſich zu Rath, ob und welche 
Fragen er heute ſchon ſtellen dürfe, um über Agnete Näheres 
zu erfahren, als die vorhin gehörten Andeutungen, die ſein 
Ehrgefühl unerfreulich berührt hatten. Je mehr die Er— 
wägungen für und wider ſich drängten, aber ſeine Unſchlüſſig— 
keit nur noch vermehrten, deſto weiter legte er ſich aus, 
deſto raſcher und kräftiger ſchwang er das Riemenpaar, daß 
der Nachen rauſchend dahinſchoß und im ſonſt weithin 
glatten, ein immer zahlreicheres Heer von Geſtirnen ſpie— 
gelnden See, zu beiden Seiten der Kielfurche eine lange 
Reihe allmälig verflachender Wirbeltrichter zurückließ. 

Doch bereits nach einer Viertelſtunde ward er inne, 
den förderlichen Tact zu verhaſten und ſich mit Ueber— 
anſtrengung vor der Zeit zu erſchöpfen. Er drückte die 
Löffel der beiden Ruder in die Höhe und ihre Griffe unter 
die Kniekehlen, um ein wenig zu verſchnaufen. 

Als der Nachen nur noch langſam und mit leiſem 
Rieſelton dahinſchwamm, meinte ſich Nikolas wieder ein 
Wort geſtatten zu dürfen. Halb zurückgewendet und nach 
der Venus hinaufdeutend ſagte er: 

— Oefters ſchon, wann ich Abends heimfuhr, hab' ich 
mich losgeſchnallt und auf einen Stein am Wege geſetzt, 
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um den großen Stern da gemächlich zu beſchauen. Dann 
war mir immer, wie jetzt, als hätt' ich auch inwendig in 
den Augen was wie 'ne Zunge und ſchmeckte damit den 
eingetrunkenen Lichtſaft. Gar zu gern wüßt' ich, was er 
eigentlich ſein mag. Früher, ſo um's zwölfte Jahr ungefähr, 
dacht' ich, er ſei nur ein etwas größeres von den unzähligen 
Bohrlöchern im blauen Dach. Da ſchiene das himmliſche 
Feuer durch, wovon die Blitze herunterfallen und manchmal 
bei Nacht jo ein Schneuzfünkchen. Fa das war wohl 
nur 'n dummer Kindereinfall. Sie, Herr Leland, wiſſen's 
vermuthlich ganz genau. Was iſt er? 

— Ein Planet. Haſt Du nie im Kalender geleſen? 

— O ja, doch meiſt nur die Geſchichten und was 
von den Finſterniſſen des Jahres darin ſtand. Daß die 
Kalendermacher die ſo lange vorher meldeten, war mir im— 
mer erſtaunlich. Auch das Wort Planet hab' ich da gedruckt 
geſehn, konnte mir aber nichts bei vorſtellen. Was iſt 
'n Planet? 

— Sieh Dich um. Wir ſitzen auf einem. 

— Was, auf einem Stern? 

— Ja wohl, auf einem recht kleinen Stern. Wenn 
rund um unſere Erde eine ſchnurgerade Landſtraße liefe und 
Du täglich vier Meilen führeſt, würdeſt Du drei Jahre 
brauchen, herum zu kommen. Aber dieſe ungeheure Kugel 
iſt doch nur eins von den allerwinzigſten Sternchen. 

— Aber dann ſäßen wir ja ſchon jetzt im Himmel? 

— Freilich. Nichts kann gewiſſer ſein. Wenn dort 
oben auf dem Abendſtern auch ähnliche Geſchöpfe wohnen 
wie wir, vielleicht ebenſo wie wir jetzt bei Nacht zwiſchen 
Bergen über einen See fahren und emporſchauen, dann 
ſehn ſie unſere Erde, die nur um eine Kleinigkeit größer 
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iſt, ungefähr eben ſo hell als ſchönſten von allen Sternen 
an ihrem Himmel ſtehn. 

— Aber wie kann denn der Abendſtern, wenn er auch 
ſo 'ne rieſige Kugel iſt mit ſchweren Bergen und Waſſer, 
ungeſtützt in der Luft hängen? Und wie bringt das die 
Erde zu ſtande, wenn ſie dort ebenſo am Himmel ſteht? 

— Ja, lieber Junge, da fragſt Du ſchon zu viel. 
Ganz zu erklären weiß das noch Niemand. Was man 
davon herausgebracht hat, das kannſt Du noch nicht verſtehn. 

— Gibt's auch Krüppel und Doktors auf dem 
Abendſtern? 

— Unmöglich iſt es nicht, vielleicht ſogar wahrſchein— 
lich. Erfahren werden wir es nie. Will Dir ein Buch 
beſorgen, aus dem Du allmälig lernen magſt, was wir 
wiſſen von Sonne, Mond, Erde und anderen Sternen. 
Jetzt aber muß ich wieder rudern. 

Nicks letzte Frage hatte Lelands Gegrübel über ſeine 
vielleicht ſehr unſtatthafte und thörichte Neigung klein ge— 
drückt und abgelöſt mit einem kosmiſchen Problem, in das 
er vertieft blieb bis zur Landung an der Hütte des Fiſchers. 

Ja wohl, ſagte er ſich, auch auf der ſo friedlich und 
entzückend als Abendſtern herunterleuchtenden Nachbarerde 
und auf den unſichtbaren Planeten der Millionen von 
Sonnen da droben, wenn und ſo weit ſie etwa bewohnt 
ſind von ähnlichen Weſen wie wir, muß die eherne Noth— 
wendigkeit Aerzte erzogen haben. Der Friede des Himmels 
iſt nur eine Lüge der Ferne. Auch da droben waltet die 
Weltbeherrſcherin Schwere. Nirgend in dieſem Univerſum 
von gleichen Grundſtoffen kann das Leben aufſprießen durch 
andere Triebe als hienieden. Nirgend kann es ſich ſteigend 
wappnen mit Gliedern und Werkzeugen ohne den all— 
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gemeinen Vernichtungskrieg in einer mitleidlos grauſamen 
Natur. Auch da droben muß die Peitſche der Noth und 
des Elends Millionen hinter dem Rücken ſauſen, um Einige 
eine umhegte Zufluchtsſtätte halben Friedens und in leid— 
bedrohtem Daſein Momente erkämpfen zu lehren, die be— 
ſcheiden mit Wohlgefühl untermiſcht ſind. Ganz unverſehrt 
vom blinden Spiel der Elemente und völlig ohne Narben 
vom Gebiß der ſcharfſichtigen Hungergier und des ſchaden— 
frohen Neides iſt, wie hier, wohl nirgend in der Welt ein 
Lebensgebilde. Wenn die ſtärkere Sonnengluth auch auf 
Deinem Ball ſchon erbrütet hätte, was wir albern genug 
Weltgeſchichte nennen: unzweifelhaft gäbe es dann Krüppel 
auch auf Dir, Du ſchöner Abenditern. 

Soll darum auch Ich den Aſt, der mich haltbar trägt, 
unter mir abſägen, weil er ſtellenweiſe wurmſtichig iſt? Soll 
auch Ich dieſe Welt verurtheilen als elende Mißgeburt, die 
beſſer niemals entſtanden wäre? 

Nein, Herr Arthur, Dein verführeriſch klar deſtillirter, 
gaumenprickelnder Taumelwein vermag Mich nicht trunken 
zu machen. Ich bin gefeit gegen eine Vergiftung mit dem 
jo hypergenialen als troſtloſen Aberwitz Deines übel ge— 
ſtützten Rieſengehirns! Was ich bin, was ich weiß, was ich 
will, — unumwunden erkenn' ich es an als ein ſpätes Ge— 
ſchöpf und Ergebniß jener milliardenjährigen, unſchuldsvollen 
Grauſamkeit der Natur, welche Du verdammſt als abſcheu— 
liche Bosheit. Mir jedoch entſchleiert ſie ſich als die lang— 
ſam und haſtlos Götter meißelnde Bildnerin. In mir, dem 
Glückskinde von Vater und Mutter, den Glückskindern ihrer 
Eltern, in mir dämmert ein Ahnen auf, daß mit dieſer 
aus dem Elend geborenen Segenskraft fernere glorreiche 
Siege über das Elend zu gewinnen ſeien. 


— 12 — 


Nachdem eine Freundesfrage mir den Gedanken ein: 
gegeben hat, meinen Beruf nicht mit einer Kur anzutreten, 
ſondern mit einem Werke der Barmherzigkeit, an deſſen 
Möglichkeit Alle bisher verzweifelten, macht es mir die Be— 
gegnung mit dieſem Krüppel vollends deutlich, daß im 
ſchlimmſten Falle ſogar ein Irrlicht nur geholfen haben 
würde, mich auf den rechten Weg zu locken. 


Neuntes Kapitel. 


D ingſt ſah Leland, wenn er ſich von Zeit zu Zeit 
5 umwandte um Richtung zu halten, das Lichtchen der 
E Fiſcherhütte . Jetzt ward ihm ein Um— 
blick ſchon erſpart. Die bisher vereinzelten Spiegelblinke 
des Lämpchens mehrten ſich und verwandelten die Kahnſpur 
eine Strecke weit in einen Schweif von zitternden Fünkchen. 
Das Waſſer wurde ſeicht. Er zog die Ruder ein. Das 
Geſicht nach dem Lande gekehrt, begann er ſich der hier 
beſſer fördernden Stoßſtange zu bedienen. 

Schon wurde das Geplätſcher des Kahnes übertönt 
vom Rauſchen des Baches, der unweit der Hütte über ſein 
kleines Kiesdelta in den See hinunter ſtrömte. Als der 
Boden des Fahrzeugs den Grund zu ſtreifen anfing, beugte 
er ſich vorn hinaus und fand, mit der Stange taſtend, 
nach kurzem Suchen die hier künſtlich landeinwärts aus— 
getiefte Rinne. 

Indem er einlief in das ſchmale Kanälchen nach dem 
winzigen, für drei oder vier Fiſchernachen ausgegrabenen 
Hafen, ſah er vor ſich erſt nur den rothen Feuerpunkt einer 
Cigarre, dann auch, eben unterſcheidbar vom grauen Dämmer 
des Hintergrundes, den Schattenriß einer Geſtalt. 

— Biſt Du's, Loris? frug jetzt eine wohlbekannte Stimme. 
— Olaf Rügener, Du hier? verſetzte Leland ver— 


— 184 — 


gnügt, indem er aus dem Nachen ſprang und dem Freunde 
die Hand ſchüttelte. 

— Auf Dich wartend rauch' ich ſchon die zweite 
Cigarre. Wen bringſt Du da mit? 

Als auch der Krüppel, ſein Wägelchen nach ſich ziehend, 
auf der Schulter den Raben, von der Hinterbank gehumpelt 
kam und aus dem Nachen kletterte, fügte Olaf hinzu: 

— Ei ſieh da, der Nickel Bajör mit ſeinem Kolk! 
Wo haſt Du den aufgeleſen? 

— Ihr kennt einander? frug Leland. 

— Wie ſollt' ich mit Pfarr's Olaf nicht bekannt ſein! 
verſetzte Nikolas. Habe manchmal mit ihm geſpielt und ihm 
Pferde von Holz, auch wohl Schiffchen von Borke geſchnitzelt, 
als auch er noch klein war. Hernach freilich wollt' er nichts 
mehr von mir wiſſen. 

— Habe Dir Unrecht gethan, erwiderte Olaf. Deine 
Schweſter war ſchuld. Ein andermal mehr davon; meinet⸗ 
wegen ſchon morgen. Will Dich beſuchen in Deinem Käm⸗ 
merchen über dem Fließ, obwohl ich da längſt nicht mehr 
aufrecht ſtehn, nur noch ſitzen kann. 

— Nein, entgegnete Leland, einſtweilen ſoll Nikolas 
hier bleiben. Erlaube, daß ich ihm Quartier ausmache bei 
Rudat. Dann ſchlendern wir zuſammen zurück nach Gunicken. 
Unterwegs können wir in aller Gemächlichkeit plaudern. 

Eben erſchien der alte Fiſcher mit einer urväteriſchen 
Laterne, die nicht durch Glas, ſondern durch ein Scheibchen 
von dünn geſchabtem, halb durchſichtigem Horn einen matten 
Schein vor ſich her warf. Während er ſeinen Nachen mit 
der Seilſchleife des Vorderſtevens in eine uferfeſte Holz⸗ 
klemme einhängte, dann die beiden Ruder und die Stoß⸗ 
ſtange ſchulterte, frug er: 
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— Vel hevvt de Herr wol nich fange? 

— Keinen Schwanz, antwortete Leland. 

— Si et ja. Wan't ſachtke boſter puſte deit un 
de Häven kloart, bite ſe nich, nich mal de Ukeleys. 

Leland trat mit ihm auf die Seite und fand ihn be— 
reit, dem Krüppel gegen mäßige Vergütung Obdach und Koſt 
zu gewähren. Nachdem er ſich von Nikolas verabſchiedet mit 
dem Verſprechen, ihm ſchon morgen ein Buch zu ſchicken, ſchlug 
er mit Olaf einen ſchmalen Fußpfad ein, der ſich hinter der 
Hütte zwiſchen Weidig und etlichen halb ausgetrockneten Lachen 
voll Binſen und Schachtelhalm hinſchlängelte. 

Den mußten ſie hinter einander ſchreiten, und bei der 
ſchon herrſchenden Dunkelheit mit einiger Vorſicht. Erſt wo 
er nach kurzer Steigung ausmündete in den Fahrweg, der 
am linken Ufer des Baches thalauf nach Gunicken führte, 
konnten ſie ein Geſpräch beginnen. 

— Nun ſage mir, Olaf, was Dich hergeführt. Ich 
meine nicht nur an den See, um auf mich zu warten, ſon— 
dern überhaupt nach Gunicken. Den Troſtbeſuch bei der 
Tante, zu dem getreulich Eines von Euch in jedem Viertel— 
jahr erſcheint, wie Du mir ſchriebſt, konnte doch Dein Bru— 
der Theodor oder Deine Schweſter Emilie abſtatten. Dich 
dacht' ich mir jetzt unabkömmlich beſchäftigt mit den Vor— 
bereitungen zum Amtsantritt, wohl gar ſchon begriffen auf 
der Reiſe zur Ordination. Denn ich las, daß Du nach 
ſiegreicher Probepredigt faſt einſtimmig erwählt ſeiſt zum 
Prediger in K 

— Richtig. Eben damit. hängt meine Ankunft zus 
ſammen. Ich verdanke meine Wahl der voreiligen Groß— 
muth Ambergers, des Nachfolgers meines Vaters hier in 
Gunicken. Ohne mir das mindeſte davon mitzutheilen zog 
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er ſeine Bewerbung zurück, als er erfuhr, daß ich mich ge— 
meldet. Mit ſeiner ſchwungvoll feurigen Beredtſamkeit würde 
er mich ohne Frage ausgeſtochen haben. Denn auch auf 
der Kanzel kann und mag ich nicht laſſen von meiner 
ſchlichten, beinahe nüchternen Art, die Dir ja zur Genüge 
bekannt iſt. — Nun komm' ich ihn einladen zu nachträg⸗ 
licher Gaſtpredigt. Nach der wird die Gemeinde und ihr 
Vorſtand mit Wonne bereit ſein, ihn für mich einzutauſchen. 
Die Zuſtimmung der hieſigen Gemeinde macht mir, dem 
hier Aufgewachſenen, ihre Verehrung für meinen Vater um 
ſo ſicherer, als ihr Amberger etwas zu hoch und gelehrt 
predigen ſoll. Dem hab' ich den Tauſch heute ſchon vor— 
geſchlagen. Noch ſträubt er ſich, nicht obgleich, ſondern weil 
die Stelle in R . . . . einträglicher tft. Bald aber wird er 
nachgeben. Daß Er zum Stadcgeiſtlichen beſſer als ich, 
zum Landpfarrer Ich beſſer als er geeignet ſei, das weiß er 
ſelbſt. Morgen wird er Ja ſagen. — Es iſt ſehr fraglich, 
ob für Tante Jobäa in einem der Bauernhäuſer Gunickens 
ein nothdürftig paſſendes Stübchen überhaupt zu ermiethen 
ſein würde. Das im Uebrigen ſehr angemeſſene in der 
Apotheke dieſes ſtadtfernen Kirchdorfs kann leider nicht in 
Betracht kommen wegen des ihr unerträglichen Geruches nach 
Medicamenten. Ueberdies ſtünde nach dem ſo traurig aus— 
gefallenen Verſuch mit der Sänfte, von dem ich Dir vor 
Weihnachten ſchrieb, zu befürchten, daß ſchon ein Umzug von 
etlichen hundert Schritten der Aermſten das Leben koſten 
könnte. Umziehn aber muß ſie, ſobald Amberger ſeine 
großſtädtiſche Braut hieher heimführt. Bin dagegen Ich 
Pfarrer von Gunicken, ſo behält ſie das Giebelſtübchen im 
Pfarrhauſe und wohnt beim Neffen wenigſtens nicht ganz 
losgeriſſen von der Familie. — Jetzt aber geb' ich Deine 
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Frage zurück. Was hat Dich bewogen, ein halbes Jahr 
nach Deiner Promotion und überaus glänzenden Abſolvirung 
der Staatseramina, alſo während ich Dich auf der Suche 
dachte nach einer Niederlaſſung, hieher nach Gunicken zu 
reiſen? Daß Du hier ſeiſt erfuhr ich aus einem Brief der 
Tante. Ein Dr. med. Loris Leland, ſchrieb ſie, habe ſie 
aufgeſucht, aber nur ſeine Karte abgeben können, weil Dr. 
Engler, ihr übergeſtrenger Arzt, ſie wegen Steigerung ihrer 
Anfälle in Folge einer Erkältung völlig abgeſperrt halte. 
Willſt Du etwa dieſem Kreisphyſicus Concurrenz machen 
und in Gunicken Deine Praxis antreten? Oder glaubſt 
Du vielleicht neuerdings ein Mittel entdeckt zu haben, die 
Reiſe in der Sänfte dennoch möglich zu machen? 

— Das nicht. Aber warte mit dem Abſchluß Deines 
Tauſchplanes, bis ich Dir einen anderen werde mitgetheilt 
haben, über den ich mit mir ſo ziemlich im Reinen bin. 

— Demnach wäre alſo Deine Fahrt hieher doch ſpäte 
Nachwirkung meines Briefes? 

— Einfach ja ſagen darf ich nicht, es wäre unehrlich. 
Mitgewirkt hat er immerhin mit der Idee, die mir beim 
Leſen aufſtieg. Aber jetzt ſchon hier, das bekenn' ich offen, 
wär' ich nimmer ohne Lockungen anderer Art. 

— Darf ich wiſſen, welche? 

— Warum nicht. — Zuvor jedoch verlang' ich end— 
lich Rechenſchaft von Dir über die Urſachen einer Ver— 
ſchloſſenheit, die mich zuweilen verſtimmt hat, weil ich kaum 
umhin konnte, ſie mir auszulegen als Mangel an Ver— 
trauen. Weswegen haſt Du mir vom Zuſtande Deiner 
Tante Jobäa erſt geſchrieben, als Du dem angehenden Arzt 
einigen Ueberblick ſeiner Wiſſenſchaft zutrauteſt? Weswegen 
dem Schul- und Univerſitätsfreunde während vieler Jahre 
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perſönlichen Verkehrs keine Silbe geſagt von ihrer Exiſtenz? 
Was bewog Dich, allemal ſchnell abzuſchwenken, wenn ich 
gelegentlich anklopfte mit einer Frage nach den Deinigen? 
Wie ſchon als Schulfuchs bei meinem Großvater Erich, ſo 
hatteſt Du, kurz bevor mein Vater darauf beſtand, daß ich 
eine eigene Wohnung bezöge, auch im Hauſe meiner Eltern 
einige Ferientage zugebracht. Als ich damals den Wunſch 
andeutete, Deinen Beſuch in Gunicken zu erwidern, mur— 
melteſt Du ein halbes Verſprechen, mich einzuladen, ſobald 
in Eurer engen Häuslichkeit einiges Behagen für mich zu 
erwarten ſei. Aus dem Ton ſchloß ich ganz richtig, daß 
Du es niemals halten würdeſt. So verbot ich mir jeden 
ferneren Verſuch in dieſer Richtung. Ich nahm an, daß 
Euere häusliche Eintracht behaftet ſein müſſe mit einer 
Störung, die der Sohn ſelbſt dem Freunde zu verbergen 
für ſeine Pflicht erachte. Nun weiß ich, daß dieſe Annahme 
falſch war. Dein Brief und mehr noch Dein gegenwärtiges 
Vorhaben beweiſt mir ein Familienleben von ſchönſter Innig— 
keit. So glaub' ich mich denn jetzt, als Mitarbeiter an 
einem Unternehmen für die Deinigen, keiner Zudringlichkeit 
ſchuldig zu machen, wenn ich rückhaltloſe Offenheit fordere. 

— Du haſt Recht. Ich gehorche. Doch das verlangte 
Bekenntniß iſt anſtrengend, ſogar peinlich. Setzen wir uns auf 
dieſe Bank. Du, Du kannſt laufen, denken und reden zugleich; 
ich nicht. Wenn der faule Telegraphiſt in meinem Schädel 
dem Kehlkopf ein halbwegs ſchwieriges Stück zu blaſen auf— 
gibt, dann muß er die Klaviatur zu Marſchbefehlen an die 
Beine unberührt laſſen. 

„An Innigkeit und gegenſeitiger Liebe aller Mitglieder 
läßt meine Familie nichts zu wünſchen übrig. Deſto mehr 
an Geſundheit. 
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„Nicht mein Vater. Er iſt niemals auch nur kränk— 
lich geweſen. Der allgemein verehrte, treffliche Mann er— 
freut ſich eines robuſten Körperbaus und eines in aller 
Trübſal unverwüſtlich heiteren Gemüths. 

„Meine früheſten Erinnerungen zeigen mir auch meine 
Mutter als eine zwar nicht große, aber wohlgeſtaltige, blühende 
Frau. Ihren Augen, den edlen Linien ihres Kopfes, ſpürt man 
noch jetzt etwas an von der weiland berühmten Schönheit, ob— 
gleich ihr Geſicht wenig mehr iſt, als welke Haut und Knochen. 
Aber ſchon vor ihrem vierzigſten Jahr begann ſie mit er— 
ſchreckender Geſchwindigkeit zu greiſeln. Im dreiundvierzig— 
ſten war ſie ſchneeweiß. Bald ſah ſie aus wie eine hohe 
Siebzigerin. Ohne daß die Aerzte die geringſte Spur örtlicher 
Verbildung oder eines Schadens an irgend einem Körpertheil 
zu entdecken vermochten, gerieth ihre Beweglichkeit in Schwund. 
Ihre Glieder, namentlich die Beine, weigerten den Willens— 
gehorſam, bis ihr ſelbſt das Umherhumpeln auf zwei Krücken 
unmöglich wurde. Ihr Denkvermögen blieb unbeeinträchtigt; 
im Uebrigen aber ſchien die Energie des Nervenſyſtems völlig 
zu erlöſchen. Nun hütet ſie ſeit Jahren das Bett, regungs— 
los bis auf die Hände, mit denen ſie noch häkeln und 
ſchreiben kann. So lag ſie im Erdgeſchoß des Gunicker 
Pfarrhauſes ſchon lange vor dem Umzuge nach Heinrichs— 
burg, welchen ſie, in einem Militär-Krankenwagen gebettet, 
ohne Verſchlimmerung überſtanden hat. Ihre ebenſo in der 
Giebelſtube ans Lager gefeſſelte, durchaus weder trag- noch 
fahrbare Schweſter Jobäa bekam ſie oft Monate lang nicht 
zu ſehn. Es machte zu viel Umſtand, ſie im Bett hinauf 
zu tragen. Doch beſtand zwiſchen den beiden unter dem— 
ſelben Dach ruhenden Dulderinnen reger Briefwechſel. Ich 
füge hinzu, daß auf dieſe Weiſe meine ſtarkgeiſtige Tante 
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die mütterliche Gebieterin des Hauſes und Beratherin der 
Familie geworden war. Weit ſchmerzlicher noch als dieſe 
empfindet daher meine Mutter die weite Trennung. 

„Doch das iſt Abſchweifung aus feig zögerndem Schau⸗ 
dern vor dem Kernpunkt Deiner Frage. 

„Ich fühle mich mit ſiebenundzwanzig Jahren ſo be⸗ 
quem, ſo kalt und überbedächtig, wie ein hoher Vierziger. 
Daß ich es beſtenfalls nicht weit über die Fünfzig bringen 
werde, iſt mir nur allzugewiß. Darf mir mehr auch gar 
nicht wünſchen. Mein Onkel Andreas Schöneborn iſt zwar 
erſt kurz vor ſeinem ſechzigſten Jahre geſtorben, war aber 
mit fünfundfünfzig ein ausgelebter Greis, wie nach ſeinen 
Erzählungen weit früher ſein Vater Jobs und ſein Groß⸗ 
vater Jürgen Schöneborn, und wie jetzt noch früher meine 
Mutter einer Art von Marasmus anheimgefallen iſt. 

„Du, lieber Junge, kannſt im Gefühl Deiner Berſerker⸗ 
kraft und der Hochgluth Deines Erbfeuers kaum eine Ah⸗ 
nung davon haben, wie hart die Aufgabe iſt, bei ſolchen 
Ausſichten, wie die meinigen, unverdroſſen ſeine Schuldigkeit 
zu thun und, um das zu können, auch einigermaßen luſtig 
zu bleiben. Zuſtande bring' ich's, aber auf meine Manier. 
Die iſt denn freilich eine abſonderliche. 

„Kannſt Du mir's verdenken, daß ich mich ſchämte, 
Dich eine von meinen Eltern unwiſſentlich begangene Ver⸗ | 
ſchuldung entdecken zu laſſen? | 

„Arger Neid auf die Dir angeborenen Vorzüge, ver⸗ 
bunden mit Ingrimm auf die Stiefmutter Natur, die mich 
ſo karg ausgeſtattet, war die erſte Wirkung unſerer Bekannt⸗ 
ſchaft. Bald aber haſt Du mich befreit von dieſen häß⸗ 
lichen Regungen. Meine Art, mich mit dem Leben abzu⸗ 
finden, gefiel Dir ſo gut, daß Du vor Hunderten mich 
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Deiner Freundſchaft würdigteſt. Nur allzugut kannte ich 
die mehr als trübe Quelle der Eigenſchaften, denen ich 
Deinen Beifall verdankte. Theilen konnt' ich Deine gute 
Meinung von mir nicht. Aber ſie verſöhnte mich dennoch 
mit mir ſelbſt. War es da nicht verzeihlich, daß ich einer 
Entlarvung vorbeugte? Ich wollte für Dich der Kühle, 
Bedächtige bleiben, der Dich aus Vorſicht warne vor bald 
halsbrechenden, bald Relegation oder Verruf drohenden Genie— 
ſtreichen. Du ſollteſt nicht merken, daß ich die nur allzu— 
gern ſelbſt begangen hätte; nicht ahnen, daß ich ſie keines— 
weges aus aufrichtiger Ueberzeugung Tollheiten titulirte, ſon— 
dern im Aerger des ee nicht mitmachen zu können. 
Wie ich, beiſpielsweiſe, Dein Centaurengelüſt auf der Wieſe 
am Madelſee Wahnwitz nannte, während ich Dich neidiſch 
bewunderte. 

„Erfahr' es nun: was Du zuweilen meine dreihärige 
Nüchternheit oder die trockene Ironie meines Phlegmas 
nannteſt, das iſt etwas Schlimmeres. Es iſt der Galgen— 
humor eines Verurtheilten. 

„Auf dem Henkerskarren nach dem Richtplatz fahrend 
ſah einſt ein Delinquent unter den Gaffenden am Wege ein 
hübſches Mädchen und hörte ſie mitleidvoll ausrufen: der 
arme Burſch! Was da ſein Gemüth durchzuckte, war der 
Jammer nach Freiheit im warmen Sonnenſchein zur Liebes— 
luſt in ihren Armen. Was aber rief er ihr zu? „Haft nur 
etwas längere Fahrt nach der Station, wo ſich Dein reizendes 
Lärvchen auch umwandelt in einen garſtigen Todtenkopf.“ 

„Seinem Looſe vergleichbar iſt meines, ſeinem neid— 
grimmigen Lügentroſt nicht ganz unähnlich meine ſalomo— 
niſche Afterweisheit. „Alles iſt eitel!“ heuchelt meine ſo— 
genannte nüchterne Gelaſſenheit. In meinem Herzen ſchreit 
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es: genieße, freue dich! Nur das Gefühl verkümmerter Fähig— 
keit zu Genuß und Freude beſticht das vernünftelnde Hirn 
zum Fuchstroſt mit der Säure der unerreichbaren Trauben. 

„Ja, Grauſameres noch iſt mir auferlegt, als jenem 
armen Sünder. Fremden Geſchworenen und Richtern durfte 
er grollen, ſelbſt fluchen für ſeine Verurtheilung. 

„An meiner Verurtheilung ſchuldlos ſchuldig ſind meine 
Geliebteſten. 

„Wer iſt ſo verſtockt ungerecht, es dem Vater zum 
Vorwurf zu machen, daß er ſeine Neigung zu einem blühend 
ſchönen, in der Jugend tadellos geſunden Mädchen nicht 
unterdrückte mit einer furchtſamen Vorſicht, welche vor einem 
Menſchenalter faſt unerhört war und noch heute von hundert 
Freiern kaum einen forſchen lehrt, ob nicht Großeltern, 
Eltern und Geſchwiſter der Geliebten als Warnexempel ab— 
rathen vom erſehnten Bunde? 

Wer iſt ſo verrucht, ſeine Mutter zu ſchelten, daß ſie 
ſich Liebes- und Mutterglück nicht verpönt erachtete von 
Gebreſten der Vorfahren und der Schweſter, von denen ſie 
ſelbſt ſich frei fühlte? 

Ich aber, ich, Derſelbe, der von ſich ſagen darf, daß 
er mit ſelbſtloſer Hingebung ſein Theilchen Thatkraft bis an's 
Ende den Seinigen zu widmen entſchloſſen iſt; ich, der Sohn, 
welcher Vater und Mutter innigſt liebt und hoch verehrt: — 
Ich bin dennoch zugleich eben das Ungeheuer, das ſich dieſer 
verſtockten Ungerechtigkeit und Ruchloſigkeit nicht erwehren kann! 

Allzuoft nur denk' ich frevelnd: Ihr hättet mich beſſer 
nicht hinein erzeugt und geboren in dieſen Lebens-Mummen— 
ſchanz, in welchem ich nun der gänzlich erſchlafften Müdig— 
keit entgegen taumele als ein grübelſüchtiger, fetter und kurz— 
athmiger Hamlet. 
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Loris ſchwieg eine Weile. Dann erwiderte er, mit 
vielleicht um ſo größerem Eifer, je weniger er die eigenen 
Einwendungen ſo ganz zu unterdrücken vermochte in ſeinen 
Gedanken, wie es zum Reden aus vollſter Ueberzeugung 
nothwendig iſt: 

— Mein lieber Freund, Du widerlegſt Dich ſelbſt auf 
das Allergründlichſte. Deine Scharſſicht iſt zugleich ſeltſame 
Blindheit. Alles in der Welt hat ſeine Compenſation. 
Schon am Nickel Bajör mein’ ich dafür ein Beiſpiel zu er— 
leben. Ein weit beſſeres noch erwart' ich dafür, nach Deinem 
Brief, in Deiner Tante Jobäa zu finden. Ein umgekehrtes 
bin ich ſelb„ſt. Was Du meine Vorzüge nennſt und ſogar 
beneidet zu haben behaupteſt, das ſind zugleich meine ſchwerſten 
Fehler. Du weißt es längſt und wirſt alsbald, wie ich 
fürchte, weitere Belege dafür hören. Was ich an Dir hoch— 
ſchätze und lieb habe, das erkenn' ich nun nach Deinen 
Geſtändniſſen in ſchattenloſer Deutlichkeit als den Erwerb 
einer Kraft, welche nimmer ſo weit gewachſen wäre ohne die 
unleugbar ſchwere, Dir auferlegte Belaſtung. 

— Halt ein, Freund. Spare Deine Bekehrungspredigt 
auf ein andermal. Beſſer noch, verſchone mich ganz mit 
derſelben. Halte ſie meiner Tante Jobäa. Ihr Loos iſt 
das zehnfach ſchlimmere. Hundertfach größeres Verdienſt er— 
würbeſt Du, wenn es Dir gelänge, ſie zu überzeugen, daß 
ſie trotz ihres Siechthums und ihrer jammervollen Verkrüp— 
pelung ein auserkorenes Glückskind ſei. Ich würde dann 
denſelben Beweis damit ſchon als niederſchmetternd ſiegreich 
auch für mich erbracht gelten laſſen. — Kein Wort mehr 
von mir. Erzähle jetzt, was Dich hergelockt. 

— Wohlan! Meine Gemüthsverfaſſung iſt dazu nicht 
ungeeignet. Nickel Bajor hat mir eine Büßerſtimmung an—⸗ 

Jordan, Zwei Wiegen. I. 13 
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gethan mit hoffentlich übertriebenen, zum Theil ſicherlich 
falſchen Beſchuldigungen. Wie ich Dich kenne, wirſt Du 
mir ſchwerlich Abſolution ertheilen. Gleichwohl bin ich be— 
reit zur Beichte. Nur wird ſie etwas lang ausfallen. 

— Nur zu! Bis Gunicken haben wir ja reichliche 
Zeit. Hat auch der doctor rite promotus und mit Cenſur 
Nummer Eins summa cum laude zum Recipe=jchmieren 
zugelaſſene Arzt noch einen der Streiche verſchuldet, die den 
Schüler und Studenten provinzberüchtigt machten und ihm 
den Namen „der tolle Leland“ eintrugen? 

— Den ich eigentlich vom Vater ererbt. 

— Richtiger geſagt, ihm abgenommen. — Weißt Du 
noch, wie Du als Sekundaner die ſechs Gerichtſchreiber, die 
mich anfielen, als ich nach dem Bade nackt aus dem Fluß 
ſtieg, niederwarfſt oder niederſchlugſt, ſie über einander flieh'ſt 
und feſthieltſt, bis ich ſie mit dem Kahnausſchöpfer von hinten 
genügend bearbeitet hatte? 

— Ja, die großen Kerle waren ſo dumm, je zwei 
Schritt auseinander im Gänſemarch gegen mich anzurücken 
und ſich einzeln abthun zu laſſen. 

— Oder wie Du an jenem Winternachmittag ein 
Kraftſtück improviſirteſt, um uns zur Fortſetzung des Schlitt— 
ſchuhvergnügens auf dem herrlichen, ſchneeloſen Spiegeleiſe 
von der Bankdrückerei im Gymnaſium zu erlöſen? — Eben 
im Begriff, verdroſſen in's Schulhaus zu ſchleichen, ſahſt 
Du einen hochgeladenen Wagen Heu für die Kuh des Pedells 
einfahren in's Thorgewölbe, in deſſen Mitte rechts die Thür 
zur Directorwohnung, links die offene Bogenpforte zum 
Vorflur der Klaſſen führt. Du ſchlichſt mit hinein und es 
gelang Deiner Reckenkraft, den ſchweren Wagen ſo umzu— 
werfen, daß er den einzigen Zugang zu den Schulzimmern 


verſtopfte. Als die Lehrer vernahmen, und vermuthlich auch 
nicht eben ärgerlich darüber, daß man mehr als eine Stunde 
brauchen würde, ihn wieder aufzurichten und zurecht zu laden, 
gingen fie fort. Die ſchon auf den Bänken ſaßen, ſprangen 
zum Fenſter hinaus und jubelnd konnten wir uns wieder 
die Schlittſchuhe anſchnallen. 

— Wofür mein Vater zehn Thaler Entſchädigung zu 
zahlen, ich acht Tage Brummeiſen zu ſpielen bekam, wie da— 
mals der Kunſtausdruck lautete, — weil der Pedell mich 
geſehn hatte. . 0 

— Vielmehr weil Du ſo thöricht warſt, ſein Zeugniß 
zu beſtätigen, als es weder der Direktor noch der Klaſſen— 
lehrer für glaublich hielt, ja, förmlich beleidigt über dieſen 
Zweifel, Dich erbotſt, jeden beliebigen Heuwagen auf dem 
Markte ebenſo umzulegen. Auf die Frage, warum Du's 
gethan, geſtandeſt Du gar verblüffend ehrlich: weil Du ge— 
wußt, daß es in der Nacht ſchneien würde und ſo ſchöne 
Eisbahn weit ſeltener ſei, als griechiſche Grammatikſtunden. 
— Dergleichen freilich wirſt Du jetzt wohl nicht verſchuldet 
haben, noch weniger Aehnliches, wie den Ritt als halb frei— 
williger Mazeppa, deſſen gruſeliger Kataſtrophe nothdürftig 
zu entrinnen Dir nur möglich wurde durch die Geiſtes— 
gegenwart eines Mädels im Backfiſchalter. 

— Ihre Familie, ihren Wohnort vermocht' ich bis auf 
den heutigen Tag noch nicht zu erfahren. — Nein, über 
waghalſige Narrenspoſſen von dieſer Sorte bin ich denn doch 
hinaus. Daß ich überhaupt einen dummen Streich be— 
gangen, iſt zwar möglich, aber weder ausgemacht, noch mir 
ſchon wahrſcheinlich. Doch nun höre, während wir unſere 
Wanderung fortſetzen. 


Sehntes Kapitel. 
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In unſerer Univerſitätsſtadt wurde jüngſt zum Beſten 
des abgebrannten Städtchens N . . . im Ritterſaal 
ein Abendvergnügen mit Concert, Deklamationen 
und lebenden Bildern veranſtaltet. Für meine unterſchrie— 
benen fünf Thaler hatte ich die Zutrittskarte erhalten, wollte 
jedoch nicht hingehn. War aus Erfahrung nur zu wohl— 
bekannt mit der Pein, drei Stunden von Dilettanten ge— 
langweilt zu werden, dabei das Gähnen unterdrücken, aus 
Leibeskräften klatſchen und hernach beim Abendeſſen und 
ſchließlichen Tanz die Schwachmatiker belobqualmen zu ſollen. 

Nachmittags im Kaffeehauſe traf ich den Maler Saling, 
der die lebenden Bilder zu ſtellen übernommen. Ich dürfe 
keinenfalls fortbleiben, ſagte er. Ich würde in einem der 
Bilder eine wahrhaft phänomenale Schönheit als Loreley 
ſehn. Beim Unterricht im Zeichnen und Malen, den er in 
einem Mädcheninſtitut gebe, habe er ſie kennen gelernt, auch 
ſehr willig gefunden, ihm zu ſitzen, deſto ſchwieriger erlang— 
bar jedoch die Erlaubniß der puritaniſch prüden Inſtituts— 
vorſteherin. Sie von dieſer auf ehrliche Weiſe frei zu be— 
kommen für die heutige Bildpoſe mit einiger Entblößung 
wäre vollends ein hoffnungsloſes Unternehmen geweſen. So 
habe ſie ſich denn dreitägigen Urlaub erwirkt zum Beſuch 
einer in der Nachbarſchaft auf dem Lande wohnenden Tante, 
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befinde ſich aber mit deren Genehmigung einſtweilen als 
Logirgaſt bei ſeiner Frau. 

Ich ließ mich überreden. 

Du kennſt ja ſeine Loreley nach Heines wunderbarem 
Liede. Genau nach der war für das lebende Bild die Bühne 
eingerichtet. Röthliches Oberlicht wirkte eine gelungene Nach— 
ahmung des „Abendſonnenſcheins“. 

Ein mehr geathmetes, als articulirtes Ah! der ge— 
ſammten Zuſchauerſchaft wurde abgelöſt von der lautloſen 
Stille hingeriſſener Bewunderung, als der Vorhang nach 
beiden Seiten auseinandergewichen. 

Auf der täuſchend nachgebildeten Felſenſpitze ſaß eine 
Mädchengeſtalt von klaſſiſcher Vollendung der Körperumriſſe, 
die man theils unbedeckt ſah, theils errathen konnte unter 
den anſchmiegenden Falten eines faſt weißen, nur mit einem 
Schimmer von Roſa angehauchten, weit herabwallenden Ge— 
wandes. Aus dem Saum des antik geordneten Peplos hing 
nur der linke Fuß hervor, nackt auf eine Sandale geſchnürt, 
in glücklichſt erſonnener Stellung, um ſeine gerade ange— 
meſſene Größe, ſtarke Muskulatur und Wohlform augenfällig 
zu machen. 

Ein wenig vorgebeugt ſchaute ſie hinunter in die Tiefe, 
wo man nach der Andeutung auf der Decoration des Hinter— 
grundes den Rhein anzunehmen hatte. Um die großen, 
regungslos feſt ſtarrenden blauen Augen lag ein unheim— 
licher, aber fascinirender Ausdruck von kalt ruhiger Sieges— 
zuverſicht. Um den reizenden Mund meinte man etwas 
wie nirenhafte Schadenfreude ſpielen zu ſehn. Die ſchwellen— 
den, wie zum Geſange geöffneten Lippen ließen zwiſchen 
ihrem Mohnblüthenroth die zwei blendend weißen Zahn— 
reihen zur Hälfte unbedeckt. Deren im Uebrigen muſter— 
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gültige Bildung war nur mit einem ſtörenden, faſt er: 
ſchreckenden Makel behaftet: nicht eben argem, aber doch 
merkbarem Uebermaaß der ſcharf zugeſpitzten oberen Eckzähne. 
Doch blieb das auch das einzige, was ich ſelbſt unter An— 
wendung meines Opernglaſes an ihr auszuſetzen fand und 
anders gewünſcht hätte, um ihr die allervollkommenſte ideale 
Schönheit zuzuerkennen. 

Vollends entzückend auf Alle, berauſchend auf mich, 
wirkte die unglaubliche Ueppigkeit ihres Haars. Unter dem 
zackigen Krönchen auf ihrem Scheitel quoll es wie in Wogen 
hervor, dunkelgoldig mit einem Schimmer in's Röthliche, 
größtentheils nach hinten zuſammengelegt, dann über den 
Rücken ausgebreitet wie ein zweiter Mantel und faſt bis zu 
gleicher Tiefe mit der Fußſpitze am Felſen hinunterwallend. 
Einen dicken Strahn hatte ihr der Maler nach vorn gegeben 
und in der leicht erkennbaren, übrigens die Bildwirkung 
etwas ſtörenden Abſicht, den Zuſchauern ein Urtheil über 
die Länge aufzudrängen, drei oder gar vier mal um die linke 
Hand gewunden. Dennoch ſah man den goldenen Kamm 
in der ausgeſtreckten rechten Hand noch reichlich eine Spanne 
entfernt von den Enden. 

„Offenbar künſtlich vermehrt und verlängert!“ hört' 
ich flüſtern, als der Vorhang ſich wieder geſchloſſen. Er 
mußte übrigens nach den erforderlichen Pauſen zur Bewe— 
gung wohl noch ſieben oder acht mal aufgehn; ſo ſtürmiſch 
war der Beifall, ſo unermüdlich das Da capo der Geſellſchaft. 

Ich ſaß auf meinem Stuhl wie ſchwindlig von einem 
ſchwer zu beſchreibenden Sinnenaufruhr. Sei doch kein Thor, 
ſagt' ich mir, dich blenden zu laſſen von wohlberechneten 
Lichtwirkungen und andern Malerkünſten! Wenn ſie nachher 
im gleichen Niveau mit den andern Sterblichen auf dem 
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Parket ſchreitet, wird der Nixenzauber ſich raſch verflüchtigen. 
Aber die Verſtandeseinwendungen blieben machtlos gegen eine 
verrätheriſch in mir aufſteigende Bereitwilligkeit, mich von 
dem erotiſchen Rauſch überwältigen zu laſſen. 

Nach beendigter Vorſtellung erſchien meine Loreley in 
himmelblauem Ballkleide, ihr Haar in zwei mächtige Zöpfe 
geflochten, deren beſchleifte Zipfel bis in die Nähe der Ferſen 
hinabreichten. Sie ſchien den Zweifel an der unvermiſchten 
Eigenwüchſigkeit ihres Hauptſchmuckes ſchon gewohnt und ge— 
ſtattete mit anmuthiger Unbefangenheit, daß ſich die Damen 
und einige ältere Herren ſogar taſtend von der Echtheit 
desſelben überzeugten. 

Ich fand ſie jetzt um nichts minder ſchön und tanzte 
faſt nur mit ihr. Ihre Freude darüber ward immer deut— 
licher, je öfter ich wiederkam. 

Wie auf Bällen faſt immer, blieb unſer Geſpräch ſo 
fragmentariſch, als oberflächlich. Doch offen, ungeziert und 
natürlich antwortete ſie auf meine Fragen nach der bis— 
herigen Dauer ihres Aufenthalts in der Penſion, auch für 
ein Mädchen von höchſtens neunzehn Jahren ganz verſtändig 
und mit angenehmer Stimme. Beſonders gut gefiel es mir, 
daß ſie auf meine Erkundigung nach ihren Eltern unum— 
wunden erwiderte, ihr verwittweter Vater ſei ein wohl— 
habender, aber ſchlichter Waſſermüller auf dem Lande, habe 
ſich's jedoch in den Kopf geſetzt, ihr im theuerſten Mädchen— 
inſtitut etwas von Damenanſtrich beibringen zu laſſen. So 
gehöre ſie, von Herrn Saling eingeſchmuggelt, eigentlich gar 
nicht her in dieſe vornehme Geſellſchaft. 

Olaf unterbrach indem er ſtehn blieb und Loris am 
Rock feſthielt. 

„Ich kenne Deine Loreley ſeit ihrer Kindheit. Sie iſt 
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nicht nur bethörend ſchön, ſondern auch ſehr klug. Doch er— 
laube mir eine Correctur einzuſchalten, auf Grund zuver— 
läſſiger, aus beſter Quelle gefloſſener Kunde. Als ich mich 
vor bald einem Jahr wieder etliche Wochen in Gunicken 
aufhielt, hat eben dieſe Kunde mich endgültig fortgewarnt 
von einem Flämmchen, das auch ich einſt umflattert als halb 
angeſengte Motte. Agnete Bajör ſelbſt hat es durchgeſetzt, 
in das Inſtitut geſchickt zu werden; freilich ohne Wiſſen 
ihres Vaters. Sie ſteckte ſich hinter ihre Tante, die Schweſter 
ihrer verſtorbenen Mutter. Die hat's ihrem Schwager all- 
mälig beigebracht, daß ſein bildſchönes Töchterlein zu Höherem 
beſtimmt ſei, als auf dem Lande zu verkommen und einen 
Müllergeſellen zu heirathen. Nachdem ſie den ſparſamen 
Waſſermüller überredet zu der beträchtlichen Ausgabe, war 
Agnete ſchlau genug, ſich zu ſträuben, um ſich, wie ſie vor— 
her wußte, vom gereizten Eigenſinn des Alten barſch be— 
fehlen zu laſſen, was ſie innigſt wünſchte. 

— Ich muß jetzt die Möglichkeit zugeben, daß Du 
Recht haſt. An jenem Abend indeß hab' ich ihr nichts an— 
gemerkt von ſolchem Verſteckſpiel. Ich ſoll Dir meinen 
„Streich“ begreiflich machen. Laß mich alſo weiter erzählen. 

„Zum Damenwahl-Walzer kam ſie mich holen, und 
mit ſtrahlenden Augen. Es war wonnig, mit ihr in die 
Runde zu wirbeln. Ein im erſten Moment mit ſchreckhaftem 
Gruſeln untermiſchtes, mir aber dennoch nur allzuwill— 
kommenes ſüßes Luſtgefühl durchbebte mich, als mich dabei 
ihre Zöpfe ſpiralig umwanden gleich zwei goldſchimmernden 
Schlangen, die mich unlöslich mit ihr zuſammenſchnüren 
wollten. Auch tanzend hielt ſie ſich ohne eine Spur von 
Zwang kerzengerade. Bei Bildung ihrer Geſtalt ſchien mir 
die Natur mein Leibesmaaß auf das genau entſprechende weib— 
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liche verkleinert zu haben, um die für mich allerpaſſendſte 
Partnerin zu Stande zu bringen. Nur wenig braucht' ich 
mich vorzubeugen, um auf meinen heißen Wangen einen 
Anhauch zu ſpüren von einer wohligen, aus ihrem reizenden 
Undinenantlitz ausſtrömenden Kühle. 

„Du kennſt meine übergroße Empfänglichkeit für jene 
ätheriſch feine Witterung, für welche ich eine andere Be— 
zeichnung nicht weiß, als die nothbehelfliche, hundertfach zu 
grobe: perſönlicher Duft. Oft ſchon halt Du mich dafür 
ausgelacht. Doch ich kann nicht helfen, dieſer Duft ent— 
ſcheidet über mein Verhalten zur Quellperſon. Glücklicher— 
weiſe läßt er mich in den meiſten Fällen gleichgültig. Dann 
iſt er mir wenigſtens kein Hinderniß näheren Verkehrs mit 
dieſen Neutralen, falls andere Eigenſchaften zu ſolchem ein— 
laden. Iſt er mir unſympathiſch, ſo meid' ich die Perſon. 
Es kommt vor, daß Familienpflichten das unmöglich machen. 
Doch auch dann kann ich es ihr gegenüber ſchlechterdings 
nicht weiter bringen, als bis zu lauer Höflichkeit und müh— 
ſamer Befolgung der Katechismusgebote, niemals bis zum 
Wohlwollen oder gar bis zur Freundſchaft, wie vortheilhaft 
auch das Urtheil über den Charakter laute, das meinem 
Verſtande die Erfahrung abnöthigt. Iſt er mir dagegen 
ſympathiſch, ſo nimmt er mich gefangen auch ohne andere 
anziehende Eigenſchaften, zuweilen ſogar trotz gewichtiger 
Gegengründe. Das iſt es denn auch, was mich zum oft 
verſpotteten Kindernarren gemacht hat; denn der Duft wohl— 
gebildeter und ſauber gehaltener Menſchenknöspchen iſt mit 
ſeltenen Ausnahmen beſtechend angenehm. 

Nun fühlte ich mich, mit Agnete im Arm, wie ein— 
getaucht in eine bezaubernde Atmoſphäre wie noch niemals 
zuvor. Damit war es um mich geſchehn. 
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Ungeſcheut und kräftigſt preßt' ich ihre Bruſt dicht an 
die meine. Dabei fühlt' ich eine fernere bewundernswerthe 
Eigenſchaft dieſes überreich mit Vorzügen ausgeſtatteten 
Körpers: eine erſtaunliche Athemkraft. Nach mehreren faſt 
wildſchnellen Runden um den großen Saal hob und ſenkte 
ſich ihr voller Buſen ſo regelvoll und mäßig, als ob ſie 
gemächlichſt ſchritte. Auch ihr Arm ſchlang ſich feſter um 
mich. Meine Hand dankbar drückend flüſterte fie: „So 
tanzen iſt die Seeligkeit.“ 

Als ich, mit ihr zurückgekehrt hinter die Reihe der 
ſtehenden Paare, zu Athem gekommen, da war mir die 
Zunge gelöſt. Mit unverhohlener Herzenswärme, und ich 
glaube nicht unberedt, ſagt' ich ihr, welchen Eindruck ſie 
als Loreley auf mich gemacht und wie dankbar ich Saling 
ſei für dieſen glücklichen Abend. Nun hätt' ich keinen 
innigeren Wunſch als den, noch oft, recht oft, wo möglich 
immer mit ihr zuſammen zu ſein. 

— Als Herr Saling Sie mir vorſtellte, antwortete 
fie ganz ſchlicht und treuherzig, da gefiel mir ſchon Ihr 
Name. Loris Leland, wiederholt' ich nachher ſtill für mich, 
das klingt ſo hübſch. Wenn ich doch, dacht' ich, ſtatt Ag— 
nete lieber wirklich Loreley hieße! Nun gefallen Sie ſelbſt 
mir noch viel beſſer. Wiſſen Sie was? Wenn Sie mich 
wirklich ein bischen gern haben, dann fahren Sie nächſten 
Sonntag hinaus nach Prölacken. Da wohnt. in der Waſſer— 
mühle eine Schweſter meines Vaters. Bei der finden Sie 
mich jeden Sonntag. 

Bis zum Cotillon, den ich mir natürlich geſichert, 
tanzte ſie mit Anderen, und faſt unaufhörlich, da ſie als 
die Alle überſtrahlende Schönheit des Abends mitleidlos 
oft zu Extratouren geholt wurde. Doch das ſteigerte nicht 
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im geringſten das feine Incarnat auf ihren Wangen. Uns 
erſchöpflich ſchien die Ausdauer ihrer Lunge. 

In meine Bewunderung miſchte ſich Eiferſucht, als ich 
ſie mit jedem Partner gleich freundlich, gleich vergnügt um— 
herſchweben und in den ſelten vergönnten Stehpauſen gleich 
eifrig plaudern, mir aber, der ich auf einer Seitenbank 
ſitzend zuſchaute, nicht einen Blick mehr widmen ſah, als 
habe ſie mich gänzlich vergeſſen. 

Neidiſcher Ingrimm vollends bemächtigte ſich meiner 
während ſie Maſurka tanzte. Ein Virtuos in dieſem Tanz, 
ein ſchlanker junger Mann, der ſich Graf tituliren ließ und 
den zungenbrechenden Namen Chrszeſzakowski führte, ließ 
ſie bald an weit ausgeſtreckter Hand im Saal auf und 
nieder fliegen, bald warf er ſie, bei raſchen Kreiſeldrehungen 
um einen Abſatz, ungeſtüm aus dem rechten in den linken 
Arm zu dichteſter Umſchmiegung. Auch ich konnte nicht 
umhin, dem allgemeinen Geflüſter mit widerwilliger Ehr— 
lichkeit Recht zu geben, daß ſich in ihm nicht nur der ge— 
wandteſte Tänzer der gewandteſten Tänzerin, ſondern zugleich 
der von Antlitz und Geſtalt ſchönſte Mann der Geſellſchaft 
dem ſchönſten Mädchen gepaart habe. Um ſo mehr empörte 
mich die dreiſt begehrliche Gluth, mit der ſeine ſchwarzen 
Augen unverwandt auf Agnetes Geſicht und Büſte hinunter— 
flammten. Die Zähne biß ich zuſammen, als ich mir be— 
kennen mußte, daß meine Loreley mit ihm noch um einen 
Grad heller von Tanzwonne ſtrahle, als zuvor mit mir, 
und, ſobald die Beiden etliche Sekunden ausruhten, ſeinen 
mir unhörbaren, aber gewiß unverſchämten Schmeichelworten 
mit allermindeſtens gleicher Zufriedenheit und Hingebung 
lauſche. Weit entfernt indeß, mich zu ernüchtern, ſchürte 
das meine Leidenſchaft nur noch höher. 
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Nach beendigter Maſurka kam ſie, unbekümmert um 
die immer noch auf ſie gerichteten Blicke der Geſellſchaft, 
auf mich zugeſchritten, hielt mir die Hand hin und ſagte: 

— Vorhin ſchon, lieber Herr Leland, äußerten Sie 
ſich verwundert über meinen regelmäßigen Athem nach ſo 
vielen Walzrunden und fühlten mir den Puls. Da, thun 
Sie's wieder um ſich zu überzeugen, daß er noch eben ſo 
ruhig geht. Können die Hand gleich behalten, fügte ſie 
mit einem Schelmenblick hinzu, um mich — ſo ſchloß ſie 
nach kleiner Pauſe — nach unſerem Cotillonſitz zu geleiten. 

Als ich mit ihr am Bühnenende des Saales den 
Platz eingenommen, von dem aus ich den Cotillon auf— 
führen ſollte, näherte ſie den Mund meinem Ohr, daß ich 
den Wärmehauch der Lippen ſpürte, und flüſterte: 

— Ich ſchien Sie nicht zu ſehn, hab' es aber doch 
bemerkt, daß Sie ein böſes Geſicht machten, zuletzt ſogar 
ein grimmiges, als ich maſurkte mit dem polniſchen Grafen. 
Habe mal geleſen von einem Franzoſen, der ſich Brot und 
Waſſer ſchmackhaft machte mit der Einbildung, das feinſte 
Gericht einer vor ihm liegenden Speiſekarte zu eſſen. So, 
lieber Herr Loris Leland, hab' ich mir trotz weit offener 
Augen die ganze Zeit vom Walzer an feſt eingebildet, nur 
mit Ihnen zu tanzen. 

„Im Nu war mein Groll ſpurlos verflogen. — 

„Jetzt, lieber Freund, bringe gefälligſt in Rechnung, 
was ich Dir theilweiſe ſchon erzählt habe aus der Geſchichte 
meiner Vorfahren und nun kurz vervollſtändigen will. 

„Der nach rückwärts letzte Leland, von dem wir 
ſichere Kunde beſitzen, hatte um die Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts in Wittenberg eben die Magiſterwürde erlangt, 
als er von einem polniſchen Fürſten zum Präceptor ge— 
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worben und auf ein Gut bei Warſchau mitgenommen wurde. 
In ihn verliebte ſich eine Tochter des Magnaten und bewog 
ihn, ſie nach Preußen zu entführen. Dort ſcheinen ſie zuletzt 
recht kümmerlich gelebt zu haben; denn dieſer Stammvater, 
obgleich ein ſtudirter Mann, iſt geſtorben als Inhaber eines 
Kramladens in einem Landſtädtchen. 

Sein einziger Sohn gerieth als Officier des Großen 
Kurfürſten in ſchwediſche Gefangenſchaft. Mit Hülfe und 
in Geſellſchaft der Tochter des Kommandanten von Karls— 
krona, meiner Ururältermutter, flüchtete er in offenem Segel— 
boot quer über die Oſtſee nach Memel. 

Von den folgenden Lelands berichtet unſer Familienbuch, 
daß ſie ſammt und ſonders eigenſinnig, nach abenteuerlichen 
Streichen und zum anfänglichen Aerger ſowohl der eigenen, 
als der Brauteltern, theils über, theils unter ihrem Stande 
heiratheten. 

„Sogar die Frauen, welche ſie ſich zulegten, ſind zu— 
weilen als Kinder eines haſtigen und auffälligen Liebes— 
bundes bereits wie vorbeſtimmt geweſen zu Lelandsmüttern. 
So hatte ſich zum Beiſpiel der Landwehrhauptmann Oſter— 
berg, der nachmalige Beſitzer des Schloßgutes Heinrichsburg 
und Vater meiner Mutter, im Jahr 1814 eine Franzöſin 
mitgebracht, die er nach der Schlacht bei Laon verzweifelt 
ſitzen gefunden bei der Leiche eines Chaſſeur-Lieutenants, 
ihres Verlobten. 

„Der Vater meines Vaters, Erich Leland, war nach 
dem Feldzuge von 1812 in einſpännigem Schlitten mit an— 
gefrorenen Zehen und Fingern aus Rußland zurückgekehrt, 
gepflegt, bepelzt und kutſchiert von der Tochter eines Popen, 
meiner Dir ja bekannten, jetzt noch lebenden Großmutter, 
der ich auch meinen ruſſiſchen Vornamen verdanke. 
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„Ich habe Grund zu vermuthen, daß ein ernſtes, wohl 
gar heikeles Abenteuer bei der Verbindung meiner Eltern 
mitſpielte. Selbſt Dir würd' ich es ſchwerlich mittheilen, 
auch wenn ich es kännte. Doch ich habe meine Neugier 
unterdrückt und bin freiwillig unwiſſend geblieben. Eins 
nur iſt mir gegen meinen Willen zu Ohren gekommen: daß 
zwiſchen meinem Vater und einem ſeiner Nebenbuhler ein 
Duell auf Tod und Leben ſtattfinden ſollte und erſt in 
letzter Stunde unverhofft abgewendet wurde. Vielleicht hängt 
es damit zuſammen, daß meine, mit einander ſo muſterhaft 
glücklichen Eltern es gleichwohl immer vermieden haben, 
ihren Hochzeitstag zu feiern. Als Knabe fragt' ich einſt 
meine Großmutter nach der Urſache. Ihrem Beſcheide, daß 
ich darüber gar nicht nachgrübeln dürfe, bin ich unverbrüch⸗ 
lich gehorſam geblieben. 

Olaf ließ ein leiſes, hüſtelndes Kichern hören. 

— Was haſt Du? frug Loris. 

— Die Erklärung. Seit mein Vater in Heinrichs⸗ 
burg wohnt, weiß ich ſie. 

— So behalte ſie für Dich. 

— Nein, lieber Junge, ſo ſchädigen darf ich Dich 
nicht. Dein Zartgefühl iſt ja höchſt reſpectabel. Aber es 
betrügt Dich, wie Deine Eltern. Dich, wie ich Dich kenne, 
um werthvolle Wiſſenſchaft vom Urſprung Deines Glücks; 
Deine Eltern um einen Dank, den Du zwar niemals aus— 
ſprechen, aber durch verdoppelte Zärtlichkeit beweiſen wirſt: 
um Deinen Dank für die verwegene Tapferkeit, welcher Du 
Dein Daſein ſchuldeſt. Uebrigens biſt Du närriſch, wenn 
Du meinſt, daß Dir auf die Länge verborgen bleiben 
könne, was im Pfarrdorf meines Vaters nicht nur die alten 
Leute, ſondern don ihnen auch die jungen zu erzählen wiſſen. 
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Bevor es Dir zu vielleicht ſehr ungelegener Stunde und 
häßlich übertrieben aufgedrängt wird, vernimm es lieber von 
mir. Es wäre ſo unklug als feig, wenn Du die Ohren 
zukniffeſt. 

— So rede meinetwegen! verſetzte Loris im Ton 
widerwilliger Nachgiebigkeit und doch unverkennbar geſpannt. 

— Wegen der allbekannten langen Entfremdung 
zwiſchen Deinem Vater und ſeinen Schwiegereltern, Herrn 
Oſterberg und jener Franzöſin, haſt Du nur einmal als 
Knabe Heinrichsburg beſuchen dürfen. Aber das Herrſchafts— 
haus auf der hochanſteigenden Gartenterraſſe wird Dir er— 
innerlich ſein. Es iſt der einzige erhaltene Flügel von der 
ehedem quadratiſch einen Hof umrahmenden Ordensburg. 
Vom Garten aus iſt einſt in finſterer Nacht auf ſchwachem 
Pfirſichſpalier Dein Vater fünf oder gar ſechs Klafter hoch 
an der Schloßmauer emporgeklettert, um durch das bereit— 
willig geöffnete Fenſter in's Zimmer zu ſteigen zu einer 
Braut, die nicht ſeine Braut war, aber ſich's erzwang, 
ſeine Frau zu werden. Dein Geburtstag iſt der ſiebente 
Auguſt. Die Trauung des Doktor Ludolf Leland mit Thekla 
Oſterberg hat vor nur zwei Zeugen in aller Stille ſtatt— 
gefunden. Sie ſteht im Heinrichsburger Copulationsregiſter 
eingetragen als vollzogen am fünfzehnten März Deines Ge— 
burtsjahres. 

Loris rannte ſchweigend voran mit ſo verlängerten und 
beſchleunigten Schritten, daß der Freund gar nicht verſuchte, 
neben ihm zu bleiben. Erſt als Olaf ſich auf einen der 
Prellſteine ſetzte und ihm nachrief „grüße die Polacken“, 
kehrte er um und kam langſam zurück. 

— Du haſt Recht, begann er endlich; ich mußte das 
wiſſen. Ich begreife jetzt den unerſchütterlichen Glauben 
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meiner Großmutter an die Wunderkraft einiger alten Eichen— 
bretter. 

Nachdem er kurz erzählt von jener ſeit bald zwei Jahr— 
hunderten dienenden Wiege, welche ſich Oskar Leland und 
ſeine Gemahlin Ingeborg Orivillius hatten tiſchlern laſſen 
aus den Planken des Fluchtbootes, fuhr er fort: 

— Dir brauch' ich es nicht erſt zu ſagen, daß mir 
der Kinder- und Frauenſinn abgeht, jenem Bootholz eine 
übernatürliche begabende Wirkung auf die hineingelegten 
Säuglinge zuzutrauen. Dennoch iſt mir dieſer Glaube der 
Mutter und Großmutter nicht nur Aberglaube. Er iſt ſinn— 
bildliche Schaale eines Kerns von vernünftiger Wahrheit, 
wie jeder Wunderglaube. Auch ſollſt Du nun gelegentlich 
— denn jetzt iſt es ſchon zu finſter zu Geſicht be— 
kommen, was ich bisher ſogar vor Dir verſteckt habe: einen 
ſeltſamen Schmuck. Meiner Großmutter gilt er für einen 
mächtigen Talisman, mir nur für ein zuweilen recht er— 
ſprießliches Mahnzeichen. — Nun weißt Du, in welchem 
Sinne ich behaupte, das was ich Dir eben berichte, ſo er— 
lebt zu haben, weil auch ich in der Lelandswiege gelegen. 
Natürliche Prädeſtination lehrt mich meinen plötzlichen Liebes— 
rauſch verſtehen als Schickſalsgebot, dem ich unweigerlichen 
Gehorſam ſchulde. Schon bei den vergeblichen, ſtandhaft fort— 
geſetzten Verſuchen, meine kleine Retterin aus der abſcheu— 
lichen Noth jenes Abenteuers am Madelſee zu entdecken, war 
eine Art Prädeſtinationsglaube mitwirkend. Das unerſchrockene 
Schulmädchen, dacht' ich, ſei mir zur Frau beſtimmt und 
werde mir zu rechter Zeit ſchon begegnen. Nenn' es nun, 
wenn Du willſt, Sophiſtik; aber darin gerade, daß dieſen 
bis vor Kurzem feſtgehaltenen Glauben Agnetes Erſchei— 
nung auslöſchend zu tilgen vermochte, meinte ich den Aus— 
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ſchlagwink zu erkennen. Ich bin ein jüngſter Schößling am 
Baum, deſſen untere Triebe während Jahrhunderten in un— 
unterbrochener Folge alle aufknospten aus raſch und heiß 
emporgeflammter Leidenſchaft. So fühl' ich, eingeborener 
Stammesart treu bleiben zu müſſen. Ich genüge nur meiner 
Enkelpflicht, ſagt' ich mir, wenn ich mit eben ſo ſchnellem 
Entſchluß und ebenſo zielſtürmender Tapferkeit, wie die Ahnen, 
mir ein Meiſterſtück der Natur zum Weibe erobere. Nun 
höre weiter. 

„Am nächſten und den folgenden Tagen ging ich ſo 
oft am Penſionat vorüber, daß ich zuletzt dem Schutzmann 
des Viertels verdächtig wurde. Vergebens. Dienſtmädchen, 
vernehmlich kichernde Backfiſche, mehrmals auch eine Dame 
mit dunkelgrüner Brille und langen grauen Locken ſah ich 
hervorlugen zwiſchen den auseinandergeſchobenen Scheiben— 
gardinchen, aber niemals Agnete. 

„Endlich kam der ungeduldig herbeigeſehnte Sonntag. 
Ich fuhr hinaus nach Prölacken. Die Thür zur Wohnung 
des Waſſermüllers fand ich verſchloſſen. Auf mein Klopfen 
öffnete mir eine derbe Magd mit hochrothen Pausbacken. 
Nach einer Mehlſpur auf Schulter und Bruſt zu ſchließen, 
hatte ich ſie geſtört im Austauſch von Zärtlichkeiten mit 
einem Müllergeſellen, der eben durch eine Seitenpforte des 
Flurs nach der Mühle hin verſchwand. 

„Niemand ſei zuhauſe, ſtammelte ſie verlegen; der Herr 
und die Frau nach T..... gefahren, um da Mamſell Agnete 
auf die Perſonenpoſt zu liefern. 

„Hierauf ſtreckte ſie mir eine Hand entgegen, taſtete 
mit der andern ſuchend in der Kleidtaſche herum und ſagte, 
pfiffig mit den Augenlidern zwinkernd: 

— 's Mamſellche hat gemeint, S'wer'n mir was 

Jordan, Zwei Wiegen. I. 14 
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ſchenken thun. In'r Fupp hab' ich was für'n gnä'gen Herrn. 
Sein ja doch woll Graf Lela. 

— Graf bin ich nicht, erwidert' ich, und wollte hin— 
zufügen, daß mein Name allerdings ungefähr ſo laute. Doch 
raſch einfallend rief ſie: 

— Oder Dokter Rakowski; mir eingal. 

Ich fuhr zuſammen. Der eben gehörte Name lautete 
dem unausſprechlichen des Maſurkapartners kaum weniger 
ähnlich, als Lela dem meinigen. 

In der Verwirrung und Haſt meiner Neugier legt' ich 
ihr einen Doppelthaler in die Hand, ein unklug überreich— 
liches Trinkgeld für eine Landmagd mit vielleicht zehn Thalern 
Jahreslöhnung. 

Mit weit aufgeriſſenem Munde ſtarrte ſie das große 
Silberſtück eine Weile ſprachlos an. 

— Sein doch der Graf! rief ſie dann, ſenkte die zu— 
gekniffene Fauſt wie mit einem Angſtruck in die rechte 
Taſche und händigte mir aus der linken etwas ein, das 
ungefähr ausſah wie ein Fidibus. 

— Knappernoth, fügte ſie hinzu, hab ich's gerett vor'm 
Bennar, dem Geſell. Der wollt mir's mit aller Gewalt 
aus'r Fupp reißen. Dadervon bin ich ſo mehlig. 

Was ſie mir gab, war ein mit Mehl zuſammenge— 
klebter, wahrſcheinlich vom unbedruckten Rand einer Zeitung 
abgeriſſener Papierſtreifen ohne Aufſchrift. Drin ſtanden 
wenige Worte, von erſichtlich ungeübter Hand mit Bleiſtift 
gekritzelt, ſehr ungleich und an mehreren Stellen in über— 
flüſſige Haken ausgleitend. Unter der einzigen, auf und 
nieder gewellten Zeile ſtanden zwei bucklig verzerrte große 
Buchſtaben, die man genau betrachten mußte, um zu er— 
kennen, daß ſie ein A und B vorſtellen ſollten. 
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Mein Argwohn, den Empfang des höchſt fragwürdigen 
Schriftſtücks am Ende nur dem Umſtande zu verdanken, 
daß ich zuerſt gekommen, war abſchreckend genug und wohl 
geeignet, mich zu bekehren. Doch nicht unterſtützt, ſondern 
abgeſchwächt fühlt' ich dieſe Wirkung von immer noch be— 
gehrlicher Eiferſucht und wieder aufſteigender Wuth auf den 
Polacken, daneben von eitler Zuverſicht, den verführeriſchen 
Eindruck, den er dennoch gemacht zu haben ſchien, aus— 
löſchen zu können, zum Heil der Bethörten auslöſchen zu 
müſſen. 

Dagegen kann ich's nicht leugnen, daß mich nun ein 
ernüchterndes Fröſteln überlief beim Beſchauen dieſes kindiſch 
unbeholfenen, trotz der drei Vierteljahre Inſtitutsunterricht 
ſehr fehlerhaften Gekritzels. Auch nachdem ich entziffert, 
was ich Dir vorbuchſtabiren will: 

Bagmül Gunikken Staſſion Lakehnen wart A B 
gelang es mir nur halb, in der Eile der Schreiberin und 
ihrer Angſt vor dem Ertapptwerden bei verbotener Korre— 
ſpondenz eine beſchwichtende Entſchuldigung aufzutreiben für 
dies häßliche Geſchmiere meiner ſchönen Agnete. 

Sehr nachdenklich geworden fuhr ich zurück. Dringender 
noch wurde mein Verdacht, als mir ein auffällig ſchnell 
fahrender Wagen begegnete. Der einzige Inſaſſe hatte ſich 
den breitkrämpigen Schlapphut tief ins Geſicht gedrückt. 
Dennoch und trotz der Flüchtigkeit des Anblicks glaubte ich 
in ihm den ſchwarzäugigen Maſurkagrafen zu erkennen. 

„Weiß ſchon, weswegen Du kommſt! begrüßte mich 
Saling, den ich ſogleich aufſuchte. Er gab mir einen Brief 
der Inſtitutsvorſteherin zu leſen, ein wahres Muſter un— 
verklagbar und ſogar in höflichen Formeln ausgedrückter 
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„Du ſiehſt, fügte er lachend hinzu, ich bin abgelohnt 
und entlaſſen „wegen unmöglich vorauszuſehender Dishar— 
monie zwiſchen den Anſtandsbegriffen des Inſtituts und 
denen des Herrn Malers.“ 

— Was aber bedeutet dieſer Paſſus, frug ich, und 
deutete auf eine Stelle, in der es ungefähr hieß: Leider 
wiſſe ſie nicht ſicher, ob ſie zu ſeiner Ehre annehmen dürfe, 
wenigſtens nicht unmittelbar Ihm einen Beſuch zu verdanken, 
der nach dem bekannten Charakter des Herrn die Beſtim— 
mung ihres Hauſes zweifelhaft gemacht haben könnte, wenn 
ſie nicht glücklicherweiſe ſchon eine Stunde zuvor dafür ge— 
ſorgt, daſſelbe zu befreien von der Gegenwart ſeines leicht— 
fertigen Modells. Was meint ſie damit? 

„Nach dem, was ich erfahren, antwortete Saling, hat 
ſie Agnete ſchon vorgeſtern in einen Miethwagen gepackt 
und in Begleitung eines Hausdieners zur Tante geſchickt. 

„Aber der bekannte Charakter? frug ich. 

— Der Polackengraf hat die Unverſchämtheit gehabt, 
ſich im Inſtitut nach ſeiner Maſurkapartnerin zu erkundigen. 
Die Vorſteherin ſoll ihm ſehr unehrerbietig die Thür ge— 
wieſen haben. 

„Ich hatte eine ſchlafloſe Nacht. Verunzierende Flecke 
waren meiner Loreley angeflogen. Ich vermochte dieſelben 
nicht wegzudisputiren, doch ebenſowenig Agnetes beſtrickendes 
Bild zu verbannen. 

Bis an die Knöchel ringsum eingemäntelt in ihr 
prachtvolles Haar ſah ich ſie vor mir ſchweben, den gold— 
gewobenen Vorhang nur zum Durchlugen des Geſichts ein 
wenig auflüpfend. Mit den großen, wie von elektriſchem 
Licht, aber ohne Wärme ſtrahlenden Augen ſchaute ſie mich 
an, als bäte ſie um Verzeihung dafür, daß ſie eines innigen 
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Blickes noch nicht fähig ſei. Ohne daß die emailweißen 
Zahnreihen zwiſchen den rothen Lippen auseinandergingen, 
meint' ich ſie flüſtern zu hören: Komm, hauche mir eine 
Seele ein und erlöſe mich hinauf in's Menſchenglück. 

„Gegen Morgen, im Halbſchlummer, ſah ich zwei Ge— 
ſtalten ſeitwärts unter der hochſchwebenden Loreley auftauchen, 
meine beiden Großmütter. 

— Hab' ich nicht gut deutſch reden und deutſch ſein 
gelernt von Deinem Großvater? fragte mich die Franzöſin. 

— Drängen ſich nicht immer noch die vornehmſten 
Herren und berühmteſten Gelehrten um den Theetiſch der 
allbeliebten Matrone, die ſich der Vater Deines Vaters er— 
zogen aus mir, der einfältigen Tochter des ruſſiſchen Dorf— 
popen? ſagte die andere, die noch jetzt im ſchneeweißen Haar 
ehrwürdig ſchöne, hochbetagte Greiſin. „Wenn Du ein echter 
Leland biſt, beweiſ' es und erzieh Dir ein liebenswerthes 
Weib aus der ſchönen Meluſine. 

„Hierauf ſchlief ich endlich ein und erwachte erſt gegen 
Zehn. Mein erfriſchter Geiſt erhob keinesweges nüchterne 
Einwendungen. Vielmehr wußt' er den ſchwankenden Vor— 
ſatz meiner Neigung zum Entſchluß zu feſtigen. 

Iſt nicht das weibliche Geſchlecht von einer Bildſam— 
keit, welche die des unſrigen weit übertrifft? Männern, die 
ſich aus den unterſten Ständen emporgearbeitet, merkt man 
den ungebildeten Vater faſt immer noch an. Sie bleiben 
behaftet mit einer unſichern Eckigkeit ihres Benehmens. Oft 
zeigen ſogar noch ihre Söhne Spuren dieſer verlegenen Un— 
beholfenheit. Dagegen ſind die Beiſpiele gar nicht ſelten, 
daß Frauen von geringer Herkunft einer hohen geſellſchaft— 
lichen Stellung mit tadelloſer Würde, feinem Tact und voll— 
endeter Anmuth gerecht zu werden lernten. Wenn die neuere 
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Geſchichte lehrt, daß ſich aus einer Dienſtmagd eine tüchtige 
und bewunderte Kaiſerin entpuppen konnte: — ſoll Ich da 
verzweifeln an der Möglichkeit, mir eine angemeſſene Doktors⸗ 
frau zu erziehn aus der Tochter eines wohlhabenden Bach⸗ 
müllers? 

„Beim Ankleiden fiel mein Blick auf das Blatt der 
Generalſtabskarte mit dieſem Bezirk unſerer Provinz. Das 
hatt' ich noch vor Schlafengehn auf meinem Tiſch ausge⸗ 
breitet und betrachtet, — aufrichtig geſagt, nur um die Ent⸗ 
fernung von der Poſtſtation Lakehnen bis Gunicken abzu⸗ 
ſchätzen. Jetzt erſt erinnert' es mich auch an die Eingebung 
Deines Briefs, die mich zur Anſchaffung der Karte bewogen, 
um aus ihr ein vorläufiges Urtheil zu ſchöpfen über die 
Möglichkeit meiner Idee inbetreff Deiner Tante Jobäa. 

„Reiſe! hatte mein erſter Morgengedanke befohlen. 
Reiſe bald! befahl mein Gedanke an Jobäa. Reiſe jo: 
gleich! befahl mir der Gebieter meines unweigerlichen Ge⸗ 
horſams, mein ſokratiſcher Gott, als noch ſelbigen Tages 
zwei gleich gerichtete Aufforderungen ergingen. 

Längſt ſchon war es zwiſchen meinem Vater und mir 
beſchloſſen, daß meiner Niederlaſſung als Arzt ein mehr- 
monatlicher Aufenthalt auf großem Landgute vorangehn ſolle. 
Eben hatte er mich höchlichſt überraſcht mit der Mittheilung, 
daß er mir Aufnahme im Schloß Gunicken ausgewirkt, als 
der Studioſus Eduard von Ballm eintrat und mir vor⸗ 
ſchlug, ſchon dieſen Abend mit ihm zuſammen die Poſtfahrt 
nach Lakehnen anzutreten, von wo ſein Vater ihn ab⸗ 
holen laſſe. 

„So ward ich herbefohlen. Schon die Aufgabe, die 
ich mir geſtellt inbetreff Deiner Tante und die mir hoffent⸗ 
lich nächſtens geſtattete perſönliche Bekanntſchaft mit ihr, 
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verſpricht für mich ſo bedeutſam zu werden, daß ich dieſen 
Ausflug immer noch werde ſegnen dürfen, auch wenn ich 
ſchließlich zur Einſicht kommen ſollte, daß er ſeinem Haupt— 
beweggrunde nach eine Irrfahrt geweſen ſei. Vorſchatten 
ſolcher Befürchtung ſind mir, wie Du gehört, ſchon vor 
der Herreiſe aufgeſtiegen; dunklere heut aus den harten 
Worten, die dem Nickel Bajor entſchlüpften. Die gedenk' 
ich ſehr ernſt zu nehmen, wenn ich auch vermuthe, daß eine 
begreifliche, aber ungerechte Verbitterung den armen Krüppel 
zu falſchem Argwohn verblendet.“ — 

Loris kannte die Gewohnheit ſeines Freundes, auf be— 
deutſame Mittheilungen erſt nach einiger Ueberlegung zu 
antworten. So ſchritten ſie geraume Zeit ſchweigend weiter 
auf dem ſchmalen Fahrwege, der ſich zwiſchen ſanft auf— 
ſchwellenden Hügeln meiſtens neben dem plätſchernden Bach 
thalauf ſchlängelte. 

Vor ihnen hob ſich der Saum des Baumſchlages halb 
durchſichtig ab vom gelblich übergleiſchten Himmel. Einem 
gerundeten Wipfel entragte ein ſchwarzes Dreieck, deſſen auf— 
ſteigende Schenkel ſich über den Scheitel hinaus fortſetzten 
wie die oberen Arme eines liegenden Kreuzes. 

Als die Wanderer die Stelle erreicht, wo der Weg aus 
der öſtlichen Richtung ſüdwärts wendete und unweit einer in 
ſeinem Knie für die Kirchengänger aufgeſtellten Ruhebank 
der Fußpfad nach dem Steg über den Bach abzweigte, da 
rückte ihnen das ſchon etwas geſichelte letzte Viertel des 
Mondes in Sicht, gerade hinter jener Gabel, und machte 
die roh umriſſenen Pferdeköpfe erkennbar, in welche die 
Lattenzinken ausliefen. 

Loris blieb ſtehn, deutete mit dem Finger hin und ſagte: 

— Dort ſchaut ſchon der Giebel der Bachmühle über 
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die alte Linde. Hier muß ich rechts einbiegen, um nach 
dem Schloß zu gelangen. Du wohnſt natürlich bei Am— 
berger und haſt es nach dem Pfarrhauſe weit näher über 
den Steg, als über die Steinbrücke. 

— Ich verſtehe Deinen Wink, brach Olaf endlich ſein 
Schweigen. Du willſt allein weiter gehn. Auch wär' ich 
Dir an der Mühle, der Du ſchwerlich ohne Aufenthalt 
vorüberkommſt, wohl mehr als überflüſſig. Scheiden wir 
alſo hier. Doch zuvor noch meine Antwort. Ich kann ſie 
nach mäßiger Einleitung zwar ziemlich kurz faſſen, will mich 
aber doch wieder ſetzen. 

„Du weißt, ich halt' es für das erſte Gebot echter 
Freundſchaft, einander nie zu beläſtigen mit ſogenanntem 
guten Rath, wo Folgenreiches zur Entſcheidung ſteht. Freund— 
ſchaft iſt nicht echt ohne die Ueberzeugung, daß der Freund 
das Zeug dazu hat, in allen wichtigen Lebensfragen ſelbſt 
den ihm dienlichſten Entſchluß zu treffen. Auch wenn das 
erſt nach Büßung dummer Streiche geſchieht, bekommt es 
ihm beſſer, als ohne Geſtrauchel, Anſtoßbrauſchen und Wund— 
narben auf glatte Bahn hin gegängelt worden zu ſein. 
Daß wir zwei grundverſchiedene Naturen einander doch gern 
haben, bewirkt unſer Einverſtändniß über das Hauptſtück im 
Katechismus. Wie Dir, dünkt es auch mir äußerſt verkehrt, 
das, was man ſo gemeinhin Glück zu nennen pflegt, für 
die Beſtimmung des Menſchen zu halten. Sich wacker zu 
plagen; ſeinen Willen durchzuſetzen; wenn es mißlingt, ſich 
zu ärgern, aber nicht allzulang' und nicht müßig, ſondern 
zu erkennen, durch welche Dummheit man es verſchuldet und 
wie's klüger anzugreifen iſt; wenn es gelingt, nicht ruhm— 
gackerig auszuruhn, ſondern immer gleich was Neues, Größeres, 
Schwereres in Abſicht zu nehmen; in summa, ſeine ver— 


— 217 — 


dammte Pflicht und Schuldigkeit zu thun: — das iſt unſere 
Beſtimmung, wenigſtens die des Mannes. Und eine der 
oberſten Schuldigkeiten iſt es, tüchtige Jungens in die Welt 
zu ſetzen, die's beſſer machen, als wir. Wem das beſchieden 
iſt, der hat auf alle Fälle Troſt und Befriedigung genug. 
Der wird nicht in Mißmuth und Lebensüberdruß verfallen, 
wenn ihn auch die Mutter ſeiner Kinder nöthigen ſollte, 
täglich ſeine ganze Manneskraft und ruhige Geiſtesüberlegen— 
heit aufzubieten, um ſchwachköpfigen Eigenſinn einer böſen 
Sieben zu bändigen oder mit Gleichmuth unanfechtbar ge— 
panzert zu bleiben gegen die hiſteriſchen Thränen einer 
Flennerin. Ergo —: gib der Agnete Schreibunterricht. 
Marſchire vorwärts, ſo weit Du kommſt, nach dem Com— 
mando, das Du Dir im Halbſchlaf zurufen ließeſt von der 
wälſchen und der ruſſiſchen Großmutter und im Wachen 
von Deinem ſokratiſchen Daimonion. Heize der Bachmühl— 
nire das Fiſchherz warm. Du mit Deinem Ueberſchuß an 
Erbfeuer biſt doch vielleicht der Hexenmeiſter, der es zu 
Stande bringt, daß ihr auch ein Seelchen aufkeimt. Damit 
gute Nacht.“ 

Olaf erhob ſich. Als er jenſeits des Steges im 
Schatten des ſchmalen, nach der Kirche führenden Baum— 
weges verſchwand, wanderte Loris weiter auf der rechts ein— 
biegenden Fahrſtraße. 

Nahe vor ihm lag das Mühlengebäude mit der thal— 
wärts vorquer angeſchloſſenen Müllerwohnung. Alle Fenſter 
waren dunkel, auch die wohlbekannten Agnetes. 

Nun lag zu ſeiner Rechten, von den Mühlengebäuden 
durch den Fahrweg getrennt, auf dem ſanft anſteigenden 
Hügel der ausgedehnte Garten des Mühlenguts, zu ſeiner 
Linken erſt das Fließ, dann der Kanal mit ſtark geneigtem 
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Plankenboden, in welchem auch jetzt, in mäßigen Abſtänden 
von einander, die unterſchlächtigen Räder mit lautem Rauſchen 
umliefen. Gegenüber dem fünften und oberſten blieb er 
ſtehn. Dies Rad nur konnte den Knaben Bajor amputirt 
haben. Etliche Schritte weiter ſah er, wenige Fuß über der 
ſtark gezimmerten Waſſerzuleitung, ein klafterlanges, aber 
nur eine ſchmale Scheibe hohes Fenſter. Dahinter alſo 
lag vermuthlich das feuchte, niedrige Verließ, das man dem 
Krüppel als Kämmerchen angewieſen. 

Er ſchauderte. 

Gegenüber ſah er im Garten die Hecke, hinter welcher 
kikolas gelauſcht haben mußte. Dort lag auch die Laube, 
in welcher Er mit Agnete geplaudert. 

Wie nahe daran war er geweſen, ſich ein bindendes 
Wort entſchlüpfen zu laſſen, als der jetzt zur Sichel ſchwin— 
dende Mond mit dem romantiſchen Zauberglanze ſeiner vollen 
Scheibe die Blätterlücken durchblitzt und mit einem breiten 
Strahl das goldhaarumrahmte Antlitz der Loreley noch weit 
entzückender beleuchtet zu geheimnißvoll hinreißender Schönheit, 
als ſelbſt auf der Bühne damals alle Kunſt des Malers. 

Wohl mir, dachte er, daß ich heute nicht mehr zu ſagen 
brauche: 

Er ſieht nicht die Felſenriffe 
Er ſieht nur die ſchöne Geſtalt. 

Aber nein! Auch nicht umgekehrt voreilig will ich ſein! 
fuhr er fort in ſeinem lautloſen Selbſtgeſpräch. Wenn auch 
Nickels Verdacht weniger falſch ſein ſollte, als ich das hoffe; 
— fehlerlos iſt ja Niemand. Die Aufgabe ſogar, ein 
Schönheitswunder von Weib von einem häßlichen Makel im 
Gemüthe zu heilen, darf einen tollkühnen Leland nicht ſchon 
an der Schwelle zurückſchrecken. 
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Er beſchleunigte ſeine Schritte. Das ſchon gedämpftere 
Rauſchen und Geklapper der Mühle durchklangen Guitarren— 
akkorde. Von Agnetes noch ſchlecht geſchulter, aber kräf— 
tiger und hübſcher Stimme geſungen hörte er den Anfang 
des bekannten Volksliedes: 

In einem kühlen Grunde 


Da geht ein Mühlenrad; 
Mein Liebchen iſt verſchwunden .. 


Plötzlich brach ſie ab. 

Eine Weißdornhecke ſäumte als Schirm vor dem Staube 
die linke Seite des Fließes bis dort, wo daſſelbe von ober— 
halb des Wehrs bis dicht an die Fahrſtraße gelangte. Ueber 
das Endſtück dieſer Hecke hinwegſchauend hatte Leland Agne— 
tes Geſtalt im offenen Fenſter der ſüdwärts gelegenen Gaſt— 
ſtube erblickt und langſamer vorwärts ſchreitend gelauſcht. 

Jetzt war auch er ihr ſichtbar geworden, wo die Hecke 
aufhörte und der Mond die Straße beſchien. Verwundert 
über ihr Verſtummen mitten im Verſe blieb er ſtehn. 

Sogleich griff ſie ein paar Akkorde aus anderer Ton— 
art und begann eine zur Zeit allbeliebte, von jedem Leier— 
kaſten gedudelte Arie aus Bellinis „Nachtwandlerin“, aber 
ſehr kunſt- und geſchmackwidrig nicht mit ihrem Anfange, 
ſondern wenige Tacte vor ihrer Haupteffeet- und Furoreſtelle. 
Ueberlaut und mit dem vorgeſchriebenen weiten Sprunge 
nach der Höhe die richtige Note mißtönig verfehlend, ſchmet— 
terte ſie den Text: 

Ei ſo komm doch! 

Leland war ſchon im Begriffe geweſen, nicht erſt die 
dreißig oder vierzig Schritt weiter zu gehn, bis dort, wo 
der Pfad nach der Müllerwohnung über ein Brückchen von 
der Straße abzweigte, ſondern über das Fließ in den Blumen— 
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garten zu ſpringen, um Agnete doch noch zum Fenſter hinauf 
zu begrüßen. 

Jetzt unterließ er's und eilte haſtig weiter. 

Er hörte das Fenſter dröhnend zuſchlagen. 

Nochmals blieb er ſtehn und ſchaute nach der Mühle, 
als erwarte er, daß Agnete ſich wieder zeigen werde. Doch 
das Fenſter blieb verſchloſſen. 

Oft noch zurückblickend ſetzte er ſeine Wanderung nach 
der Steinbrücke zu langſam fort, beſchlichen von jener wun— 
derlichen Stimmung, in der man einen raſchen Entſchluß 
lobenswerth findet und ihn doch zugleich bedauert. 

Halb zufrieden, halb entſchuldigend murmelte er vor 
ſich hin: 

Das hat mit ihrem Singen 
Die Loreley gethan. 


1 — — 


Eilftes Kapitel. 


77 Der : Freiherr von Ballın und feine Gemahlin traten, 
2 zum Ausgehn gerüſtet, in das Zimmer Leonorens. 
— — Liebes Kind, begann die Mutter, eben 
meldet uns Frau Kayſer, daß heut endlich wieder „gute 
Zeit“ ſei und Jobäa ſehnſüchtig unſern Beſuch erwarte. Herr 
Leland ſoll heute noch nicht mitkommen. So mußt Du 
ſchon zuhauſe bleiben um ihm Geſellſchaft zu leiſten, auch 
den neuen Gaſt zu empfangen, mit dem Eduard gegen Neun 
von der Poſtſtation Lakehnen zurückkehren wird. 

— Sei mir aber heute nicht ſo widerborſtig gegen 
den Doktor! fügte der Vater hinzu. Was iſt Dir nur in's 
Krönchen gefahren, daß Du mit ihm entweder ſchnippiſch 
oder aufſätzig thuſt? Er iſt doch ein ſehr netter junger 
Mann. Spricht mir zwar mitunter zu gelehrt, meiſtens 
aber doch ſehr unterhaltend. Und, was man ſolchen mit 
Profeſſorenweisheit friſch vollgeſtopften Genies beſonders hoch 
aufnehmen muß, er verſteht auch zuzuhören. Namentlich an 
ſeiner ſchnellen Auffaſſung und beſcheidenen Lernbegier für 
alles, was in die Land- und Forſtwirthſchaft einſchlägt, hab' 
ich meine Freude. Kann ihm dafür ſogar ſein unverzeihlich 
ſchlechtes Whiſtſpiel mild nachſehn. 

— Na, Papachen, die Milde iſt mit Haifiſchhaut über— 
zogen! wandte ſeine Gattin ein. Haſt ihn ſchon gerüffelt, 
daß ich dabei wie auf Kohlen ſaß; zumal geſtern. 
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— Nur nach Verdienſt. Wenn einem der Partner 
mit dem letzten Trumpf das erſte Blatt der hochgewordenen 
Serie abſticht und man vier Trick verliert, ſtatt klein 
Schlemm zu machen, da muß man wohl aus der Haut 
fahren. 

— Ich aber, verſetzte Leonore, ich ſoll mir's ruhig 
gefallen laſſen, ſchlemm zu werden mit ſo ziemlich Allem, 
was ich bisher gelernt und für richtig gehalten! Ungefähr 
wie Liſe mit dem Staublappen über das Klavier, ſo fährt 
er wegwiſchend darüber hin mit ſeiner bald einſchmeichelnden, 
bald verblüffenden Redekunſt und Allwiſſerei. Was ich ein— 
wende dünkt ihm ernſter Widerlegung gar nicht werth. 
Höchſtens bemerkt er mit dem Lächeln päpſtiſcher Unfehl— 
barkeit, wie neulich, er wolle mich nicht ſtören im Genuß 
der letzten Neige meiner Märchenluſt. Womit er, wenn man 
das bischen Höflichkeitsfirniß abkratzt, eigentlich ſagen will: 
Dein Rüſtzeug zur Vertheidigung holſt Du Dir aus der 
Rumpelkammer. Sanft wie den ſelbſtverſtändlichen Schluß— 
akkord eines Adagios, verſetzt er mir ſolche Ohrfeigen! 
Muß ich da nicht wild werden? Ich wehre mich eben ſo 
gut ich kann. 

— Mit Ausfällen gegen einen Gaſt unſeres Hauſes, 
die nicht ſelten feindſelig klingen! meinte die Mutter. Solche 
wenigſtens heute zu vermeiden mußt Du mir verſprechen. 
Sei während der anderthalb Stunden, die wir Dich mit 
ihm allein laſſen, nur die höfliche, freundliche Vertreterin 
der Hausfrau. 

— Ich will es verſuchen. Grüßt mir Jobäa. Ich 
käme morgen. 

Harte Aufgabe! dachte Eleonore, als die Eltern ſie 
verlaſſen. Ihr ahnt nicht, was mich ſo trotzköpfig macht, 


noch warum ich mit all meinem Stolz mich nicht befreien 
kann von einer verbitterten Stimmung, ſo ſehr ich mir ſelbſt 
in ihr mißfalle. Ihr wißt eben ſo wenig, als Er, wie lange 
ich ihn ſchon kenne, wie unabläſſig bemüht ich geweſen bin, 
von ſeinem Thun und Treiben ſo viel als möglich zu er— 
fahren. Daß Er mich nicht wieder erkennt iſt ſo begreiflich, 
daß das Gegentheil erſtaunlich wäre. Dennoch ärgert es 
mich! Nachhelfen darf ich um keinen Preis. Denn der un— 
vergeßliche Tollkopf, dem einſt aus häßlichſter Noth heraus— 
zuhelfen von einer Schaar erwachſener Mädchen und Frauen 
keine, wohl aber ich als dreizehnjähriges Kind den Muth 
hatte: — unter dem Vorwande zu fiſchen verweilt er jetzt 
vermuthlich — in der Bachmühle! 

Darin irrte ſie ſich. 

Die Klage Nickels über die Seinigen hielt Leland nach 
reiflicher Ueberlegung für mindeſtens übertrieben, den ſchweren 
Argwohn gegen Agnete für ſicherlich falſch. Ein ihr im 
Unmuth entſchlüpftes hartes Scheltwort hatte der verbitterte 
Krüppel vermuthlich als grauſamen Ernſt ausgelegt. 

Doch gewiß auch nicht völlig grundlos hatte der Zwerg 
ihm ſein Leid vorgeſtöhnt. Nur durch vorſichtiges Anklopfen 
beim alten Bajor und feiner Tochter war eine Schätzung zu 
gewinnen, inwieweit er die Wahrheit geſagt. 

Wie, fragte ſich Loris, wie ſoll ich die Beiden aus— 
holen ohne ſie zu kränken? Wie gar nachher mir anmaßen, 
für meinen Schützling beſſere Pflege und liebreiche Be— 
handlung zu fordern? Würd' ich mit ſolcher Einmiſchung 
in einen mir verheimlichten Familienzwiſt die bisher geſpielte 
Rolle eines nur gelegentlichen Beſuchers nicht ſchon aufgeben 
und mich halb und halb verbindlich zur Freierabſicht bekennen? 
Davor aber gedenk' ich mich nun erſt recht zu hüten. Zuvor 


müßte zuverläffige Prüfung mich befreit haben von dem Ver— 
dacht, von blendender Schönheit beſtochen zu ſein für ein 
unbildſames Mädchen von zweifelhaftem, wohl gar häßlichem 
Charakter. 

Weil er über dieſe Fragen noch nicht ſchlüſſig zu 
werden wußte, verſagte er ſich vorläufig einen Beſuch in 
der Mühle. 

Er hatte Nachmittags wirklich einen Fiſchgang bachauf 
unternommen. Beim Angeln waren ihm ja ſchon oft die 
beſten Eingebungen aufgeſtiegen. Heute jedoch verhalf ihm 
auch dieſe gemüthklärende Spielarbeit zu keiner Entſcheidung. 

Gegen Sechs ſchrob er die Angelruthe auseinander, 
ſteckte ſie in's Futteral und trat den Rückweg an. Er hatte 
zunächſt ein enges Thal zu durchſchreiten. Von den Ab— 
hängen zu beiden Seiten des Baches ließ der prächtige Hoch— 
wald von Eichen und Hainbuchen nur zwei ſchmale Streifen 
frei, doch weniger für futterbares Gras, als für Kräuter, 
die mit kurzer Beſonnung zufrieden ſind und für hoch auf— 
geilende Schattengewächſe. Jetzt gelangte er in eine Weitung 
zwiſchen zurücktretendem, niedrigem Schälwalde. Die Ein— 
faſſung des Waſſers wurde mehr wieſenartig, das Gefäll 
raſch geringer, bis es ganz aufhörte durch die weit zurück— 
reichende Wirkung des Mühlenwehrs. Eine Strecke weiter 
gabelte der Bach auseinander und umſchloß, nach kaum 
fünfzehn Schritten wieder zuſammenſtrömend, ein niedriges, 
oft überſchwemmtes Inſelchen. Es war dicht beſtanden mit 
Weidengeſtrüpp und halb mannshohen Staudenpflanzen, 
deren hellgrüne Knospendolden von eben aufgehenden Blüthen 
weißlich zu ſchimmern anfingen. Als Leland dieſem Inſel— 
chen neben dem breiteren rechten Bacharm vorüberſchritt, ſah 
er in der Mitte ein verdächtiges Hin- und Herſchwanken der 
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Weidenzweige und Krautdolden. Einen Fiſchdieb vermuthend 
war er mit einem Satz auf der Inſel. Da ſprang der 
Verſteckte ebenſo raſch über die ſchmälere Bachrinne auf der 
andern Seite. Ohne ſich umzuſehn rannte ein Mann in 
hellgrauer Joppe nach dem Schälwalde und verſchwand hinter 
einem Eichenſtrauch. Die Geſtalt machte Loris den Eindruck, 
als ob er fie nicht zum erſtenmal erblickte. Der Flücht— 
ling hatte nichts von Fiſchgeräth bei ſich gehabt, nur in der 
Hand etwas Blinkendes gehalten, vermuthlich ein Meſſer. 
Weder eine Angel noch ein Handkäſcher war im Gebüſch 
zu finden. 

Vergeblich nachſinnend über die Urſache der haſtigen 
Flucht wanderte Loris weiter und war vor Sieben im Schloß. 
Nachdem er die gefangenen Aeſchen der Köchin abgeliefert 
und ſich auf ſeinem Zimmer umgekleidet, begab er ſich in 
den Muſikſaal, wo um dieſe Stunde der Freiherr und ſeine 
Gemahlin am bereit geſtellten Kartentiſch auf ihn ſchon zu 
warten pflegten. Er fand aber nur Leonore. 

Die meiſtens wie geringſchätzig ſchweigſame, nur dann 
und wann ein mehr höhniſches als neckiſches Trotzwort ein— 
werfende Widerſacherin ward ihm bereits unbequem. So 
namentlich, wann er mit ihren Eltern am Whiſttiſche ſaß. 
Unterdeß pflegte ſie Klavier zu ſpielen. In ſchwierigen, oder 
zum erſtenmal verſuchten Stücken griff ſie nicht ſelten eine 
falſche Taſte. Da hatte denn der Mißton den ſelbſt etwas 
muſikaliſchen und überaus feinhörigen Leland zuweilen be— 
wogen, der Spielpflicht vergeſſend aufzuſpringen und etwas 
unwirſch zu rufen: Eis, Cis, Fräulein, nicht C! oder 
Aehnliches. 

Noch weit mehr und bis zu gänzlicher Geiſtesabweſen— 
heit zerſtreute es ihn, wenn ſie ein leichtes, oder bis zu 
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glätteſter Fertigkeit eingeübtes, melodiſches Stück wählte. 
Dann war ihre Auffaſſung der muſikaliſchen Idee von io 
ſchlicht überzeugender Angemeſſenheit, ihr fein gemodelter 
Vortrag der kräftigſten wie der zarteſten Stellen ſo ſeelen— 
voll, daß es Loris unbegreiflich ſchien, wie dies gegen ihn 
ſo ſchneidige, nach ſeinem getrübten Urtheil anmaßend ſicher 
auftretende Landfräulein dennoch befähigt ſein könne zu ſolchem 
Ausdruck edelſten und tiefſten Empfindens. 

Statt ſeine Meinung danach zu berichtigen, ward er 
faſt verdrießlich über dieſen unerklärlichen Widerſpruch gegen 
ſeine vorſchnelle, ihm aber durchaus vertrauenswürdig dün— 
kende Analyſe ihres Charakters. Auch ſie, dachte er ſchließ— 
lich, iſt ein weiteres Beiſpiel dafür, daß keine Kunſt weniger 
ſchönbildend wirkt auf den Ausübenden, als die Tonkunſt 
und man hinreißend liebenswürdige Muſik nicht ſelten ver— 
nimmt von ſehr unliebenswürdigen Leuten. 

Doch auch nachdem er damit ſeine Verwunderung be— 
ſchwichtet und nach mehrmaligem Hören derartiger Leiſtungen 
nicht mehr wie von etwas Unglaublichem überraſcht ſein 
durfte, übte ſolches Spiel des Fräuleins immer noch einen 
entrückenden Zauber. Träumeriſch grübelnd hielt er ſich 
dann die Hand vor die Augen und lauſchte, bis man ihn 
ungeduldig anſtieß und erinnerte, daß längſt an ihm die 
Reihe ſei. Worauf er dann die erſte beſte Karte ausſpielte, 
um ſchließlich von der Baronin ob ſeiner Zerſtreutheit aus— 
gelacht, wenn der Freiherr ſein Partner war, ſogar ziemlich 
unmild abgekanzelt zu werden für den Verluſt von drei Trick 
wegen Farbeverleugnung. 

Leonore lud ihn ein, am bereitſtehenden Theetiſch Platz 
zu nehmen, ſchien aber zu merken, daß es ihm nicht ganz 
erwünſcht ſei, ſie allein zu treffen. 
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— Ja, Herr Doktor, fuhr ſie fort, heute müſſen Sie 
ſchon vorliebnehmen mit der widerſpänſtigen Schloßprinzeß 
von Gunicken, wie Sie mich neulich titulirten, wenn auch 
mit höflich abgedämpfter Umſchreibung des Beiworts. Vater 
und, Mama ſind einer Einladung gefolgt. Mein Bruder 
iſt nach der Poſtſtation gefahren, um Herrn Wickmann ab— 
zuholen, den ſo ſchnell berühmt oder berüchtigt gewordenen 
Profeſſor. Sie wiſſen, daß Eduard große Stücke von ihm 
hält trotz der ſo geräuſchvollen, als unerwünſchten Wirkung, 
welche nach dem Bericht der Zeitungen dieſer Schwermuths— 
philoſoph mit ſeiner Antrittsvorleſung erzielt haben ſoll. 

— Ja, Ihr Herr Bruder, Fräulein, iſt das gerade 
Gegentheil von Ihnen. 

— Wie meinen Sie das? 

— Während Sie an Ihren Anſichten unanfechtbar 
ſelbſtgewiß feſthalten . . . 

— Beſonders wenn man es nicht der Mühe werth 
findet, ſie zu widerlegen! 

— iſt ihm, wie ſo manchem jungen Studenten, eine 
flatterhafte Empfänglichkeit eigen für Alles und Jedes. 
Eine Behauptung mag mit einer anderen noch ſo unver— 
einbar ſein, — er iſt gleich raſch beſtechlich für beide, wenn 
ſie nur in ſchimmernd verführeriſchen Wendungen und mit der 
Zuverſicht unerſchütterlicher Ueberzeugung vorgetragen werden. 

— Wie Sie das beſtens verſtehn. Auch vermuthe 
ich, daß Eduard ſich die Erlaubniß, Herrn Wickmann hieher 
einzuladen, erwirkt hat in der Hoffnung, ihn und Sie, den 
lebensluſtigen Widerpart des Philoſophen, in ſpannenden 
Disputationen an einander gerathen zu hören. Doch nun 
meinen Vorſchlag. Nach Ihrer vermuthlich ſtundenlangen 
Angelanſtrengung .... 
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— Warum jagen Sie das fo ironiſch und wie un— 
gläubig? 

— Weil ich Sie wieder mit andern ernſten Unter: 
ſuchungen des Mühlbachs beſchäftigt glaubte. 

— Ich habe eben ein Gericht Aeſchen in die Küche 
geliefert. 

— Wirklich? So müſſen Sie handmüde ſein. Zu 
einem Quatremain alſo dürft' ich Sie heute nicht einladen, 
auch wenn ich es über mich gewänne, mich harter Schelte 
für ohrzerreißende Uebelklänge nochmals auszuſetzen. Ver— 
ſuchen wir alſo, ob uns nicht wenigſtens ein Plauderduett 
ohne Mißton gelingt. Habe den Eltern gelobt, mich heute 
gegen Sie lindeſter Taubenſanftmuth zu befleißigen. Sein 
Sie mir dazu entgegenkommend behülflich. Widmen Sie 
den unverſieglichen Wohllautſtrom Ihrer Beredtſamkeit .... 

— Fräulein, Fräulein, unterbrach Leland, mit dem 
Zeigefinger drohend, in den erſten Tacten ſchon fallen Sie 
aus der vorgeſchlagenen Tonart. Das girrte nicht die 
Taube, das zwitſcherte ſchon wieder das Spottvögelchen. 

— Nicht doch. Auch wenn mich oft verdroß, was 
Sie ſagten, die Art, wie Sie es zu ſagen wußten, hatte 
ſchon oft meinen Beifall. Aber hören Sie meinen Vor— 
ſchlag zu Ende. Unterhalten Sie mich von einem Thema, 
über das wir ausnahmsweiſe einverſtanden ſcheinen. Was 
Sie neulich ſagten von Ihrer Abneigung gegen die Welt— 
ſchmerzgedichte Byrons und Lenaus und von der Verderb— 
lichkeit der . . . . Ja, wie nannten Sie doch die verwandte 
Sorte von Philoſophen? 

— Peſſimiſten. 

— Das war mir aus dem Herzen geſprochen. Da— 
von jagen Sie mir mehr. Das, mein’ ich, ſei klippen⸗ 
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freies Fahrwaſſer für das Schifflein unſerer Unterhaltung. 
Damit können Sie mich zugleich etwas vorbereiten auf den 
erwarteten Gaſt. Ich bitte Sie alſo, mir etwas mitzutheilen 
von jener Antrittsvorleſung Wickmanns; das heißt, wenn 
Sie glauben, mir ungelehrter Perſon deren Inhalt einiger— 
maßen begreiflich machen zu können. 

— Aus Philoſophie genießbare Frauenkoſt herzurichten 
iſt ein mißlich Unterfangen, zumal wenn der Koch ſelbſt 
ſie unverdaulich findet, wie das ich in dieſem Fall von mir 
bekennen muß. Ihnen zum Koſten ein paar Biſſen, wenn 
auch nicht ſchmackhaft, ſo doch einigermaßen mundgerecht zu 
machen, das iſt Alles, was ich verſuchen darf. 

Wickmann iſt ein Nachtreter des berühmten und un— 
fraglich genialen Arthur Schopenhauer. Die oft gran— 
dioſen Ideen, welche Dieſer in muſtergültigem Deutſch vor— 
trägt und mit überraſchenden Gleichnißbildern glücklich zu 
veranſchaulichen weiß, hat Jener ſich im Weſentlichen an— 
geeignet. Um aber originell zu ſcheinen benennt er ſie 
anders. Dabei bedient er ſich einer myſtiſch getrübten, 
weit ſchwerfälligeren Ausdrucksweiſe. Schopenhauers Grund— 
irrthum vollends, den lediglich eine angeborene leibliche 
Disharmonie verſchuldete — was ich Ihnen, wenn Sie 
wünſchen, ein andermal erklären will — wird von ihm 
noch weit überſchopenhauert. 

— Schlichter, ſchlichter, wenn ich bitten darf! Das 
ging ſchon etwas hoch für meinen Mädchenverſtand. 

— Wickmann begann mit einem ſchon älteren Philo— 
ſophem, das Ihnen, Fräulein, abſurd vorkommen wird und 
das auch ich als falſch zu verwerfen ſo frei bin. Vom 
wahren Weſen der Dinge ſei von außen her nichts zu er— 
fahren; denn von ihnen gelange ſo nichts in unſer Be— 
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wußtſein, als der Trugſchein ihrer Wirkung auf unſere 
Sinne. Zum Weltgeheimniß ſtehe uns nur ein ſchmales 
Nischen offen, und nur beim Hineinſchauen in uns ſelbſt. 
Da fänden wir als unſer Grundweſen den Willen, und 
der ſei uns ohne Weiteres urvertraut. Zwar noch blind, 
aber fertig vorhanden ſei er ſchon im neugeborenen Kinde 
ohne Erfahrungen, Vorſtellungen und Bewußtſein. Dann 
wachſe dieſem Willen allmälig mit der Uebung der Sinne 
und der Ausbildung des Gehirns die Fähigkeit hinzu, Vor— 
ſtellungen aufzunehmen und zu verbinden; mit der Sprache 
endlich die bewußte Vernunft. 

Nun ſeien wir Menſchen aber keinesweges privilegirte 
Alleinbeſitzer dieſes Willens. Vielmehr ſei unſer Antheil 
an ihm nur gleichſam ein Ableger des allgemeinen Welt— 
willens, der in ſeiner unterſten Urform, der Schwere, ſelbſt 
dem ſcheinbar regungslos feſtliegenden Steine nicht ab— 
zuſprechen ſei, da dieſer Stein nach ſeinem Gewicht mit— 
wirke zum Triebe, der den Erdball um die Sonne kreiſen laſſe. 

So ſei denn der Wille das Urweſen, welches ſich 
als ſeinen Leib die Welt angebildet habe. Mit dem Ziel, 
ſich immer vielgeſtaltiger zu bethätigen, habe er ſich im 
Lauf unermeßlicher Zeiträume zum Pflanzenreich organiſirt 
und ſei damit ſchon Lebenswille geworden. Dann habe er 
ſich im Thierreich wahrnehmende Sinne, ihre Centralanſtalt, 
das Gehirn, und ein ſteigendes Maaß von Verſtand zu— 
gelegt, um ſich endlich im Menſchengehirn das bisher voll— 
kommenſte Inſtrument zur Weltbetrachtung zu erwerben. 

— Was ich davon, wenn auch nicht ohne Anſtrengung, 
zu verſtehn glaube, macht mir den Eindruck einer über— 
raſchend großartigen Anſicht. 

— Nicht mit Unrecht. Es läßt ſich zwar unſchwer 
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zeigen, daß dieſe Lehre der uns verſagten letzten Löſung 
des Welträthſels um kein Haar breit näher kommt und für 
die bisher geſtammelten Benennungen der ſchaffenden Ur— 
kraft nur eine neue, immerhin beſtechende, vorſchlägt; aber 
ſie enthält auch genial vorweg genommene Ahnungen, deren 
Richtigkeit ſeitdem von der echten Wiſſenſchaft erwieſen iſt. 
So davon, daß unſere Welt nicht eine plötzliche Schöpfung, 
ſondern ein allmälig und geſetzlich Gewordenes iſt; nament— 
lich ferner auch davon, daß das Bewußtſein, die Vernunft, 
der ſogenannte Geiſt, nicht der Grund und Anfang, ſondern 
das ſpäteſte Ergebniß, das jüngſte Kind dieſer Entwicklung iſt. 

— Dagegen hätt' ich ſchon wieder Einreden in Menge; 
doch heute will ich ſie für mich behalten. 

— Jetzt die Kehrſeite. Bei redlicher Anwendung des 
unſerem Willen hinzugewachſenen Inſtruments, des erkennen— 
den, urtheilsfähigen Gehirns, müßten wir einſehn, als die 
ſchlimmſten Wütheriche mit hinein verdammt zu ſein in 
einen unaufhörlichen, erbarmungslos grauſamen Vernichtungs— 
krieg Aller gegen Alle zur Stillung des Hungers und der 
Luſt. Wir müßten den Menſchen erkennen, als erzogen zum 
klügſten und mächtigſten Civiliſationsthier durch eine entſetzlich 
gräuelvolle Geſchichte ungezählter Jahrtauſende, dabei aber 
immer noch als behaftet mit Beſtialität. Wir könnten nicht 
leugnen, daß dieſe Civiliſation nur einem winzigen Bruchtheil 
unſeres Geſchlechts ein faules Scheinglück gewähre; denn 
Ueberdruß, Langeweile, Siechthum vergifteten es zu einem 
in Wahrheit ganz und gar nicht beneidenswerthen Looſe. 

Der Zuſtand dieſer Bevorzugten ſei daher kaum weniger 
jämmerlich, als das namenloſe, haarſträubende Elend der 
Millionen lebendiger Karyatiden, welche wüthig ächzend unter 
ihrer folternden Belaſtung den ſchmalen Prangbalkon des 


Reichthums auf ihrem Nacken zu tragen verurtheilt ſeien 
und immerdar bleiben würden. 

Kurz, wir müßten zu der Ueberzeugung gelangen, daß 
dieſe Welt nur kraft ihrer Bösartigkeit beſtehe, des Argen 
ſo voll und ſo grundſchlecht ſei, daß ein ehrliches Ein— 
geſtändniß, ſie wäre beſſer gar nicht geworden, nur blinde 
Thoren verweigern könnten; die denn allerdings die unge— 
heure Mehrheit der — ungefiederten Zweibeine bildeten, — 
wie Schopenhauer die Menſchen zu bezeichnen liebt. 

— Grauenhaft! Doch zum Glück ſchon ein wenig 
komiſch, wie Sie andeuten. 

— Jetzt kommt erſt der myſtiſche Hauptwitz. Dieſer 
aus reiner Bosheit entſtandenen Welt wird gleichwohl eine 
Art von Heilsabſicht angequält. Sie habe ihrem Willen 
zum Leben in uns Menſchen das Geiſtesinſtrument zur Er— 
kenntniß ihrer Schlechtigkeit und Daſeinsunwürdigkeit an⸗ 
organiſirt, um ſich durch uns von dieſem Daſein erlöſen 
zu laſſen. Die ganze Menſchheit ſolle endlich dieſe Er— 
kenntniß erwerben und dann den Willen zum Leben um— 
kehren in einen Willen zur Verneinung des Lebens, und 
damit zugleich dieſer erbärmlichen Welt. 

Bei Schopenhauer ſelbſt bleibt dieſe Forderung im 
Halbdunkel der indiſchen Büßer-Myſtik. An praktiſchen 
Rath ſtreift er nur mit einer wie ſchüchtern geflüſterten 
Andeutung: daß dies erſehnenswerthe Ziel zu erreichen wäre, 
wenn wir — auf's Heirathen und damit auf Nachkommen— 
ſchaft verzichteten. Wenn kein Menſch mehr lebte, wäre nicht 
nur das Hauptelend aufgehoben, ſondern auch die eigentliche 
Welt, nämlich diejenige in unſerer Vorſtellung, vernichtet. 
Denn erſt als Vorſtellung in unſerm Gehirn komme das 
draußen ſtofflich Vorhandene zu wahrem Daſein; wie z. B. 
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die Sonne, ſobald es kein Auge mehr gäbe, ſie zu erblicken, 
zwar noch irgend ein unnennbares Etwas bleiben, aber 
Sonne zu ſein aufgehört haben würde. 

— Iſt das nicht ſchon Verrücktheit? 

— Kann Ihnen das Wort kaum übel nehmen. Aber 
hören Sie weiter. Das Beſte ſteht noch aus. Nicht nach 
Schopenhauer, aber nach Wickmann. Er macht bittern Ernſt 
mit der Verneinung des Willens zum Leben und der Welt, 
wenigſtens der unſrigen. 

Mit verblüffendem Sprunge war er in ſeiner Antritts— 
vorleſung plötzlich bei den Meteorſteinen. Dieſe vom Himmel 
fallenden Körper ſeien unfraglich Bruchſtücke zertrümmerter 
Planeten (was immerhin möglich, vielleicht ſogar wahrſchein— 
lich, aber noch bei Weitem nicht unfraglich iſt'ꝛ. Dem Zu— 
ſammenprall zweier Weltkörper dürfe man die Zerſtückelung. 
ſchwerlich zuſchreiben, da von einer ſolchen Carambolage trotz 
des Gewimmels von achtzig Millionen ſichtbarer Sterne noch 
niemals etwas verſpürt worden ſei. Eine andere Natur— 
kraft, welche genügend wäre, eine Planetenkugel zu zer— 
ſprengen, ſei nicht bekannt. (Wozu ich abermals bemerke, 
daß beides nicht ganz richtig iſt.) Ihm ſei eine andere Art 
der Zertrümmerung wohl vorſtellbar, und eben dieſe dürfte 
dereinſt auch die Erde betreffen. 

Wann in fernen Jahrtauſenden die Umkehr des 
Willens zu ſo voller Reife werde gediehen ſein, daß das 
Menſchengeſchlecht ernſtlich und einmüthig beſchließe, allem 
Erdenleben und ſeiner Welt das erlöſende Ende zu bereiten, 
dann werde man auch in der Chemie ſoweit vorgeſchritten 
ſein, um endlich mit einem Sprengſtoff von der zehntauſend— 
fachen Kraft des Dynamits und Lithoklaſts einen bis an die 
erlöſchende Centralgluth hinuntergeteuften Minenſchacht zu 
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laden und unſern Planeten auf einen Schlag billionenfach 
zerſplittert ins Univerſum hinauszuſchießen. 

Dieſer Knalleffect war der zahlreichen Zuhörerſchaft 
denn doch zu arg. Ein Lachgewitter, untermiſcht mit den 
Rufen: Skurril! Katheder-Münchhauſen! Blödſinn! machte 
Wickmanns Verſuche, nochmals zum Worte zu kommen, rein 
vergeblich, bis er endlich abtrat und unter wildem Halloh 
und Geziſch der nachdrängenden Studenten, zuletzt rennend, 
die Flucht ergriff. 

Dennoch hat er ſeine Vorleſungen unter ſtarkem Zu— 
lauf bis zum Semeſterſchluß fortſetzen können. Schon die 
zweite nämlich eröffnete er ſehr geſchickt mit einer Umfär— 
bung jenes Tollhauseinfalls. Den Ernſtſchein ſeiner mehr 
humoriſtiſch gemeinten Hyperbel habe vermuthlich er ſelbſt 
verſchuldet mit einer übel gewählten Wendung oder mit 
ſeiner Neulingsbefangenheit vor einer ſo zahlreichen als impo— 
nirenden Zuhörerſchaft. 

Zum Apoſtelfanatismus gehört durchaus ein unnach— 
giebiger Starrkopf. Ich vermuthe daher, daß dieſer aalge— 
ſchmeidige Herr mehr der graſſirenden Mode fröhnt, als 
eigener Ueberzeugung gehorcht. Ich trau' es ihm zu, noch 
völlig umzuſatteln, ſobald er merkt, daß man ſchon anfängt, 
des pikanten Faulgeſchmacks der Zerriſſenheitslehre überdrüſſig 
zu werden und nach heilſamer Geiſteskoſt zu verlangen. Auch 
ſcheint er mir viel zu geſund für einen echten Weltbeſeufzer. 
In der Wolle ſchwarzgallig gefärbt wird man nämlich ſchon 
in der Wiege oder durch Gebreſte in Folge eines Unglücks— 
falles in früher Jugend. Lord Byron z. B. war zwar 
ſchön, aber klumpfüßig, der hochbegabte italieniſche Dichter 
Leopardi zwerghaft verwachſen, Lenau frühzeitig nerven— 
krank. Daß Schopenhauer aus der mindeſtens grandios 
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gedachten theoretiſchen Hälfte ſeiner Philoſophie eine jo kläg— 
liche Lebenslehre herleitete, das erklärt ſich vollſtändig aus 
dem qualvollen Mißverhältniß zwiſchen dem koloſſaliſchen 
Gehirn in ſeinem Löwenhaupt und dem ſchmalen, muthlos 
ſchwächlichen Rumpf ohne Bruſttapferkeit, welcher ſeinem 
Genie bis in's Greiſenalter wenig Anerkennung und Erfolg 
zu erkämpfen vermochte und ſo die hochfliegenden Anſprüche 
ſeines berechtigten Stolzes verurtheilte, in trauriger Einſam— 
keit und, bei nicht fehlendem Wohlſtande, in dennoch kümmer— 
lichem Leben vergebens nach Befriedigung zu ſchmachten. 
Kurz, die unverbeſſerlichen Peſſimiſten ſind ohne Ausnahme 
leiblich irgendwie ſchadhafte Menſchen. 

Sehr ernſt, ja drohend erwiderte Leonore: 

— Sie verſteigen ſich hoffentlich nicht bis zu der Be— 
hauptung, daß auch umgekehrt alle ſchadhaften Menſchen 
unverbeſſerliche Peſſimiſten ſeien! Sonſt wüßt' ich Sie 
morgen ſchon zu zwingen zu reumüthig beſchämter Abbitte 
ſolcher Läſterung. 

Loris ſchwieg eine Weile. Zum erſtenmal vernahm 
er von Leonore ein bei aller Schärfe doch von Ironie ſpur— 
los freies Gegenwort. Dabei bekannte er ſich mit einiger 
Verwunderung, daß der Ausdruck aufſteigenden Unwillens 
über einen erſt befürchteten, aber weder ſchon begangenen, 
noch beabſichtigten Frevel, ihrem Geſicht ſehr gut ſtehe. 

— Ihre Zunge, Fräulein, erwiderte er endlich, iſt ge— 
laden mit einem Strafblitz. Halten Sie den zurück; er 
träfe ein ſchuldloſes Haupt. Sie haben ganz Recht, es 
wäre Läſterung, wenn ich meinen Satz auch umkehren 
wollte. Schon als Lehrling meines Berufs hab' ich's er— 
fahren, daß Krüppel und Siechlinge nicht ſelten bewunderns— 
werthe Tapferkeit des Geiſtes und Herzens entwickeln. Vor 
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wenigen Tagen erſt hab' ich eine Bekanntſchaft gemacht, die 
das zu beſtätigen ſchon anfängt und einſt, wie ich hoffe, 
voll beſtätigen wird. Ein Hauptſtück in meinem Welttroſt 
iſt es, daß ich weiß von ſtarken Seelen in verkümmerten 
Leibern. In einem Märtyrerdaſein voll Schmerz und Ent— 
behrung lernten ſie ſich begnügen mit den kargen Abfall— 
bröckchen von der Tafel des Lebens. Ja, ſie verſtanden ſich 
eine Heiterkeit des Gemüths, eine Dankbarkeit für die ſpar— 
ſamen, bis in ihr Schattenloos noch hineinſchimmernden 
Strahlen von Weltfreude, und ſo ſchließlich ſogar ein Maaß 
von Glückgefühl zu erſiegen, wie es manchem tadelloſen 
Muſtergebilde aus der Menſchenwerkſtatt der Natur niemals 
zum Bewußtſein kommt. 

Einmal erwärmt von ſeinem Thema, hätte Leland in 
dieſem Sinne vermuthlich noch weiter geſprochen. Was ihn 
zu verſtummen bewog, war die Wahrnehmung, daß ſeine 
Zuhörerin unterdeß auch hübſch geworden. 

Sie reichte ihm die Hand, drückte die ſeinige kräftig, 
ſchaute ihm voll in's Geſicht und gab ſich keine Mühe, den 
feuchten Glanz in ihren Augen zu verbergen. Dann ver— 
ſuchte ſie wieder die ruhige Plaudertonart zu treffen und ſagte: 

— Wir werden uns ſchließlich doch vielleicht noch ver— 
tragen lernen. Sie haben mir Freude gemacht mit Ihrem 
Ausſpruch. Warum er mich überraſchen, faſt ergreifen mußte 
wie ein unfaßliches Wunder, — das erfahren Sie nächſtens. 

— Warum nicht ſogleich? 

— Weil ich Ihnen die Genugthuung nicht ſchmälern 
will, ſelbſt ſtaunend und urtheilend den allervollſtändigſten 
Beweis Ihres Spruches zu erleben. — Jetzt erzählen Sie 
mir lieber von dem leibhaften Beiſpiel für denſelben, welches 
Ihnen dieſer Tage begegnet iſt. 
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Bereitwillig und ausführlich berichtete Leland ſein Er— 
lebniß mit Nickel Bajor und ſeinem Raben. Als er dabei 
die Schilderung des Schauplatzes am Auslauf des Nieder— 
ſee's nicht vermeiden konnte, ſah er Leonoren wie fragebereit 
aufblicken. Agnetes erwähnte er natürlich gar nicht, der 
Klagen des Krüppels nur mit ſehr gemilderten Andeutungen. 
Deſto treuer wiederholte er deſſen rührendes Eingeſtändniß, 
draußen in der Einſamkeit mit ſeinem Kolk ſich auch zu— 
weilen glücklich zu fühlen; dann das Geſpräch auf der Heim— 
fahrt bei Sternenſchein und jedes Wort, aus dem er die 
Überzeugung geſchöpft, in dem bemitleidenswerthen Zwerge 
einen Menſchen von Gemüth und bildungsfähigen Anlagen 
gefunden zu haben. 

— So iſt es nun mein Vorſatz, ſchloß er, an ihm 
zu beginnen mit der Ausübung des ärztlichen Berufs. Sein 
körperlicher Zuſtand iſt freilich weder chirurgiſch, noch mit 
Medicamenten zu verbeſſern. Auch bin ich von vornherein 
entſchloſſen, meine Thätigkeit weit weniger mit Meſſer und 
Recepten zu betreiben, als mit Rath und Hülfe zu heil— 
ſamer Lebensführung. So gedenk' ich denn dem kleinen 
Bajor zunächſt liebevollere Pflege, dann Unterricht zu ver: 
ſchaffen. Littrow's „Wunder des Himmels“ bin ich ſchon 
ſo frei geweſen, mit Ihres Bruders Erlaubniß der Haus— 
bibliothek zu entnehmen und ihm nach der Fiſcherhütte hin— 
aus zu ſchicken. Ich trau' es ihm zu, ſich einſt nicht blos 
im Walde mit ſeinem Kolk glücklich zu fühlen. Vielleicht 
befähigen ihn ſeine überaus ſtarken und geſchickten Hände zu 
irgend einem Gewerbe oder gar zu einer Kunſt. 

— Ich helf' Ihnen! rief Leonore eifrig, aber vielleicht 
nicht ganz ohne egoiſtiſche Nebenabſicht; denn ihre Zufrieden— 
heit mit Lelands Helfbereitſchaft ward ihr ein wenig geſtört 
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von dem Gedanken, daß ihn die Sorge für Nikolas noch 
weit öfter, als bisher, nach der Bachmühle führen müſſe. 
„Ich bekenn' es, wann ich zuweilen auf der Landſtraße ſpa⸗ 
zieren ging und der arme Wicht auf ſeinem Wägelchen an 
mir vorüber ſchnurrte, überlief mich ſtets ein Schauder. Er 
dünkte mir ein unheimlicher Gnom. Das war feige Scheu 
vor dem Anblick des Elends, daneben einfältige Leichtgläubig— 
keit; denn hier in Gunicken gilt er Jedem für eine boshafte 
Kreatur. Ihre Schilderung hat mich bekehrt. Bringen Sie 
Mir Ihren Schützling. Ich will ihm ein Stübchen und 
Verköſtigung im Hauſe des Inſpectors auswirken. Pfarrer 
Amberger ſoll ihn unterrichten. Abgemacht. Keine Ein— 
wendung! f 

— Nein, nur allerinnigſten Dank! 

— Jetzt noch eine Frage der Neugier. Was hat Sie 
bewogen, die weite Kahnfahrt bis an den Auslauf des Nieder— 
ſee's zu unternehmen? 

— Ich halte gern geheim was ich vorhabe, ſo lang' 
ich noch ſelbſt am Gelingen zweifle. Deshalb gab ich neu— 
lich vor, auf den Maränenfang zu fahren. Obgleich mir 
auch jetzt, nachdem ich weiß, daß die Natur wenigſtens mir 
kein unüberſteigliches Hinderniß in den Weg ſtellt, die Ge— 
winnung der erforderlichen, bedeutenden Mittel zur Aus— 
führung meines Planes noch fraglich iſt, will ich Ihnen das 
Geheimniß dennoch entdecken. Nach Ihrem hochherzigen Er: 
bieten, für Nickel Bajor zu ſorgen, bin ich Ihnen die Wahr— 
heit ſchuldig, auch Ihres Beifalls und Ihrer Mithülfe um 
ſo gewiſſer, als ich längſt vermuthe, daß Sie vorhin, mit 
ihrem lebendigen Beweiſe für meinen Ausſpruch über die 
geiſtige Tapferkeit ſchwer heimgeſuchter Menſchen, dieſelbe 
Perſon meinten, welcher mein Unternehmen gilt. 
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— Sie verſetzen mich in die allerhöchſte Spannung. 

f — So hören Sie. Ich durchruderte neulich den Nieder— 
ſee faſt ſeiner ganzen Länge nach, um vom Oberinſpector der 
Flößanſtalt, von dem Ihr Herr Vater mir erzählt, Rath 
einzuholen, wie der ihm vertraute Waſſerweg für meinen 
Zweck am beſten zu benutzen ſei Dann unterſucht' ich 
noch ſelbſt den Auslauf des See's auf ſeine Fahrbarkeit. 

— Und Ihr Zweck iſt? 

— Ein wenig Geduld, Fräulein, wenn ich bitten darf. 
— Ein Univerſitätsfreund, der ſeine Studien zwei Jahre 
früher als ich beendet hat, jetzt Pfarramtskandidat und für 
das Städtchen R ſchon erwählter, aber noch nicht 
ordinirter Prediger ... 

— Olaf Rügener alſo! unterbrach Leonore, indem ſie 
freudeverklärt aufſprang. Jetzt weiß ich's, welches Werk der 
Barmherzigkeit Sie planen. 

— Olaf ſchrieb mir kurz vor Weihnachten von Hein— 
richsburg, wie ſehr ſeinem Vater und den Seinigen ihr 
Familienglück im ſchönen Hauſe der neuen, ſehr einträglichen 
Pfarre getrübt werde durch die Unmöglichkeit, ihren guten 
Genius, die hier in Gunicken zurückgebliebene kranke Schweſter 
ſeiner gleichfalls an das Bett gebannten Mutter dorthin 
nachkommen zu laſſen. Man habe beabſichtigt, ſie die zwanzig 
Meilen in eben ſo vielen Tagereiſen tragen zu laſſen, und 
eine weichgepolſterte Sänfte auf Federn dazu angeſchafft. 
Aber nach dreihundert Schritten ſchon hätten die Träger auf 
Befehl des begleitenden Arztes umkehren müſſen. Beinahe 
ſterbend ſei die Tante in ihrem Stübchen wieder angelangt, 
um wochenlang an verdreifachten Herzkrämpfen zu leiden. 
Ich hielte mich ja vertraut mit allem Neuen meiner Wiſſen— 
ſchaft. Im Auftrage der Seinigen bäte er mich daher um 
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Auskunft, ob, wie jetzt die Rede gehe, eine elektromagnetiſche 
Kur die unheilbare Krankheit wenigſtens zeitweiſe ſo weit 
lindern könnte, um Jobäa Schöneborn dennoch gefahrlos 
tragbar zu machen. Er füge eine Abſchrift bei von der 
ausführlichen Diagnoſe ihres vorigen, leider weit hinweg 
verzogenen Arztes. Die habe man ſchon vielen medieiniſchen 
Berühmtheiten eingeſandt, ohne jemals einen hoffnunggeben— 
den Beſcheid zu erhalten. 

Nach gewiſſenhaftem Studium dieſes von einem mir 
nicht genannten Arzt meiſterhaft abgefaßten Schriftſtückes 
konnte auch ich nur verneinend antworten. Doch beim Leſen 
war mir ſogleich der Gedanke an einen Transport zu Waſſer 
aufgeſtiegen. Die erſte Hoffnung der Möglichkeit ſchöpft' 
ich aus dem Studium der Generalſtabskarte. Auf einem 
Blatte derſelben iſt dieſer Kreis mit Gunicken und Um— 
gegend ſo genau dargeſtellt, daß ich nach ihr jeden Fußpfad, 
jede Waldſchneiſe zu finden weiß und namentlich die Ge— 
wäſſer bis zum geringſten Sickerbörnchen anſchaulich im Kopfe 
habe. Doppelt willkommen deshalb wie ein verheißungs— 
voller Schickſalswink war mir die Nachricht meines Vaters, 
daß er mir hier Aufnahme ausgewirkt, und die Einladung 
Ihres Bruders. Hier bin ich meiner Sache ſicher geworden. 

Nur mühſam wußte Leonore ihre ſteigende Erregung 
zu beherrſchen. — 

Der Niederſee, wendete ſie jetzt ein, iſt aber noch gut 
eine Stunde von Gunicken entfernt. 

— Ich habe mich zuverläſſig überzeugt, daß nach an— 
haltendem Regen der unterhalb der Mühle ſteinfreie Bach 
waſſerreich und fallraſch genug iſt, um einen Kahn binnen 
einer Stunde und ſiebenundfünfzig Minuten nach dem See 
hinunter zu tragen. Ich habe ferner nach ſorgfältigen 
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Meſſungen des Gefälles, der Breite und Tiefe des Bettes, 
auch der Waſſermenge, welche das Mühlenfließ an ſeiner 
Ausmündung in der Minute hergibt, ausgerechnet, daß der 
Bach dieſelbe Leiſtung ſelbſt während längerer Trockniß ver— 
ſpricht, wenn man ihn achtundvierzig Stunden aufſtaut 
mittelſt Erhöhung des Mühlenwehrs um nur zehn Zoll. 
Freilich würde zu dem Behufe dem Bachmüller eine anſehn— 
liche Entſchädigung zu zahlen ſein für die mindeſtens drei— 
tägige Muße ſeiner jetzt ſo raſtlos arbeitenden fünf Gänge; 
— wie denn auch anderweit das Unternehmen eine ſtarke 
Summe Geldes koſten würde. Selbſt erworben hab' ich 
noch nichts. Mein Vater verſorgt mich reichlich. Doch darf 
ich es ihm nicht zumuthen, den Jahresbetrag meines Wechſels 
zu verdoppeln, was allermindeſtens nöthig wäre, wenn ich 
ſelbſt die Koſten dieſes Unternehmens beſtreiten ſollte. Schul— 
den machen darf ich auch nicht; denn das nie zu thun hab' 
ich heilig gelobt. Alſo .. 

— Alſo muß anderweit geſorgt werden. Getroſt! 
Die Geldmittel helf' ich Ihnen ſchon zuſammenbetteln von 
den reichen Gutsherren unſeres Bezirkes. Wie jedoch wollen 
Sie die Kranke auch nur bis an den Bach hinunterſchaffen? 

— Die kürzeſte gerade Linie von der Schwelle des 
Pfarrhauſes nach dem Ufer, die faſt genau die Ausmündung 
des Mühlenfließes trifft, mißt nur 431 Meter. Bei der 
hier faſt fabelhaften Billigkeit des Holzes und geſtützt auf 
die Angaben des Oberinſpectors der Flößanſtalt, der mir 
die Zimmerleute und die Arbeiter zu ſtellen verſprochen, 
kalkulir' ich, dieſe Strecke mit einem Aufwande von 
höchſtens 500 Mark mit einer Art Schienengeleiſe von 
Holz zu belegen. Das wird beſchlüpfrigt mit Schmierſeife, 
die Sänfte auf paſſenden Kufen befeſtigt und in ihr dann 

Jordan, Zwei Wiegen. I. 16 
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Jobäa ohne die geringſte Erſchütterung langſam hinunter— 
geſchlittet, ungefähr wie man jetzt die großen eiſernen 
Dampfſchiffe vom Stapel ſchiebt. 

— Nun weiß ich, wozu Sie neulich bei ſtrömendem 
Regen ausritten, obgleich ringsum die Blitze mit entſetz— 
lichen Donnerſchlägen unaufhörlich niederzuckten. Ich ſchalt 
Ihr Unterfangen frevelhaft. Ich hielt es für einen, dem 
gereiften Manne unverzeihlichen Rückfall in die Sucht, 
welche Ihnen für Ihre berüchtigten Schüler- und Stu— 
dentenſtreiche den Namen des tollen Leland eingetragen haben. 

— Von denen wiſſen Sie? 

— O, ich weiß von Ihnen mehr als Sie denken. 
— Jetzt bitt' ich demüthigſt um Verzeihung. Auch dafür, 
daß ich Sie kurz vor Ihrem Ausritt als unbegreiflichen 
Kindskopf hänſelte und auslachte, weil Sie ſo haſtig als 
ernſt die Papierkähnchen fältelten. 

— Meine Schwimmer zur Meſſung der Strom— 
geſchwindigkeit des Bachs. 

— Wie Sie das Alles wohl erwogen, auf Mark und 
Pfennig, Meter und Zoll, Stunde und Minute gemeſſen 
und ausgerechnet haben! Und dabei kennen Sie Jobäa 
noch gar nicht; denn ſeit Sie hier ſind, iſt ſie von ihrem 
Arzt bis heute völlig abgeſperrt geweſen. 

— Ja, auch für mich, als ich ſie am erſten Morgen 
nach meiner Ankunft beſuchen wollte, obgleich ich mich als 
Arzt nannte. Nach der froſtigen Abweiſung ſeitens des 
Herrn Collegen zu ſchließen, geſchah es vielleicht eben des— 
wegen um ſo entſchiedener. Ich weiß von ihr weiter nichts, 
als was in Olafs Brief und in jener Diagnoſe ſteht. 
Denn in unſerem mündlichen Verkehr, der vor zwei Jahren 
aufhörte, hat Olaf ihrer niemals erwähnt. 
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— Und doch dieſer Eifer, der für eine kranke Mutter 
nicht größer ſein könnte! 

— Den dürfen Sie mir nicht beſonders hoch an— 
rechnen. Ich glaube, jeden thatluſtigen Mann, zumal den 
Arzt, überkommt für eigenartige, Anderen unlösbar dün— 
kende Aufgaben, ſobald ihr Gelingen in Sicht rückt, ein 
raſtloſer Drang, eine Art von Verliebniß. Es iſt, ehrlich 
geſagt, weit weniger Barmherzigkeit, was mich treibt, als 
vorausgefühlter Stolz auf gehofften Erfolg und ein ſehr 
egoiſtiſches Verlangen nach beglückender Selbſtvergeſſenheit 
bei würdiger Arbeit. 

Leonore rang nach einer Antwort, die nicht das Min— 
deſte mehr ſei, als eine treffende Sentenz. Trotz dem 
Aufruhr ihrer Gefühle gelang es ihrem hellen Verſtande, 
eine ſolche zu finden. Aber nur halb von Erfolg blieb 
ihr Bemühn, der ungehorſamen Stimme ein Ausgleiten 
zum Weinton und den Verrath eines Seelenkampfes zu 
verbieten. Mehrmals abſetzend erwiderte ſie: 

— Seltſamer Egoismus! — Was ich ſuche — ſo 
verleumdet er ſich ſchaamhaft — iſt nur mein eigener Ge— 
nuß. — Wo er den findet — was wird er da? — Hin 
gebende Liebe. 

Ein Wagen rollte auf die Schloßrampe. 

— Unſer Gaſt! Entſchuldigen Sie mich! rief ſie, 
im Herzen dankbar der Unterbrechung, welche es ihr er— 
ſparte, das ſchon herausgezogene Taſchentuch bis vor die 
Augen zu heben. 

Sie eilte hinaus; doch nicht nach der Treppe, ſondern 
den Korridor entlang und in ihr Schlafzimmer. Da warf 
ſie ſich auf ihr Bett, ließ ihren Thränen freien Lauf und 
dachte leiſe ſchluchzend: 
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Kläglich ſchwaches Herz! Ich will es nicht, ich ver— 
pön' es mir als ehrenrührig, und lieb' ihn dennoch. Er 
hätt' es merken müſſen, wenn er nicht blind wäre. Und 
Er, der kluge, edle, herrliche Mann, blind gemacht von 
wem? Von einer herzloſen Zierpuppe! 

Sogleich aber hatte ſie ſich wieder aufgerafft und ſtand 
mit einem Satz am Waſchtiſch, um ſich mit dem Schwamm 
über die Augen zu fahren. Schon den Thürdrücker in der 
Hand rief ſie laut: 

— Nein, reizendes Agnetchen! Abkämpfen will ich 
ihn auch Deinem Prachthaar und Deiner Nirenſchönheit! 


Swölftes Kapitel, 


fange vor der Sonne war Loris aufgeſtanden. Nur 
ein Viertel des Lebens zu verſchlafen erlaubte ſeine 

Regel. Faſt ebenſo augenblicklich, wie das Licht 
auf dem Nachttiſch unter dem Ausdrückhütchen, pflegte, ſo— 
bald ſein Haupt das Kopfkiſſen berührte, ſein Bewußtſein 
zu erlöſchen. Unerreichbar tief ſank es ein in die geheimniß— 
volle Fluth des labenden Lethebades, bis weit jenſeits der 
Schicht, in welche von den Weltreizen ein die Sinne noch 
erregender letzter Schimmer eindringt. Mit der Pünktlich— 
keit eines Chronometers ließ ihn der Schlaf nach ſechs 
Stunden wieder los zum Emportauchen und jähen Auf— 
ſprung vom Lager, um erquickt zu vollwacher Klarheit und 
Spannkraft den Genuß der Lebensfreude arbeitend fort— 
zuſetzen. 

Blaßgelbe Wolkenflöckchen am nordöſtlichen Himmel 
meldeten, daß das Taggeſtirn noch weit zu ſteigen habe bis 
zum Ueberlugen des Horizonts, als er ſchon in leichtem 
Einſpänner zum Hofthor hinaus und über die Steinbrücke 
rollte, um Nikolas Bajor aus der Hütte des Fiſchers ab— 
zuholen. 

Der ſchlafloſe Bach drehte die Räder und die Mühle 
klapperte ihren unendlichen Hexameter, als er vorüberfuhr. 
Die Fenſter der Müllerwohnung, auch die beiden vom Zimmer 
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Agnetes, ſah er noch mit den Außenläden geſchloſſen. Wenn 
ich ſie doch bei der Rückfahrt auch noch ungeöffnet fände 
und den vertriebenen Bruder ungeſehn vorbeibringen dürfte! 
dachte er. Dieſer Wunſch bewog ihn um ſo mehr, das 
Pferd in ſchärferen Trab zu ſetzen, als der kleine Grau— 
ſchimmel ſeiner Gewohnheit nach vor dem Fahrthor der 
Mühle Halt gemacht und dann wie unwillig verwundert 
eine läſſige Gangart angenommen hatte, weil es zu ſeinem 
Dienſt gehörte, Weizen für den Schloßbedarf nach der Mühle 
zu bringen und das Mehl abzuholen. 

Nach kaum einer Stunde hielt er vor dem Häuschen 
des Fiſchers. 

Nikolas Bajor, bereits unterrichtet, daß er heute früh 
geholt werden ſolle, hatte ihn ſchon von Weitem anfahren 
geſehn. Seinen Raben auf der Schulter und geſtützt auf 
den Krückſtock kam er ihm aus der Thür entgegen gehumpelt. 
So erfreut er Loris begrüßte, ſeinem Geſicht war doch zu— 
gleich etwas von banger Sorge anzumerken. Doch wich 
dieſe Trübung ſogleich ſchattenloſer Heiterkeit, als er erfuhr, 
daß er vorerſt nicht in die Mühle zurückkehren, ſondern auf 
dem Wirthſchaftshofe des Freiherrn ein eigenes Stübchen im 
Hauſe des Inſpectors beziehn ſolle. 

Rudat lud das Wägelchen ein, legte daneben einen in 
große Klettenblätter eingehüllten, mit Binſen umſchnürten 
Gegenſtand, half dem Krüppel hinauf und reichte ihm ein 
Buch zu: Littrows Wunder des Himmels. 

Unterdeß hatte der ausgeſtiegene Loris den Feldſtecher 
aus dem Umhängefutteral gezogen und nach dem Südufer 
des Niederſees gerichtet. Von der eben aufgegangenen Sonne 
beſtrahlt, erſchien heute das ſonderbare Bauwerk auf dem 
Ufervorſprung bei Weitem deutlicher. Es ſah aus wie ein 
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großes, ihm den Bug zukehrendes, maſtenloſes Schiff, aus 
dem eine niedrige Hütte mit plattem Dach aufrage. Da— 
hinter, ein wenig rechts, bemerkte er den oberſten Rand 
eines kleinen, würfelförmigen Bau's mit rechteckigen Zacken; 
noch etwas weiter zurück eine oben zugeſpitzte grünliche Kuppel, 
die den Sonnenſchein als hellen Sternpunkt zurückwarf. 

Nachdem auch er dann eingeſtiegen und das Pferd in 
Gang geſetzt, frug er, ob Nikolas das wunderliche, für den 
kleinen See unvernünftig große Fahrzeug auch ſchon be— 
merkt habe. 

— Sogar nahebei beſehn. Es iſt die Arche des Vater 
Noah; antwortete Nickel ganz ernſthaft. 

— Was faſelſt Du? Haſt Du Dich narrig geleſen 
an Littrows Himmelswundern? 

— Kunterbunt genug ſieht's aus unter meinem Schädel. 
Schier entzweidenken mußt' ich ihn mir dieſe Tage. Ueber 
Sie, Herr Leland, über mich, über Schweſter Agnete. 
Vollends krieſelich wurde mir vom Herumnaſchen in dieſem 
Sternbuch. Was mir dämmert, als begriff' ich's beinah, 
das rührt mich um und um; ungefähr wie mein Krückſtock 
'nen Ameiſenhaufen, wenn ich ihn dem Kolk aufmühle zum 
Schnabuliren. Wie da das kleine Geſindel in toller Angſt 
herumläuft, um ſeine Eier zu retten, juſt ſo krabbelt's mir 
im Kopf, als müßt' ich mein bischen Verſtand in Sicher— 
heit bringen vor den hereinbrechenden unerhörten Wundern. 
Anderwärts, ſteht in dem Buch, brännten zwei oder gar 
drei Sonnen am Himmel, eine roth, die andere grün, die 
dritte blau, ſo daß da der grüne Donnerstag und der blaue 
Montag nicht blos 'ne Redensart wären. Im Handum— 
drehn, heißt es, läuft ein Lichtſtrahl von den Sternen vierzig— 
tauſend Meilen und verbraucht doch zum Ankommen bei uns 
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vier, ſechs, zwanzig, ja, gar tauſend und Millionen Jahre. 
Wenn wir Nachts in die Höhe ſchaun, ſollen wir noch viel 
weiter zurück ſehn, als bis zum alten Sündfluth-Noah. Ich 
glaub', ich wäre ganz übergeſchnappt, wenn ich nicht zu 
meinem Glück am Seeſtrand einen ausgeſpülten Knorren 
Eichenholz mit zwei Aſtſtümpfen gefunden hätte. Sah gleich, 
daß ſich aus dem was Hübſches ſchnitzen ließ und machte 
mich mit dem Stämmeiſen Rudats und mit meinem Taſchen— 
meſſer an die Arbeit. Dieſe Beſchäftigung hat mich aus 
dem Schwindel wieder etwas in Gleichgewicht gebracht. Da 
liegt das Stück, mit Binſen in Klettenblätter eingeſchnürt. 
Habe noch etliche Tage dran zu thun. Sollen es ſehn, 
wann's fertig iſt. Freilich, 'n Biſſel verrückt iſt mir immer 
noch zu Muth. Eben aber hab ich Ihnen ganz vernünftig 
geantwortet. Das große Landgut hinter dem See dort heißt 
eigentlich Nehrungshof. Aber die Leute nennen's Archen— 
burg. Dem Beſitzer, — Liebherr heißt er eigentlich — 
haben ſie den Spitznamen Vater Noah angehängt. 

— Warum? 

— Weil er, lange bevor ich geboren war, das kurioſe 
Schiff, die Arche, gebaut hat. 

— Wozu? 

— Ja, was ich davon ſchwatzen gehört, das hab' ich 
nie recht verſtanden. Vielleicht krieg' ich's noch zuſammen, 
wenn Sie mir betappeln helfen, was in dieſem Buch ſteht 
von den Sternen mit langen Schwänzen. Vor ſolch' 'nem 
Lichtbeſen am Himmel, wie da ganz hinten auf den Tafeln 
etliche abgemalt ſtehn, hat ſich der neue Vater Noah ge— 
fürchtet. Hat gemeint, der brächte wieder 'ne Sündfluth. 
In dem Schiff hat er ſich und ſeine Leute retten wollen. 
Jetzt läßt er's verfaulen und verſanden. Uebrigens ſollen 
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dazumal alle Menſchen in ſchrecklicher Angſt geweſen ſein. 
Die Sternkucker hatten ausgerechnet, daß eins von den ge— 
ſchwänzten Irrlichtern herunterſtürzen, die Welt entzwei— 
ſchlagen, erſäufen oder in Brand ſtecken werde. Ich lief 
noch auf ganzen Beinen herum, als meine ſeelige Großmutter 
davon erzählte, wie das Volk ſich in die Kirche gedrängt oder 
oben auf den Bergen gekniet und gebetet, als der prophezeite 
jüngſte Tag angebrochen war. Aber ſtatt auszugehn von 
fürchterlichem Regen, hat die Sonne ganz luſtig geſchienen. 
Die Erde wollte weder in Stücke ſpringen, noch anbrennen. 
Bis zum Abend war kein Fünkchen Feuer, kein Tröpfchen 
Waſſer vom Himmel gefallen. Am nächſten Morgen haben 
alle wieder angefangen zu arbeiten; denn eine Woche lang 
hatten ſie nichts gethan, als freſſen und Branntwein ſaufen. 

Leland nahm ſich vor, anderweit Erkundigung einzu— 
ziehn über dieſen Liebherr-Noah und ihn gelegentlich ſelbſt 
aufzuſuchen. Fernere Fragen nach ihm unterließ er. Gleich— 
wohl blieb er noch eine Weile beſchäftigt, die vom eben be— 
rührten Gegenſtand angeregte Wißbegier Nickels zu ſtillen 
und ihm möglichſt faßlich mitzutheilen, was einigermaßen 
wahrſcheinlich geworden ſei von den immer noch räthſelhaften 
Kometen. 

Dabei hatte er ſeine Freude an der Aufmerkſamkeit 
und Gelehrigkeit des Krüppels. Eins nur wollte Dem 
durchaus nicht in den Kopf: daß dieſe Himmelskörper allem 
Anſchein nach durchaus untauglich ſeien zum Aufenthalt 
für lebende Weſen. Dann wären ſie ja ganz überflüſſig, 
meinte er. 

Leland berief ſich auf den Mond. Auf dieſem Be— 
gleiter der Erde ſehe man ſehr deutlich hohe Berge und tiefe 
Thäler, ausgetrocknete Meere und leergewordene Flußrinnen, 


— ar 


aber, nicht das Mindeſte von Waſſer, kaum einige noch 
zweifelhafte Spuren von Reſtchen Luft. So wiſſe man, daß 
von Lebendigem dort nichts möglich ſei, als vielleicht aller— 
höchſtens winzige Pflänzchen wie der Schimmel auf altem 
Brode. Man dürfe ſich alſo nicht wundern, kein Zeichen 
von Bewohnern zu entdecken. 

Aber auch das half nichts. Nickel meinte, der Mond 
ſei ja darum doch nicht ganz nutzlos in der Welt; er mache 
ja hell bei Nacht und ſehe ſo hübſch aus, wann er als 
Sichel wie ein goldenes Kähnchen über dem Rand eines 
Waldes ſchwimme. So unentreißbar eingeboren war auch 
ihm die Vorſtellung, daß erſt mit der Belebung die nichts— 
nutzige Zweckloſigkeit der Natur aufhöre und daß ſchließlich 
für und auf den Menſchen alles Vorhandene in's Daſein 
geſtellt und eingerichtet ſei. Seine ſonſt ſo glänzenden Augen 
ſchienen ſich trüb und ſcheu verkriechen zu wollen hinter den 
herabgedrückten buſchigen Brauen. Die tief gerunzelten Falten 
über der Naſe verriethen die ſchmerzende Vergeblichkeit ſeiner 
Anſtrengung, das Gehörte zu faſſen und glaublich zu finden, 
als ihm Leland die ungeheure Größe, den hunderttauſend— 
grädigen Gluthenaufruhr der Sonne ſchilderte und dann 
hinzufügte, daß auf dieſem Koloßmeer von Schmelz zwar 
etwas unſerem Leben auch nur von fern Aehnliches ſchlechter— 
dings undenkbar ſei, ſehr wahrſcheinlich aber das Orkan— 
getümmel den dortigen Feuergebilden ein Daſeinsvergnügen 
und eine wilde Gigantenwolluſt bereite, gegen welche die 
allerhöchſte Lebensfreude auf dem ſchon halbgefrorenen Tröpf— 
chen Erde gerade ſo ſchwächlich und winzig ſei, wie etwa 
gegen die Feuersbrunſt, die ein ganzes Dorf einäſchere, die 
letzten, in einem verbrannten Stück Papier noch hin- und 
herlaufenden Fünkchen. 


Erſt ein unwähleriſch derber Vergleich wirkte durch: 
ſchlagend. 

— Du kämmſt Dein Haar ſorgfältig, ſagte Leland. 
Geſetzt, ein vertriebenes Läuschen könnte darüber philoſo— 
phiren und klagte Dich empört an, Du verdammteſt damit 
Deinen Kopf zu zweckloſem, überflüſſigem Daſein. Dann 
dächt' es von Deinem Kopf ungefähr ebenſo verkehrt, wie 
Du von Kometen, Mond und Sonne. — Ein andermal, 
wann Du genug gelernt haben wirſt, um auch das zu ver— 
ſtehn, will ich Dir das weit Schwerere erklären: warum es 
unſere oberſte Pflicht und Schuldigkeit iſt, uns für etwas 
Beſſeres zu halten, als für eine Art von Ungeziefer des 
Erdſterns, weil wir nur dadurch wirklich etwas Beſſeres 
geworden ſind und ferner werden können. Die Stufe aber, 
von welcher allein Du künftig bis zu dieſer ſtolzen Höhe 
aufklettern magſt, iſt die demüthigende Einſicht, daß wir zur 
Zeit noch eben ſo wenig, als das Läuschen die höhere Be— 
ſtimmung Deines Kopfes, die Beſtimmung der Weltkörper 
für etwas Erhabneres, als das Bißchen Leben an ihrer 
Oberfläche, zu begreifen im Stande ſind; obwohl wir ſchon 
einſehn, daß ſie eine ſolche haben müſſen, weil auf den aller— 
meiſten unmöglich iſt, was uns Leben heißt; wie es denn 
ſelbſt auf unſerer Erde vielleicht tauſend Millionen Jahre 
unmöglich geweſen iſt und abermals Ewigkeiten hindurch 
unmöglich ſein wird, wann ſie einſt ganz erfroren iſt. 

— Das iſt fürchterlich! ſagte Nikolas, und verharrte 
fortan in brütendem Schweigen. 

Sie waren nicht mehr weit von Gunicken, als Leland 
ſich eine der Fragen erlaubte, welche er neulich während der 
Kahnfahrt unterdrückt hatte: 

— Sage mir aufrichtig, Nikolas, ob Agnete wirklich 
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jo hartherzig gegen Dich geweſen iſt und Dir ſogar den 
Tod angewünſcht und gedroht hat? 

Nikolas beſann ſich eine Weile. Dann antwortete er 
treuherzig: 

— Ja, Herr Doktor, gegen Sie muß ich ganz ehrlich 
ſein. Sie meinen's ja ſo rührend gut mit mir. Für Ihr 
Geld hab' ich mich beim Rudat gehörig ausgefüttert mit 
Fiſch, Kartoffeln und Speck. Wann der Menſch ſatt iſt, 
ſieht Alles viel freundlicher aus. Neulich war ich halb aus— 
gehungert, mißmuthig von magerer Koſt und ingrimmig von 
wegen der Ausſperrung zur Pakallner Muhme. Die weiß, 
daß ich ſie nicht leiden kann und vergilt's mir. Sie iſt an 
Allem ſchuld. Hat mir auch die Agnete aufſätzig gemacht. 
Bin lange ſelbſt wie vernarrt geweſen in das ſchöne Schweſter— 
chen. That Alles, was ich beinloſer Wurm irgend konnte, 
um ihr eine Freude zu machen. Bracht' ihr von meinen 
Ausfahrten zierliche Sträußchen und Kränze von Feldblumen. 
Baſtelte ihr Spielzeug, niedliches Geräth für ihre kleine 
Küche, auch Mühlchen, deren Räder ſich luſtig drehten, wenn 
wir ſie in den Bach ſteckten. Schnitzelt' ihr von Lindenholz 
Hündchen, Lämmer, Hähne und Hühner, Kühe, Kälber und 
Pferde. Habe Schick dazu. Itzig, der Pündeljud, bezahlt mir 
das Gethier mit zwei bis drei Pfennig das Stück. Muß 
es wohl gut verkaufen; denn jedesmal nimmt er den ganzen 
fertigen Krämpel und beſtellt mehr. Auch ein armlanges 
Mannsbild hab ich mal aus Lehm zurechtgeknetet, hernach 
mit Kalkwaſſer, Ziegelmehl und Schornſteinruß angemalt. 

Wer's zu ſehn bekam, der mußte lachen, ſo ähnlich war's 
unſerm damaligen Dergeielien, einem ſäbelbeinigen Murr— 
kopf. Zehn Groſchen bot mir der Jud, aber die Schweſter 
nahm das Bieſt in Beſchlag. Es mit Lappen von ver— 
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nutztem Beuteltuch zu kleiden und lächerlich aufzuputzen mit 
Bart und Perücke von Höde, war ihr ein Hauptſpaß. Auch 
blieb's die einzige Puppe, mit der ſie ſich abgab. Denn mit 
Kindpuppen Mütterchen zu ſpielen, wie andere kleine Mädchen, 
das machte ihr gar kein Vergnügen. Einer hübſchen Weih— 
nachtspuppe zerknackte ſie ſogleich den Porzellankopf. Als 
ſie in dem Nichts, im aufgeſchnittenen Leib von Handſchuh— 
leder nur Sägeſpäne vorfand, warf ſie den garſtigen Balg 
in den Hühnerhof. Kurz, dem Agnetchen jeden Wunſch an 
den Augen abzuſehn war meine Wonne. Das nahm ſie 
hin, wie meine verdammte Schuldigkeit, nie dankbar, aber 
doch gern. Ich war zufrieden mit ſolcher Spielkameradſchaft. 
Sie ließ ſich unterhalten und beſchenken, und ich freute mich, 
wenn ſie lachend noch hübſcher ausſah. Mir mal ein Gegen— 
geſchenk zu machen fiel ihr nicht ein. Als ein ſolches nahm 
ich es ſchon hin, wenn ſie ſich ehedem auf den Sofa legte 
und mir erlaubte, ihr frühzeitig überlanges und ſanftfühliges 
Haar mit meinen geſchickten Händen in die zierliche Zopf— 
krone zu flechten, die ſie dann mir nachmachen gelernt hat. 
Sie wußt' es, mir damit einen Gnadenbeweis zu gönnen. 
So hab' ich ſelbſt nicht wenig geholfen, ihr den Kopf zu 
verdrehn. Auf die Manier vertrugen wir uns geraume Zeit 
ſo ziemlich. Schnell anders ward es, als ſie in die Mädchen— 
jahre kam. Spielzeug mochte ſie nicht mehr. In's Haar 
und an die Bruſt ſteckte ſie ſich ſtolze Nelken, Roſen, Aſtern, 
Georginen, die ihr Olaf aus dem Pfarrgarten und Junker 
Eduard aus dem Schloßgarten brachte. Meine Feldblumen 
ſchob ſie geringſchätzig auf die Seite und warf die Sträußchen 
zum Fenſter hinaus, eh ſie noch verwelkt waren. Um die 
großen blauen Augen zuckte was, als thät' es ihr weh, meine 
Beinſtümpfe und meine Kopfborſten anzuſehn. Ihr Haar 
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durft' ich nimmer anrühren. Jeden Verſuch, fie zu lieb: 
koſen, gewöhnte ſie mir ab mit widerwilligem Geſträube 
gegen den garſtigen Krüppel. Auch fing ſie an, mich hinaus 
oder in meine Kammer zu ſchicken, wann Gäſte kamen. Eh 
ſie ein Wort davon fallen ließ, merkt' ich's, es gruſelte ihr, 
ſich als Schweſter zu dieſem Stummel von Bruder ſehn zu 
laſſen. Doch auch deutliche Worte blieben nicht aus. Wie 
mir einſt, als ich ungeſchickt Lindenholz klein machte, die 
Sägezähne die Maus an der linken Hand tief aufriſſen, ſo 
ſchnitten mir ſolche Worte in die Ohren und in die Seele. 
Da ſchlug denn auch meine Zärtlichkeit um in Groll und 
mürriſche Verſtocktheit. 

„Ganz ſchlimm ward es nach ihrer Rückkehr aus der 
großen Stadt. Jenen Tag, da Sie, Herr Leland, auf der 
Steinbrücke fichtbar wurden, zum dritten mal, glaub' ich, 
und Agnete wieder mit Ihnen in den Berggarten, gegen— 
über der Mühle, jenſeits der Straße, zu gehn vorhatte, da 
ſtieß ſie mich in mein feuchtes Hundeloch und riegelte von 
draußen zu. Ich ſollte mich nicht unterſtehn, rief ſie, das 
Fenſterchen in die Höhe zu klappen, um ihr wieder aufzu— 
paſſen, wie das erſte mal und hernach von hinter der Hecke; 
ſonſt würde ſie mich verwünſchen und mich lieber mit 'nem 
Mühlſtein um den Hals in den Dorfteich geworfen ſehn, 
wo er am tiefſten iſt. Ungefähr das hat fie gejagt. Frei⸗ 
lich hatt! auch ich vorher jo ſtachlig geredet, daß fie darüber 
wohl fuchswild werden konnte. Bin wirklich manchmal 'n 
boshafter Kobold geweſen und biſſig auf Agnete, auch ohne 
Anlaß von ihr, blos aus Aerger, daß ſie ſo hübſch iſt und 
ich ſo garſtig. 

„Jetzt, Herr Leland, haben Sie mein Inwendiges um 
und um gedreht. Kann's der Agnete jetzt nicht mehr jo 
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krumm nehmen, daß ihr angſt war, Sie möchten ſich an 
ihr vergrauen, wenn Sie zur ſchönen Schweſter den häßlichen 
Bruder zugehörig wüßten. Ganz abgewöhnt war es mir, 
zu denken, daß auch gegen mich mal Jemand herzensgut und 
liebreich ſein könnte. Dies Unerhörte ließen Sie mich er— 
leben. Da kam denn auch aus mir zum Vorſchein, was 
mir noch Niemand angemerkt. Denn höchſtens meinem Kolk 
hatt' ich's bewieſen, auch wohl vorgeplaudert, aber keiner 
Menſchenſeele, ſeit meine Mutter eingeſcharrt liegt. Dies 
kleine Fünkchen in mir haben Sie zum Licht angeblaſen. 
Damit beleuchtet ſehn mir nun die Welt und die Menſchen 
ganz anders aus. Auch Schweſter Agnete. Habe mir das 
in dieſen Tagen beim Rudat zurecht gelegt. Eigentlich nicht 
ihr iſt es vorzuwerfen, daß ſie ein kühles Herz hat und 
eitel iſt. Ich weiß jetzt, ich habe mitverſchuldet, was ich oft 
an ihr verwünſcht. Weit mehr noch, als von mir, iſt ſie 
von Kindesbeinen an von Andern verhätſchelt worden. Am 
meiſten von der Muhme; aber auch vom Vater, vom Bruder 
Georg, von allen Verwandten und Bekannten. „Geb Dir 
auch 'nen Kuß“ — brauchte ſie nur zu jagen, um zu er— 
langen, was ſie begehrte, und jede Laune unfehlbar durch— 
zuſetzen. Sie iſt ein Herchen geworden, weil man ihr die 
Entdeckung aufnöthigte, daß ſie hexen kann, und ſie lehrte, 
es zu thun. Man war ihr gut und hatte ſie lieb, ohne 
daß ſie lieb und gut zu ſein brauchte. Ihre Schönheit ver— 
ſchaffte ihr Alles ohne Mühe. Wie ſollte ſie da lernen, 
ſich um etwas erſt Mühe zu geben? Andere mögen ſich 
plagen mit Lernen, denkt ſie noch jetzt; mir fliegen ja die 
Herzen zu auch ohne Gelehrſamkeit, wenn ich mich nur ſehn 
laſſe. Ihr ergeht es, wenn auch umgekehrt, eigentlich ebenſo, 
wie mir. Mich hat es falſch gemacht, daß mich die Leute 
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anſehn für einen tückiſchen Unhold, wann ich ohne Beine 
auf meinem Wägelchen doch ſchnell an ihnen vorbeiraſſele 
und ihnen Schreck einjage mit der Häßlichkeit meiner un— 
geheuerlichen Perücke von Pfropfenzieherborſten. Wer Agnetes 
ſchlanke Geſtalt, ihr wunderhübſches Geſicht, ihr prächtiges 
langes Haar zum erſtenmal erblickt, dem fährt auch ein 
Schreck in die Glieder; aber ein Schreck vor ihrer Schön— 
heit, der ihn maulkoſig macht und ihr unterthänig. Das 
hat ihr einen Knick in die Seele gekrumpt, wie mir das 
Mühlrad die Beine zerknickte. Sie iſt ſo zu ſagen ein 
Schönheitskrüppel. 

„Sehn Sie, Herr Doktor, ſo erklär' ich mir nun ihre 
Fehler. Ich bitt' es ihr ab, daß ich ſie für bösartig ge— 
halten habe. Das iſt ſie gewiß nicht. Sie, Herr Leland, 
Sie können ja Alles. Ich bin wie ausgetauſcht, ſeit Sie 
mich in den Kahn hoben. Sie werden es ſchon zu Stande 
bringen, auch die Agnete zu verwandeln in ein artiges, 
gutes Frauenzimmer.“ 

Loris erwiderte nichts. Anfangs hatte er nicht ohne 
Mißtrauen zugehört. Es konnte ja Berechnung für ſich 
und die Schweſter ſein, daß Nikolas zu milderem Urtheil 
umlenkte. Bald aber ward es unzweifelhaft, daß er aus 
Ueberzeugung rede. Mit ſeinen letzten Worten erklärte ſich 
nun auch Lelands Hoffnung wieder einverſtanden, wie ver— 
nehmlich auch ſeit einigen Tagen eine andere Stimme ge— 
raunt: Einen Charakter willſt du umſchmelzen? Iſt das 
nicht gleich unmöglich, als dem Nickel neue Beine wachſen 
zu laſſen? 

Ueber dem Wipfel der Linde kam jetzt die Dachecke 
des Mühlengebäudes in Sicht; auch dem bisher geduldig 
auf der Schulter Nickels hockenden Kolk. Nach vergnügtem 
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Kra, Kra, ſchwang er ſich in die Luft und ſetzte ſich auf 
eine der pferdekopfähnlich zugeſchnittenen, über dem Giebel 
aufragenden Latten. Weit übergebeugt, als ſpähe er nach 
den Fenſtern, ließ er von dort einen andern Ruf hinunter 
ſchallen. Nete, Nete! wiederholte er deutlich und immer 
lauter. 

Die Beiden hörten ein Fenſter aufgehn. Eine helle 
Stimme rief: 

— Du wieder da, Kolkchen? Komm, komm! 

Wie hängend an den ſchräg aufgewinkelten Flügeln 
ließ der Rabe ſich hinunterfallen und war den Blicken 
der Beiden im Nu verſchwunden hinter dem Laubgrün 
der Linde. 

Leland hielt, nicht ohne daß es mehrmaligen Zurufs 
und kräftiger Rucke mit der Leine bedurfte, um des Grau— 
ſchimmels ungeduldige Sehnſucht nach der nahen Krippe 
zum Gehorſam zu bringen. 

— Warum halten Sie? frug Nikolas verwundert. 

Loris ſchämte ſich, es zu geſtehn. Er that, als ob 
er die Fahrt nur unterbräche, um Muße zu gewinnen zu 
der Frage, mit welcher er der Antwort auswich: 

— Gehorcht denn Dein Kolk auch der Schweſter? 
Hält er gute Freundſchaft mit ihr trotz Eurem Zwiſt? 

— Er iſt verſeſſen auf alles Hübſche, Niedliche, 
Glänzende. Silberne Theelöffel, blanke Geldſtücke, ſelbſt 
meine geſchnitzten Thiere, wenn ſie nicht zu groß ſind, 
ſtiehlt er weg, ehe man ſich's verſieht, und verſteckt ſie auf 
das Pfiffigſte. So verſteht ſich der kluge Racker auch auf 
Schönheit. Sich der Agnete an den Hals und die Backen 
zu ſchmiegen; ſich von ihr den Kopf krauen zu laſſen; 
manchmal ſogar, wann ſie ſich kämmt, von einem Strähnchen 

Jordan, Zwei Wiegen. I. 17 


— 258 — 


ihrer Haare die Spitze feſtzukneifen in ſeinem Schnabel, 
damit bis an die Stubendecke in die Höhe und um ſie 
herum zu flattern, bis es ihr wehthut und ſie ihm das 
goldige Schnürchen lachend wegreißt: — das iſt ihm ein 
Hauptvergnügen. Ihm iſt ſie wirklich gut, und das hat 
mich oft etwas beſänftigt. Ein Fleckchen in ihrem Herzen 
zeigt es doch noch ungefroren. Vielleicht thaut es ganz 
auf, denk' ich mir jetzt, wenn Sie, Herr Leland, es recht 
anheizen. — Aber jetzt vorwärts. Sonſten ſchlägt ſie 
das Fenſter zu und behält meinen Kolk. Ausfindig machen 
würd' er mich ſchon auch auf dem Schloßhof, doch erſt 
nach langem Umherſuchen; gerade jetzt aber brauch' ich ihn 
gleich zum Fertigmachen meiner Arbeit. 

Einen anderen Weg nach dem Schloß, als an der 
Mühle vorüber, gab es nicht. So unterdrückte denn Le— 
land das Sträuben ſeiner Verlegenheit und ließ den Grau— 
ſchimmel weiter traben. Bald hatten ſie die Müllerwohnung 
links vor ſich. 

Am noch offenen Fenſter ſtand Agnete, den Raben, 
den ſie mit einer Hand an die Bruſt gedrückt, mit der 
anderen ſtreichelnd. Erſchrocken aber ließ ſie beide Arme 
fallen, als ſie Loris und an ſeiner Seite den Bruder 
erblickte. 

Der losgelaſſen auf die Fenſterbank gehüpfte Kolk 
vernahm einen gellen Pfiff ſeines Herrn. Gehorſam kehrte 
er zurück auf deſſen Schulter. Leland zog grüßend den 
Hut, ermunterte jedoch, indem er mit der Linken die Leine 
ſchüttelte, die Gallopirluſt des Grauſchimmels. Auf dem 
Wege zwiſchen der Mühle und dem Berggarten war er 
der betroffen gaffenden Agnete ſchnell außer Sicht ge— 
kommen. 


Dort, wo die Hecke zwiſchen dem Straßenſaum und 
dem Fließ aufhörte, wandte er ſich um. Agnete und neben 
ihr der alte Bajor ſtanden am offenen Fenſter der Gaſt— 
ſtube und ſchauten dem Wagen nach. 

Auf dem Wirthſchaftshofe empfing ihn der Inſpector 
vor der Thür ſeines Hauſes. Ihm überließ er es, Nikolas 
in das für ihn eingerichtete Zimmer zu führen. Denn 
aus dem Schloß war alsbald Johann erſchienen mit der 
Meldung, daß man den Herrn Doktor am Frühſtückstiſch 
erwarte; nachher wolle Fräulein Leonore in ſeiner Be— 
gleitung den Ankömmling begrüßen und nachſehn, was etwa 
noch für denſelben zu beſorgen ſei. 
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Dreizehntes Kapitel. 


uf der Schloßrampe ſah Loris einen Stallburſchen 
den Rothſchimmel Semilaſſo halten, eines der ſtark— 
N knochigen Leibpferde des Freiherrn. Letzterer ſelbſt 

verrieth ſeine Nähe, bevor er im Flur auf der Treppe ſicht— 
bar wurde, durch eine Art heller Paukentöne. Die entlockte 
er mit der Reitpeitſche den ſteifen Schäften ſeiner hohen 
Stiefel. Mit ſeiner Gewohnheit, verhaltenen Aerger aus— 
zulaſſen in ſolcher Ledermuſik, war Leland bereits vertraut. 
So frug er, ob in der Wirthſchaft etwas fehlgegangen ſei 
und Er vielleicht Abhülfe übernehmen könne. 

— Das nicht; aber andern untergeſchluckten Verdruß 
haben Sie mir ganz richtig angemerkt. 

— Worüber, wenn ich fragen darf? 

— Ueber den verſtudirten Federfuchſer. Will's Ihnen 
erklären. 5 

Bei längerer Rede ſtill zu ſtehn war dem Freiherrn 
unmöglich. Er nahm Lelands Arm und ſchritt während 
des Folgenden auf den Steinflieſen des geräumigen Flurs 
auf und nieder, mit der Reitpeitſche herumfuchtelnd und 
zu lautem Sporengeklirr deſto kräftiger auftretend, je mehr 
er in Eifer kam. 

— Weil Er — der Profeſſor mein' ich — nichts Ver— 
nünftiges drin zu thun hat, findet er die ganze Welt 
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grundverkehrt eingerichtet. Hören Sie; empfangen Sie 
Inſtruktion. Denn abhelfen ſollen wirklich Sie, lieber 
Doktor. Darf Sie heute nicht mitnehmen auf meinen Aus— 
ritt. Meine zwei Frauenzimmer harren ſehnſüchtig Ihres 
Beiſtandes. Eduard iſt ein boshafter Schlingel. Bringt 
aufs Tapet, was er geeignet weiß, Mutter und Schweſter 
kopfſcheu zu machen. Nagelt den Profeſſor feſt auf nach— 
geſchriebenen Ausſprüchen, die er gern verleugnen möchte, 
aber nicht kann. So hat er dem anfangs verlegen Aus— 
weichenden den Krahn aufgedreht. Nun iſt der Philoſoph 
im Zuge, Alles tief trauerſchwarz anzuſtreichen. Ich ſah 
mal irgendwo ein dummes Spielzeug für faule Stubenhocker, 
die ſich über die Fliege an der Wand erboßen, weil ſie ihr 
Futter nur halb verdauen und ihrer Gallſucht einen Rache— 
kitzel verſchaffen, indem ſie ſich das Schönſte häßlich verhunzen. 
Es war ein Durchkucker mit 'nem Zerrſpiegel. In dem 
erſchien das Geradeſte krumm, das Längſte verklumpt, das 
Dickſte zum Faden ausgezogen, je nachdem man das Vorder— 
theil drehte. Ein Kürbis wurde zur gelben Schnur aus— 
gereckt, ein Pferd in eine Schlange mit verkümmerten 
Eidechspadden; ein Menſchengeſicht ſah aus wie 'n Regen— 
wurm mit rothem Strichſchlitz längsaus anſtatt des Mundes 
und 'nem verdrückten Auge an jedem Ende. Der Profeſſor 
hat ſich entweder ſeine Brille zu ſolcher Verkrämpelung 
ſchleifen laſſen, oder die Müßiggängerarbeit, die er Philoſophie 
nennt, hat ihm das Inwendige ſeiner Augen ſo verſchroben, 
daß nur Mißgeburten hineinſcheinen. Danach beweiſt er nun, 
welch' ein jämmerliches Machwerk dieſe Erde und das 
Menſchengeſchlecht ſeien. Fühlte mich anfangs paff aufs 
Maul geſchlagen. Sie wiſſen, bin paſſabel vergnügt in 
meiner Haut; würde mir nützlich genug dünken, wenn 
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ich auch weiter nichts von mir zu rühmen wüßte, als daß 
ich hierzulande den ſchwerſten Weizen baue. So kam mir 
denn das langſtielige Gefaſel über die Zweckloſigkeit des 
Lebens ungefähr ebenſo hirnverbrannt vor, als wenn Jemand 
die Sonne beſchuldigen wollte, pechſchwarz zu ſcheinen. War 
ſchon in Gefahr, damit heraus zu platzen und ungaſtlich 
grob zu werden über den Blödſinn aus dem Munde eines 
Mannes, der ſonſt gar nicht übel iſt und namentlich weit 
beſſer Whiſt ſpielt, als Sie, Doktor. Da wurde mir zum 
Glück gemeldet, daß mein Semilaſſo vor der Thür jtehe. 
Jetzt eilen Sie hinauf. Verſuchen Sie, ſchon vom Flur aus 
etwas zu erlauſchen vom Geſpräch, um in Ihrer geſund 
vernünftigen Manier einzugreifen. Helfen Sie den Damen 
aus der Klemme. Die Gelegenheit iſt günſtig, auch Lorchen 
milder zu ſtimmen und ihr die launiſche Biſſigkeit gegen 
Sie vielleicht abzugewöhnen. Guten Morgen. 

Wickmann war wirklich bereits unterwegs nach der von 
Loris prophezeiten Bekehrung. 

Erfolgreich zu ſchreiben als Jünger Schopenhauers 
war ihm verhältnißmäßig leicht geworden. Schwerer ſchon, 
die Mißmuthphiloſophie vom Katheder zu lehren. Nur in— 
dem er nachgiebig eingelenkt und einen ungeheuerlichen Ein— 
fall beſchönigend abgeſchwächt, hatte er die ſchon ausge— 
brochene Empörung zu beſchwichten gewußt. Dann war es 
ihm ſogar gelungen, eine zur Vervehmung des neuen 
Docenten bereits verſchworene Zuhörerſchaft umzuſtimmen 
und monatelang zu feſſeln. 

Die im Hörſaal noch nie vernommene Lehre übte den 
prickelnden Reiz einer ſchonungsloſen Satire auf bisher ge— 
läufige Vorſtellungen. Auch half ſie eine in der That nicht 
unheilſame Ernüchterung einleiten. Hatte man ſich doch 
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eine Art von Trunkenheit angeſchwelgt aus der allzulange 
modiſchen Hegelei. Mit deren Grunddogma: „Alles was iſt, 
iſt vernünftig“, hatte man ſich hineinphantaſirt in einen 
Köhlerglauben an Allvortrefflichkeit. Auch die unerträglichſten 
Erbübel in Geſellſchaft, Kirche und Staat galten, als „hiſto— 
riſch gewordene“ für nothwendig und unantajtbar heilig. 
Als Todtengräber der falſchen Apoſtel ſolcher Ueberzufrieden— 
heit erwarb ſich der Peſſimismus ein momentanes Daſeins— 
recht. Sogar ein gewiſſes Verdienſt; ähnlich etwa, wie die 
Homöopathie mit ihren albernen Billionſtelgaben erlöſen 
half aus der Giftmiſcherei nach unendlichen Recepten. 

Schier unſpielbar fand er die Rolle des Weltver— 
ächters auf Schloß Gunicken. Wie er auf dem Katheder 
erfahren, daß ſchon im Lehrverkehr fügſame Anpaſſung an 
die herrſchende Meinung unumgänglich ſei, ſo begann er 
jetzt zu fühlen, daß man ſtarrer Peſſimiſt nur bleiben kann 
als menſchenſcheuer Einſiedler. 

Die Schwermuthphiloſophie gleicht den Gewächſen der 
Finſterniß. Sie wuchert aus dem Gehirn des von der Geſell— 
ſchaft Abgekerkerten, wie ſich aus der eingekellerten Kartoffel 
jene farblos und mißförmig aufgeilenden Ranken nach dem 
Dämmerſchein unter dem Fenſter hinrecken. Sobald der 
Knollen aus dem Sand in Nährerde gelangt, ſeine kranken— 
den Triebe in färbenden Sonnenſchein, fangen auch die ver— 
krüppelten Knospenaugen ſogleich an zu grünen und Blätter 
zu entfalten. Was der Pflanzenwelt die Sonne iſt: Schöpferin 
und Erhalterin, das iſt dem Geiſte des Menſchen die Ge— 
ſellſchaft. Sobald ſich der Patient des Weltſchmerzes aus 
der Einſamkeit zurückwagt in's geſellige Leben, beginnt in 
ihm ein Stoffwechſel der Geneſung. Indem ſich die freſſende 
Säure des Trübſinns mit Lebensluſt anzuckert, entſteht eine 
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Gährung, welche den Ernſt der Gedanken vom giftigen 
Fuſel reinigen und ihn endlich verwandeln kann in maß— 
volle Weltfreude. 

Im Umgange mit wohlgearteten Leuten, zumal edeln 
Frauen, muß der Peſſimiſt weſentliche Eigenſchaften eines 
ſolchen zunächſt verſtecken, dann unterdrücken, ſo zuletzt ſich 
abgewöhnen. Mit der obligaten Menſchenverachtung würde 
er beleidigen. Selbſt in theoretiſcher Bläſſe darf ſie nur 
unter ausdrücklicher Ausnahme der Gegenwärtigen und ver— 
brämt mit Schmeichelei für dieſe zum Worte kommen; die 
vom Peſſimismus gleich unzertrennliche cyniſche Denkart 
gar nicht. Halte man die Anſtandsformen des Umgangs 
noch jo ſehr für Heuchelkomödie: — indem man ſich ihnen 
fügt, um nicht als Grobian und Lümmel zu erſcheinen, 
fängt man ſchon an, jene Grobheit und Lümmelhaftigkeit 
ſelbſt zu mißbilligen und abzulegen, zu welcher ſich der 
einſame Peſſimiſt in ſeinem unbändigen Hochmuth gegen— 
über der Maſſe berechtigt wähnt. Erkläre man die Höf— 
lichkeit noch ſo entſchieden für weiter nichts, als lügneriſches 
Vorgeben eines nicht vorhandenen Wohlwollens: — man 
iſt nicht im Stande, auch nur den Schein dieſes Wohl— 
wollens anzunehmen, ohne ſeiner Selbſtſucht bereits einen 
Hauch von Zuneigung anzuwärmen für Diejenigen, denen 
man damit gefallen will, oder doch allermindeſtens zu miß— 
fallen vermeidet. 

Wickmann plauderte anfangs leichthin, wie es der 
Wohlerzogene bei Tiſche zu halten pflegt. Was er vor— 
brachte, war juſt keine tiefe Weisheit, aber verſtändig und 
artig. Es fiel ihm nicht ein, unter griesgrämlicher Amts— 
miene zu verbergen, daß er ſich als Gaſt im Schloß, an 
wohlbeſetzter Tafel, heiter und behaglich fühlte. Er aß und 
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trank mit ausgezeichnetem Appetit. Er lobte den Thee, 
den ſaftigen Schinken, das thauzarte Bruſtfleiſch des kalten 
Kapauns, das hausbackene Weizenbrot; er bekannte, jetzt 
erſt zu erfahren, was Rahm nicht nur heiße, ſondern auch 
ſei; er verſicherte, in der Großſtadt bisher keine Ahnung 
davon gehabt zu haben, daß ein ſo alltäglicher Speiſeſtoff 
wie die Butter ein ſo köſtlicher, mandelfeiner Leckerbiſſen 
ſein könne. 

Dieſe Anerkennung ward ihm von der Baronin hoch 
aufgenommen. Die Butter, bemerkte ſie, werde für den 
Tafelbedarf jeden Morgen und jeden Abend friſch geſtoßen; 
der dazu eigens ausgeſonderte ſüße Rahm dürfe niemals 
älter ſein als ſechs Stunden. Ihr Gatte ſei kein Freund 
üppiger Küche und erkünſtelter Gerichte, fordere aber deſto 
ſtrenger tadellos vollkommene Beſchaffenheit und höchſterreich— 
baren Wohlgeſchmack der einfachen Nahrungsmittel. Es freue 
ſie, ihre nicht ganz leichte Sorgfalt in dieſer Richtung auch 
von einem Gelehrten ſo verbindlich gewürdigt zu hören. 

Leonore lächelte ſtill vor ſich hin. Trotz der von Leland 
hingeworfenen Vermuthung, daß dieſer Profeſſor ſich ſchwer— 
lich bewähren dürfte als in der Wolle gefärbter, unheil— 
barer Peſſimiſt, war ſie einigermaßen verwundert über die 
lebemänniſche Artigkeit eines Philoſophen, der nach der 
Skizze ſeiner Antrittsvorleſung ſich verirrt haben ſollte zu 
ſo troſtloſer Lehre. 

Eduard hingegen fuhr keck heraus mit ſeiner ähn— 
lichen, aber weit ſtärkeren, durch kein einführendes Vorwort 
Lelands gemilderten Verwunderung. Er fühle ſich verſucht, 
bemerkte er, ſeine Augen für Lügner zu halten. Sie be— 
haupteten, dieſer Gaſt am Frühſtückstiſch und der Docent 
auf dem Katheder des Auditoriums ſeien eine und dieſelbe 
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Perſon. Dennoch finde er Ausſehn und Redeweiſe beider 
zugleich unvereinbar gegenſätzlich. Weder dem gaſtlichen Sinn 
ſeiner Mutter und Schweſter, noch den Leiſtungen der 
Gunicker Milchwirthſchaft, Hühner- und Schweinezucht würde 
er die magiſche Kraft zugetraut haben, den ſtrengen Buße— 
prediger der Lebensverneinung umzuzaubern in einen ſo 
heiter behaglich und ſchmeichelhaft plaudernden Genüßling 
der Weltluſt. Er bekenne, das ſchlechterdings nicht reimen 
zu können mit den Fundamentalſätzen im Lehrgebäude des 
Herrn Profeſſors. — Und nun begann der begabte, ge— 
dächtnißſtarke Studioſus etliche von den allerſchroffſten Aus— 
ſprüchen Wickmanns anzuführen. 

— Mein lieber, hoffnungsvoller junger Freund, er— 
widerte Wickmann, den Kriegsdienſt übt der Officier auf 
dem Exercierplatz mit Soldaten. Daheim legt er mit dem 
Helm und Degen auch das Kommandiren ab. Da befindet 
er ſich im Reiche des Friedens, wo die Frau das Regiment 
führt. Da vergißt er gern ſeinen Beruf und die unauf— 
hörliche Nothwendigkeit der Kampfbereitſchaft. Da freut er 
ſich der Spanne augenblicklichen Waffenſtillſtandes um ſo 
mehr, je beſſer er weiß, daß derſelbe nicht dauern kann, noch 
darf, weil ewiger Friede unausbleiblich den Untergang der 
Kultur durch geſchichteloſe Fäulniß herbeiführen würde. — 
Ihr jungen Männer ſeid die Rekruten, die ich vom Katheder 
aus einexercire zum Dienſt im Heere der Wahrheit. Die 
Frauen hat die Natur zu dieſem Dienſte nicht ausgerüſtet. 
Ihr Weltberuf iſt ein ganz anderer. Bis wir einſt im 
Laufe der Jahrtauſende die Erkenntniß der Wahrheit und 
mit ihr die Umkehrung des Willens zum Leben weit genug 
werden gefördert haben, um unſere Gattung endlich zu 
wappnen mit der heroiſchen Tapferkeit zur großen Erlöſungs— 
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that der Lebensverneinung: — bis dahin bleibt es Amt 
des Weibes, das Daſein in dieſer mißrathenen Welt nach 
Kräften erträglich und genießbar zu machen. Bevor wir es 
in dieſem holden Berufe ſtören dürfen durch unverhohlene 
Einweihung in das Geheimniß der erſchreckenden Pflichten 
des unſrigen, müſſen noch viele, viele Generationen hingehn. 
Nur mit Widerſtreben daher kann ich mich entſchließen, das, 
was Sie eben unvorſichtig aus der Schule geplaudert, inſo— 
weit zu erläutern, als es dem anders angelegten Frauen— 
geiſt überhaupt faßlich zu machen iſt. Aber ich muß es 
thun, um nicht Ihre aus dem Zuſammenhange geriſſenen, 
nur allzuleicht mißverſtändlichen Citate vollends erſchreckend 
wirken zu laſſen. 

Was er auf dieſe gewundene Einleitung folgen ließ, 
das überzeugte Leonoren, ſoweit ſie es verſtand, daß ihr 
Loris von dieſer wunderlichen Philoſophie neulich eine nicht 
unzutreffende Skizze entworfen. Anfangs ſprach er mög— 
lichſt glimpflich und mildernd. Als aber Eduard der 
mephiſtopheliſchen Luſt, die Seinigen zu erſchrecken und den 
Profeſſor in die Enge zu treiben, nicht widerſtehn konnte 
und jeder euphemiſtiſch abgeſchwächten Wendung ſogleich den 
ſchonungslos ſcharfen Ausſpruch deſſelben Gedankens ent: 
gegenſtellte, den er ſich aus ſeiner Nachſchrift zur Vor— 
bereitung auf ſolche Geſpräche eigens eingeprägt: da fand 
ſich Wickmann genöthigt, zu vertheidigen, was er geſagt zu 
haben nicht beſtreiten konnte. So verfiel er allmälig in den 
Kathederton und wurde warm von Doeenteneifer. 

Als der Diener den Freiherrn zum Ausritt abrief, 
da hatte der vom unbequemen Studenten angezapfte Philo— 
ſoph jene Cenſur wirklich ſchon verdient, welche Leland am 
Fuße der Treppe vernommen. Dabei war er allerdings 
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ſelbſt nicht frei geblieben von der Empfindung, eine tragi— 
komiſche Rolle zu ſpielen, indem er ſeine von belobten 
Gottesgaben kaum freigeſchluckten Speiſewerkzeuge arbeiten 
ließ als Sprechmühle, um das Univerſum als einen Malm 
von unfraglicher Nichtsnutzigkeit in die Ohren zu liefern. 

Auch auf die gunſtwerbenden Einleitungsworte vom 
Frauenberuf war dann der unbarmherzige Eduard zurück— 
gekommen und hatte eingeworfen, was Wickmann in ſeinem 
Collegium ſich angeeignet von Schopenhauers geringſchätzigem 
Urtheil über die Weiber. So war der Profeſſor ſehr wider 
Willen hineingezerrt worden in dies hier ſo heikle Thema. 
Er verſuchte ſich nothdürftig zu decken mit der Behauptung, 
daß er, als Junggeſell, mithin ohne eigene Erfahrung, über 
dies Kapitel nur geſprochen habe als Geſchichtſchreiber der 
bisherigen Meinungen und namentlich als Erklärer der 
Lehrſätze, welche ſein Vorgänger und Meiſter aufſtelle „zur 
Metaphyſik der Liebe.“ 

Leland hatte nach dem Rathe des Freiherrn erſt vom 
Flur aus zuzuhören verſucht, dann die Thür geräuſchlos ge— 
öffnet und noch eine Weile auf der Schwelle gelauſcht, ohne 
bemerkt zu werden. Erſt nachdem Wickmann ſeine Ent— 
ſchuldigung mit den letztangeführten Worten geſchloſſen und 
Leonore gleich darauf gefragt, was man verſtehe unter 
Metaphyſik der Liebe, war er eingetreten. 

— Endlich erſehnter Succurs! rief die Baronin. 
Jetzt, Herr Profeſſor, kommt die Vergeltung in Geſtalt 
eines ſattelfeſten Frauenritters. In die Schranken, Doktor— 
chen, um eine Lanze für uns einzulegen. Hören Sie, wie 
meine Range von Sohn mit aufgeſchnappter Philoſophie uns 
klein macht, der Philoſoph eigentlich noch kleiner. Denn 
abreden kann er's nicht, daß aus ſeiner Apotheke Eduard 
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die galligen Pillen bezogen hat, hält uns aber für kindiſch 
genug, ſie verſöhnt hinunter zu würgen, wenn er uns dazu 
Zuckerplätzchen in den Mund ſteckt. Man nennt uns ... 

— Warte, Mama, fiel Leonore ein. Der Bundes— 
genoſſe darf nicht hungrig ins Gefecht. Erſt laß mich ihn 
bedienen. 

Haſtiger, als es ſonſt ſeine Gewohnheit war, ſtillte Leland 
ſeinen regen Appetit. Was er draußen und im Eintreten 
erlauſcht, namentlich Wickmanns Schlußwort und die Frage 
Leonorens, das hatte ihn ſchon geladen mit einer Entgeg— 
nung, die er abzudrücken ungeduldig war. Er behielt ſich 
den Thee, den ihm Leonore eingeſchenkt, für ſeine Pauſen 
vor und begann: 

— Sie frugen eben, Fräulein, was Metaphyſik der 
Liebe ſei. Ich erlaube mir, der Erklärung des Herrn Pro— 
feſſors vorzugreifen; indeß nur mit einer Antwort auf die 
Hälfte der Frage. Metaphyſik titulirt ſich die vorgebliche 
Wiſſenſchaft vom Unwißbaren. Ein Beiſpiel. Als es ge— 
lungen, den Lauf des Mondes um die Erde, der Erde und 
ſämmtlicher Planeten um die Sonne, richtig zu berechnen, 
wenn man vorausſetzte, daß die Bewegung der Himmels— 
körper nach denſelben Regeln erfolge, wie der Flug und das 
Fallen eines geworfenen Steins, da hatte die Wiſſenſchaft 
von den Naturkräften, die Phyſik, eine wirkliche Entdeckung 
gemacht, die große Entdeckung nämlich, daß ein aus irdi— 
ſchen Beobachtungen gewonnenes Geſetz weltgültig ſei. Man 
nannte die Urſache der Himmelsbewegungen fortan mit 
Recht die allgemeine Schwere. Aber man bekannte demüthig, 
nur von ihren Wirkungen, von ihrem Weſen gar nichts 
zu wiſſen. Man bildete ſich nicht ein, mit der vor— 
läufigen Benennung „Anziehungskraft“ das immer noch un— 
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durchdringliche Geheimniß entſchleiert zu haben, womit und 
wie die Erde uns und alles Irdiſche unentreißbar feſt— 
hält, womit und wie von ihr der Mond, womit und wie 
von der Sonne ſie ſelbſt im Jahreszirkel umgeſchwungen 
wird wie an unſichtbarer, körperloſer, zwanzig Millionen 
Meilen langer Schleuderſchnur. — Käme nun Jemand etwa 
mit der Behauptung: es ſei Liebe, was unſern Stern nach 
dem Flammenſchooß der großen Mutter hinſtreben, es ſei 
Furcht zu verbrennen, was ihn gleichermaßen fortwährend 
auch abſchwenken mache nach der Kühle des Weltraums; 
oder ſchriebe er dieſes Suchen und Fliehen einem Willen 
in der Sonne und unſerem Planeten zu, und bildete ſich 
ein, mit dieſem Wortgekräuſel der Löſung des Welträthſels 
auch nur um eines Haares Breite näher gedrungen zu ſein: 
dann triebe er damit Metaphyſik. Dieſe iſt ein Betrugſpiel 
aus Eitelkeit und falſcher Schaam. Sie iſt Ausgeburt des 
Sträubens, ehrlich einzugeſtehn, daß uns Vieles überhaupt, 
oder wenigſtens jetzt noch unerklärlich bleibt. Sie iſt ein 
Syſtem von Verſuchen, mit Mäntelchen ſchimmernder Gleich— 
nißbenennungen unſerer Unwiſſenheit den Schein des Wiſſens 
umzuthun. 

— Herr Doktor, entgegnete Wickmann, Sie fechten 
mit überſcharfer Klinge. Gedenken Sie etwa völlig wegzu— 
leugnen, was ich, auch wenn ich Ihre Erklärung einſtweilen 
hingehn laſſe, das unausrottbare, ewige metaphyſiſche Bedürf— 
niß des Menſchengeſchlechts nennen darf? 

— Wegleugnen? Ganz und gar nicht. Erſt mit der 
Sprache war die Menſchwerdung erreicht. Sprechen aber 
können wir ſchlechterdings nicht, ohne die Dinge, Erſchei— 
nungen und Verhältniſſe durchweg nothbehelflich auszudrücken 
durch vermenſchlichende Bilder und Gleichniſſe. Wir benennen 
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keine Erſcheinung, kein Weſen, kein Geräth, ohne es mit 
„der, die, das“ für einen Mann, ein Weib oder Kind 
auszugeben. Es fällt uns zwar nicht ein, deshalb zu 
glauben, eine Mannsperſon ſei verſteckt im Tiſch, eine Frau 
in der Taſſe, ein Kind im Töpfchen; aber einem wunder— 
lichen Selbſtbetrug gleicher Art verſallt Ihr Philoſophen 
wirklich. Wir können nämlich auch das allerelementarſte 
Geſcheben gar nicht anführen mit Lautzeichen, ohne es hin— 
zuſtellen als Ausfluß eines Willens, als Handlung und 
That eines menſchenhaften Weſens, wenn wir auch daſſelbe 
mit faſt ſchon vernebelter Perſönlichkeit nur als ein Es 
hinter die Couliſſe des Erſcheinenden ſtecken, indem wir ſagen: 
Es regnet, Es ſchneit, Es blitzt. Euer Irrthum beſteht 
darin, dies unſer Nichtanderskönnen für einen Beweis zu 
halten, daß wir damit recht haben; daß wirklich ein Han— 
deln, ein Wollen das Naturgeſchehn beſtimme und erkläre, 
weil wir uns darüber mit einander nur zu verſtändigen 
vermögen mittelſt Rede nach der menſchlichen Sprachlehre, 
die ſich entwickelt hat aus der nothbehelflichen Annahme, es 
ſei ſo. Das iſt die Verwechſelung, auf Grund deren Ihr 
die ſogenannte Logik für ein Kompendium der Weltgeſetze 
ausgebt, während ſie, wie ſchon ihr Name „Redelehre“ be— 
ſagt, durchaus nichts anderes iſt, als allgemeine Gram— 
matik. 

Ich gebe alſo zu, daß wir uns, redend, dieſer Meta— 
phyſik, will ſagen Herleitung des Natürlichen aus einem 
geheimen Walten hinter der Natur, vorläufig und vielleicht 
überhaupt nicht entſchlagen können. Ich gebe mehr zu. 
Wir haben uns nie begnügt und werden uns nie begnügen 
mit der zuverläſſigen Erfahrung. Auch die tiefſt ſtehenden 
Stämme, die ſogenannten Wilden, beſchränken ſich nicht 
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ganz auf das zur Erhaltung und Vertheidigung Unentbehr— 
liche. Sie wollen nicht nur gekleidet ſein, ſondern auch 
geſchmückt. Ihr Obdach ſoll nicht nur ſchützen, ſondern 
auch gefallen. Geräth, Waffen verlangen ſie nicht nur 
brauchbar, ſondern auch verziert. Außer einer Summe 
von Naturkenntniſſen und Lebensregeln, die man, wie be— 
ſcheiden ſie auch ſei, ſchon einen erſten Anſatz von Wiſſen— 
ſchaft nennen darf, beſitzen ſie einen Schatz von Märchen, 
mit denen ſie ſich beluſtigen und, wie ſelbſt verwandelt in 
die fabelhaften Zauberer, die ſich jeden Menſchenwunſch 
mühelos befriedigen, ein höheres Glück erträumen, als das 
durch Kampf und Arbeit in der Wirklichkeit erreichbare. 
Alle ſchon haben ſich auch irgend eine Erklärung des Welt— 
wunders erſonnen, aus ihr Vorſtellungen hergeleitet von der 
Beſtimmung des Menſchen, und aus dieſen Vorſtellungen 
Grundzüge eines Sittengeſetzes. Dies metaphyſiſche Be— 
dürfniß des Menſchen kann auch die höchſte Kultur, die 
weiteſt vorgedrungene Wiſſenſchaft nicht ausrotten, ja, nicht 
verringern, nur ſteigern. 

Aber nur Kunſt und Poeſie und die beide zum Kultus 
verbindende Religion haben die Befugniß und das Amt, 
dies Bedürfniß zu befriedigen. Es beginnt eben da, wo 
die Wiſſenſchaft aufhört. Letztere legt ihr Weſen ab, wenn 
ſie ſich anmaßt, die Grenzen des Erkennbaren zu über— 
ſchreiten. Sie wird damit hölzernes Eiſen, grüner Deci— 
malbruch; ſie wird Unding, wie die Lehre vom Stein der 
Weiſen, die Goldmacherkunſt, die Aſtrologie, kurz, wie ſchon 
geſagt, Wiſſenſchaft des Unwißbaren.“ 

— Die gänzliche Widerlegung Ihres wunderlichen 
Irrthums, verſetzte Wickmann, wäre ſehr leicht. Leider 
muß ich bekennen, Ausdrücke dafür, welche auch unſeren 
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Damen verſtändlich wären, um ſo weniger finden zu können, 
als ich ſchon an der Faßlichkeit Ihrer Auseinanderſetzung 
für unſere Zuhörerſchaft zweifeln muß. 

— Und ich, erwiderte Leland, bedauere noch mehr, 
die zweite Hälfte meiner Antwort unterdrücken zu müſſen. 
Durchaus verſtändlich zwar wüßt' ich's der gnädigen Frau 
und dem Fräulein darzuſtellen, was Schopenhauer unter der 
Ueberſchrift „Metaphyſik der Liebe“ als deren Urgeheimniß 
enthüllt zu haben glaubt und auch für mich einigermaßen 
beſtechend vorträgt, obwohl ich es durchaus nicht als Wiſſen— 
ſchaft, wenn auch deſto mehr als geniale Poeſie anerkennen 
kann. Dagegen fürchte ich meine Unfähigkeit, es für Frauen— 
ohren genehm, ja, nur erträglich in Worte zu kleiden. 

— Ach was! platzte Eduard los. Mama und Lor— 
chen ſind ja keine Kinder. Sie brauchen nicht zu erſchrecken, 
noch die Schnupftücher vorzunehmen, wenn ich ihnen die 
ganze Schopenhauerſche Liebesmetaphyſik an einem Exempel 
wie in der Nuß zu knacken gebe. — Meine Schweſter und 
ich, wir wünſchten einſt, eben dies wohlgelungene Fräulein 
und eben dieſer jetzt in meinen Stiefeln ſtehende ganz 
paſſable Studioſus zu werden. Um juſt in dieſe unſere 
Geſtalten maskirt unſere Friſt leidlich vergnügt abzukrabbeln 
im Mummenſchanz auf der elenden Erde, trafen wir mit 
bemerkenswerther Vorſicht die Wahl unſerer Eltern. Als 
Papa und Mama wähnten, ſich in einander zu verlieben, 
da waren wir zwei Geſchwiſter die weitſichtigen Schlau— 
berger, die das Beiden zugleich weismachten, um uns ein 
erwünſchtes Daſein zu erliſten. Das von uns zu dieſem 
Behuf angewendete Verfahren kennt Niemand außer Schopen— 
hauer und dem Herrn Profeſſor. Doch verſtändlich für 
andere Sterbliche wiſſen auch ſie es nicht mitzutheilen. So 
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bleibt es eben ein unbegreifliches Geheimniß für Jedermann, 
ſogar für mich ſelbſt und Lorchen. Denn leider haben wir 
es gänzlich vergeſſen, wie wir einſt im noch ungeborenen 
Zuſtande jenen Genieſtreich bewerkſtelligten. 

— Still, Unband! Kein Wort weiter, gebot die 
Baronin. 

— Können Sie ihm ganz Unrecht geben? frug Leland 
kichernd. 

— Der Herr Studioſus, entgegnete der Philoſoph, 
gibt Schopenhauern mit ähnlicher Treue wieder, wie jene 
Schauſpielerin als Gretchen die Verſe Goethes. Sie änderte 
keine Silbe, und lieferte dennoch die abſcheulichſte Parodie 
mit der falſchen Betonung: 

Ich gäb' was drum, wenn ich nur wüht 
Wer heut der Herr geweſen iſt. 

— Wir bitten um ein anderes Thema, bemerkte 
Leonore. 

— Und ich, fügte Frau von Vallin hinzu, um Er— 
laubniß, endlich herauszurücken mit der Anklage, die meine 
Tochter mir abſchnitt, um Sie, Herr Doktor, zuvor mit 
Frühſtück zu bedienen. Hören Sie, was wir armen Frauen— 
zimmer ſind nach der Philoſophie des Herrn Profeſſors. 
Eine Art lebendiger Puppen mit einem Portiönchen Haus— 
Küchen- und Kinderſtubenverſtand, aber von Natur uner— 
löslich behaftet mit einem wahren Rattenkönig aller irgend 
denkbaren Fehler, als da find Eigenſinn, Rechthaberei, Eitel- 
keit, grauſame Quälſucht, Unlogik und was weiß ich ſonſt 
noch Alles. Das Schlimmſte aber iſt, womit wir nicht 
ſowohl gefallen, als Fallen ſetzen zum Männerfang. Unſere 
ſogenannte Schönheit iſt nichts, als ein Inſtrument zum 
Betrügen, Blindmachen, Bethören. Das leiht die Natur 
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unſerer Larve, unſerer Geſtalt auf knappe Friſt, um damit 
einen Verſorger zu ergattern. Es hat die dämoniſche 
Lügengewalt, einem Mann unſern Beſitz vorzuſpiegeln als 
eine unvergängliche, unermeßliche Seeligkeit. Kaum aber 
hat er dieſen Beſitz erlangt und ſich hergegeben zum Pack— 
eſel der Pflicht, uns lebenslänglich zu füttern und putzen, 
jo erkennt er auch ſchreckhaft ernüchtert, das unrettbare 
Opfer geworden zu ſein des allereinfältigſten, trotz millionen— 
facher Erfahrung immerdar gleich unwiderſtehlich verlocken— 
den Aberglaubens. Denn auch der Köder der lebendigen 
Falle, der bräutliche Reiz, ſchwinde ja faſt ebenſo ſchnell, 
als die Blätter der Baumblüthen welk niederſchneiten, ſobald 
ſie ihren Dienſt gethan, als farbenbunte Wirthshausſchilde 
der Honigſchenken die Bienen und Hummeln zur Be— 
ſtäubung anzulocken. — Ungefähr Das docirt zu haben 
mußte der Herr Profeſſor meinem ſchadenfrohen Gelb— 
ſchnabel da einräumen, wenn auch widerwillig und reichlich 
verbrämt mit den allerverbindlichſten Variationen der be— 
kannten Floskel von der Ausnahme aller Gegenwärtigen. 
Sogar zu einem Compliment inbetreff meines Ausſehns bei 
zweiundvierzig Jahren verſtieg er ſich bei dieſen mitleid— 
vollen Verklauſulirungen; wie ich mir denn überhaupt weder 
das vorzügliche Whiſtſpiel noch die umgängliche Artigkeit unſeres 
Gaſtes zu reimen weiß mit ſeiner trübſeligen Philoſophie. 

— Auch darf ich wohl wiederholen, gnädige Frau, 
ſagte Wickmann, daß ich mit den mir abgenöthigten Er— 
läuterungen lediglich die Sätze meines Meiſters verdeut— 
lichen wollte. Ich bekannte und bekenne nochmals, über 
dieſe Fragen eine eigene Meinung aus Erfahrung nicht ge— 
wonnen zu haben. Ich füge hinzu, daß mir ſolche Er— 
fahrung überhaupt verſagt bleiben ſoll und wird. 
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— Sie fürchten alſo, frug Leland, jene ſchreckliche 
Enttäuſchung zu erleben? 

— Ich ſetze allerdings ſo großes Vertrauen in die 
Offenbarungen eines Genius wie Schopenhauer, daß ich 
dieſe Furcht für gerechtfertigt halten würde, wenn ich in die 
Lage kommen könnte, ihres Warnrufs zu bedürfen. Allein 
dieſer Fall kann garnicht eintreten. 

— Ei, ei, nicht zu keck! 

— Für mein Jünger- und Lehramt iſt die volle Un— 
abhängigkeit des Unvermählten unentbehrlich. Aber geſetzt 
auch, dieſer Zweckmäßigkeitsgrund wäre nicht ſtichhaltig —: 
Wer die einſtige Verneinung des Willens zum Leben als 
Fahnenſpruch führt, der darf ſeinem Bekenntniß nicht ſelbſt 
untreu werden, wenn er auch weiß, daß noch manches Jahr- 
tauſend vergehn wird, bevor mit der Erfüllung dieſes Spruches 
im Großen und Ganzen Ernſt gemacht wird. 

— Schrullen, Herr Profeſſor, Schrullen! Einige Schritte 
weiter aus dem Bücherſtaube des Studirzimmers hinaus in's 
Vergnügen auf der beſounten Erde und etliche Wochen mehr 
in der Geſellſchaft edler Frauen, ſo verfliegt dieſer Qualm 
und Sie werden ſich ſelbſt auslachen. Sie haben damit 
ſchon angefangen. Der trübe Dunſt beginnt ſchon, ſich ver— 
nebelnd zu klären. Ich ſag' es Ihnen auf den Kopf, daß 
Sie die Verwunderung unſerer liebenswürdigen Frau Wir— 
thin über Ihre umgängliche Artigkeit bereits theilen. Sie 
ſelbſt fühlen ſchon, Ihrer Philoſophie praktiſch treulos zu 
werden. — Es fällt mir nicht ein, die Genialität Ihres 
Meiſters anzufechten. Auch gibt es ja weite Gebiete, in 
denen ſelbſt Diejenigen Alleroberſtes leiſten können, die ſich 
freiwillig verurtheilten, Halbmenſchen zu bleiben. Jung— 
geſellen, meine ich, wie Kant, Humboldt und, genau be— 
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trachtet, auch Goethe. Aber der beſte und wichtigſte Theil 
aller Menſchenweisheit, die Lebenslehre und ihre unentbehr— 
lichen Annahmen aus jener berechtigten Metaphyſik des 
kunſt⸗ und poeſieverklärten Glaubens, bleibt, bis auf kümmer— 
liche Einblicke durch ſchmale Spältchen, auch dem Allerbegab— 
teſten hoffnungslos verſchloſſen, wenn er nicht durch die Liebe 
einer guten und tüchtigen Frau zum Ganzmenſchen vervoll— 
ſtändigt iſt. Daß ich mich als einen ſolchen wenigſtens 
ſchon vorahnen und hierüber nothdürftig ſchon jetzt mitreden 
kann, das verdank' ich einer ausgezeichneten Mutter und 
einer Großmutter, die ich als eine Heilige verehre. Schopen— 
hauer ſchreibt in dieſen Fragen gleich urtheilslos, wie ein 
Blinder über Farben. Ihm war die traurigſte und für den 
Mann ſchädlichſte aller Entbehrungen auferlegt, die Ent— 
behrung eines innigen Verhältniſſes zu ſeiner Mutter. Sein 
grotesk lächerlicher und ungezogener Weiberhaß entſprang zu— 
gleich aus der erfahrenen Unmöglichkeit, ſich die Neigung 
ebenbürtiger Frauen zu erwerben. Sein großer Geiſt war 
berechtigt, die Beſten ſeiner nur eben werth zu erachten. 
Der ſchmale, ſchwächliche Körper, der das Rieſenhaupt im 
Gleichgewicht zu tragen Noth hatte, verſagte ihm allen Bruſt— 
muth, behaftete ihn mit einer oft bis zur erbärmlichſten 
Feigheit ausartenden Schüchternheit und ließ ihm zu wenig 
übrig von jenem entſchloſſenen Selbſtvertrauen, ohne welches 
eine ihres Werthes bewußte Frau niemals zu erobern iſt. 
Der Ingrimm über dieſe Fehlſchläge ließ ihn dann zu 
ſeinen wegwerfenden Sprüchen über das weibliche Geſchlecht 
die Motive hernehmen von deſſen ihm zugänglichen aller— 
zweifelhafteſten Exemplaren. Ich aber, und nicht nur als 
ein vor hunderttauſenden beglückter Sohn und Enkel, ſon— 
dern auch als Geſell der Heilkunde, der ſchon oft Gelegen— 
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heit hatte, wie über ein unfaßliches Wunder zu ſtaunen über 
die nach der erſten Geburt ohne Erlernung fertig vorhandene 
Mutterweisheit und Mutterkunſt, Ich behaupte kühn, daß 
der Erbſchatz der Menſchheit, deſſen die Frauen walten und 
allein recht zu walten verſtehn, an Werth nicht geringer 
wiegt, als unſere geſammte Waffen-, Arbeits-, Staatskunſt 
und angeſchulte Wiſſenſchaft.“ 

Johann trat ein mit der verſchloſſenen Poſttaſche. 

— Genug, Herr Doktor, ſagte die Baronin, als Loris 
zum Weiterſprechen anſetzte. Für heute wenigſtens. Mich 
und meine Tochter verſöhnt, beglückt und ſtolz ausruhn zu 
laſſen von dieſem anſtrengenden Geſpräch, fänden Sie doch 
ſchwerlich einen ſchöneren Endakkord, als das eben ausge— 
ſprochene höchſte Frauenlob. Auch Lorchen, denk' ich, ſo 
ſcharfe Worte zwiſchen Ihnen und ihr auch zu fallen pflegen, 
wird jetzt eifrig bereit ſein, mir nachher von den Lorbeer— 
bäumen auf der Terraſſe einige Zweige pflücken und flechten 
zu helfen, um unſern Ritter mit einem Kranz zu belohnen. 
Vorerſt aber laſſen Sie mich nachſehn, was uns die Poſt 
gebracht hat. 

Sie nahm aus der Ledertaſche Zeitungen, mehrere 
Briefe für den Freiherrn, einen an ſie ſelbſt gerichteten und 
einen ſehr dicken für Loris. Eduard, Leonore und der Pro— 
feſſor theilten ſich in die Zeitungen und bald ſaßen alle 
mit Leſen beſchäftigt theils am Theetiſch, theils an den 
Fenſtern. 

Folgendes unter Anderem las Loris von der Hand 
ſeiner Mutter: 

„Etliche Stunden vor Deiner Abreiſe hatte ich mit 
Deiner Großmutter ein bedeutſames Geſpräch. Noch in der 
Nacht, unmittelbar nach dem Abſchiede von Dir, während 
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Du im Poſtwagen gen Oſten rollteſt, ſchrieb ich es nieder. 
Es galt unſeren Hoffnungen für Deine Zukunft. Erſt 
nach Eintritt einer gewiſſen Vorausſetzung ſollſt Du Ver— 
anlaſſung und Inhalt erfahren. Einiges davon aber bin 
ich beauftragt, Dir heute ſchon mitzutheilen, jedoch umge— 
ordnet und mit neuer Einleitung verſehn. Es iſt die Ge— 
ſchichte der Entführung Deines Großvaters Erich Leland 
aus ruſſiſcher Gefangenſchaft durch Deine Großmutter Marfa 
Petrowna. Die Hauptbegebenheit, auch Mehreres aus der 
Vorgeſchichte, iſt Dir längſt bekannt. Die ſeeliſchen Beweg— 
gründe der Handlung und ihr Zuſammenhang mit unſerer 
Familientradition ſind Dir noch nie ſo ungeſcheut bloßgelegt 
worden. 

Was die Großmutter an jenem Abend erzählt, hatte 
ich zu Papier gebracht, wie ich es gehört; das heißt als 
einen Theil unſerer Unterredung, in Geſprächsform be— 
ginnend und nur eine Strecke weit einer ſelbſtändigen Epi— 
ſode annähernd ähnlich, aber auch in dieſem Stück an— 
knüpfend an einen verſinnlichenden Gegenſtand, den wir vor 
Augen hatten. Dich von letzterem etwas wiſſen zu laſſen, 
hat mir Deine Großmutter verboten, und das ebenſo ent— 
ſchieden, als ſie mir befahl, ihre Bekenntniſſe mit gewiſſen— 
hafter Treue für Dich zu buchen. Das verſtändlich zu 
leiſten bei gänzlicher Ablöſung der Erzählung von jenem 
ſichtbaren Hülfsmittel dünkte mir ſchier unmöglich. 

Noch erſchwert wurde die Aufgabe durch eine zweite 
Forderung. 

Aus dem Nachlaſſe ſeines verſtorbenen Freundes Andreas 
Schöneborn hatte Dein Vater ein ſtarkes Heft mit einer 


Familiengeſchichte von erſchütternder Tragik zugeſtellt erhalten 


und es uns beiden, kurze Zeit vor Deiner Abreiſe, vorgeleſen. 
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Auch Du ſollſt es nach Erfüllung einer gewiſſen Bedingung 
kennen lernen. Dann wirſt Du, nicht minder tief bewegt 
als wir, begreifen, wie ſtark es auf mich, wie noch viel 
gewaltiger es auf Deine Großmutter wirken und ihre Zu— 
verſicht auf die Wundermacht der Lelandswiege ſteigern mußte. 
Denn dieſe Familiengeſchichte iſt das traurige Gegenſtück der 
unſrigen, ihr ſchweres Verhängniß ähnlich wie unſer Glück 
auch verknüpft mit einer Wiege. 

Großmama nun beſtand darauf, daß ich Einiges aus 
der Erzählung des Andreas der ihrigen vorflöchte. Ich hätte 
das nimmer zu Stande gebracht ohne ihre Hülfe. Was Du 
leſen wirſt, ſind denn auch beinahe durchweg nur nach— 
geſchriebene, ja, mir in die Feder dictirte Viſionen. Du 
weißt ja, wie die bewundernswürdige Greiſin, wann ſie mit 
geſchloſſenen Lidern in ſich hinein ſchaut, mit ſo klar, als 
ſchlicht beredt ausſtrömenden Worten ihre Erinnerungen und 
Vorſtellungen dem Hörer zu verwandeln weiß in ſcharfe und 
farbenglühende Wandelbilder, ja, wie ſie ſelbſt die von 
Anderen vernommenen Begebenheiten und Ideen ſich und der 
Geſellſchaft ſofort umſetzt in Geſichte von greiflichen Geſtalten. 
Erſt nach ſo mancher Correctur und nachträglichen Vervoll— 
ſtändigung war ſie ſchließlich zufrieden mit dem ſo entſtandenen 
Umguß meiner erſten, für die Familienchronik beſtimmten 
Niederſchrift. 

Erfahre nun, warum ſie ungeduldig iſt, Dich vertraut 
zu wiſſen mit dem Inhalt der beiliegenden Blätter. Sie 
meint zwar, Du ſeieſt nicht ganz ſo ungläubig, wie Papa, 
zeiht aber auch Dich noch einiger Zweifelſucht inbetreff der 
Segenskraft der Lelandswiege. Davon, rechnet ſie, werde 
Dich unſer Fragment Wahrheit und Dichtung vollends läutern. 
Sollte dennoch, läßt ſie Dir ſagen, ein Thomasreſt haften 
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bleiben in Deiner Seele, jo müſſe Dir vorläufig der Ge— 
horſam Deiner verehrenden Liebe für ſie hinweghelfen über 
dies Hinderniß. 

Sie fürchtet nämlich Gefahr für die Lelandswiege. Aus 
den Zeitungen wirſt Du wiſſen, was in Polen droht; daß 
der Adel einen abermaligen Aufſtand ſchürt, auch bereits 
Mannſchaft ſammelt und bewaffnet, an vielen Orten aber 
das geknechtete Landvolk gegen ihn aufſätzig iſt und hier und 
dort bereits begonnen hat, Schlöſſer zu plündern und Wirth— 
ſchaftsgebäude einzuäſchern.“ 

Godowken liegt, unweit der Region in welcher der— 
gleichen ſchon vorgekommen, hart an der Grenze. Monike, 
Dein Schwager, hat, wie Du weißt, außer der preußiſchen 
Domäne zugleich das drüben anſtoßende Gut in Pacht, 
deſſen unausſprechlichen Namen die Deutſchen ſich abgekürzt 
haben in Schakowken. Es iſt bekanntlich nach der vorigen 
Rebellion confiscirt und für ein Geringes an einen ruſſiſchen 
General verkauft worden. Aus Frankreich, Belgien und der 
Schweiz ſollen die damals Verbannten oder ihre Söhne 
theils auf dem Wege nach Polen, theils ſchon heimlich dort 
eingetroffen ſein. Einen Prätendenten auf Schakowken will 
man in unſerer Stadt geſehn haben. So haben wir denn 
wirklich einigen Grund, für Deine Schweſter Margarethe 
und ihre Familie beſorgt zu ſein, da es immerhin fraglich 
bleibt, ob die Aufſtändiſchen, wenn es zum Schlagen kommt, 
die preußiſche Grenze reſpectiren. 

Nach der Karte kann Godowken nicht viel über zwei 
Wagentagereiſen von Gunicken entfernt ſein. So wünſcht 
Großmama, daß Du möglichſt bald die Schweſter beſucheſt 
und ſelbſt die alte Wiege zurückholeſt, nachdem auch ihr 
Jüngſter an drei Vierteljahre darin gelegen. 
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Endlich ſoll ich noch hinzufügen, daß ſie ausdrücklich 
verlangt, Du möchteſt unſer Schriftſtück gelegentlich der Familie 
vortragen, bei welcher Du eine ſo gaſtliche und herzliche Auf— 
nahme gefunden haſt. So werdeſt Du zugleich Deine längere 
Abweſenheit einleuchtend rechtfertigen. 

Wie Dein Vater hat auch ſie ſich ſehr erbaut an Deiner 
Schilderung des Freiherrn, ſeiner wirthſchaftlichen Umſicht 
und Herrſcherkunſt, ſeiner werthvollen Unterweiſungen auf 
Euern gemeinſchaftlichen Rundgängen und Ausritten. Be— 
ſonderes Vergnügen hat es ihr, wie uns Allen, bereitet, 
daß dieſer gewiegte Meiſter im Forſtfach Dir, ſeinem Lehr— 
ling, ohne Spur von eigenſinnigem Berufsſtolz fo unverhohlen 
Anerkennung und Dank gezollt hat für Deine wohlgelungene, 
ſeltſame Kur eines erkrankten Waldſtücks. Die Baronin 
vollends, erklärt ſie, ſei ihr aus Deinen Briefen vor die 
Augen geſprungen als eine prächtige Frau. Ihr ſollſt Du 
ſogleich nach Empfang dieſer Zeilen die Hand küſſen und 
ſagen: die alte Marfa Petrowna Leland hoffe ihren Vier— 
undachtzig die ausreichende Spanne zuzulegen, um ſie noch 
ſelbſt in ihre Arme zu ſchließen und ihr zu danken, daß 
ihrem Augapfelenkel auch in der Trennung von Mutter und 
Großmutter ſein Herzensbedürfniß nicht ungeſtillt bleibe, edle 
Frauen verehrend zu lieben. 

Deſto verdrießlicher ſind ihr Deine Häkeleien mit dem 
Fräulein. Für die ſoll ich Dich ſcharf auskämmen. Du, 
meint ſie, ſeieſt gewiß der Hauptſchuldige. Auch behauptet 
fie, Du ſeieſt zum erſten mal im Leben jo unartig, uns 
etwas zu verſtecken, und zwar eben das, was Dich ungerecht 
mache gegen Leonore. Was etwa Dieſer dennoch vorzu— 
werfen ſein ſollte an widerſpänſtigem Eigenſinn der Schloß— 
prinzeß, wie Du es nennſt, das werdeſt Du mit unſerer 
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Wiegengeſchichte aus ihrem Gemüth fortklären. Darauf baut 
ſie aus eigener Erfahrung. 

Verſuch' es immerhin, ſag' auch ich, wenn ich auch 
nicht mit gleicher Zuverſicht auf einen ſo unwiderſtehlichen 
Zauber derſelben ſchwöre.“ 

Raſch überflog Loris die Blätter der Einlage. Von 
Zeile zu Zeile mehr überraſchte ihn das Zuſammentreffen des 
Inhalts mit dem Thema, von welchem das eben abgebrochene 
Geſpräch ausgegangen war. 

Dann trat er zur Baronin, um nach einem Handkuß 
wörtlich auszurichten, was die Großmutter ihm aufgetragen. 

— Schreiben Sie zurück, erwiderte Frau von Ballin, 
ich ſehnte mich, die Großmutter und die Eltern eines ſolchen 
Pflegeſohns recht bald zu begrüßen. Ihnen, lieber Loris, 
brauch' ich es ja nicht erſt zu ſagen, daß ich Ihnen binnen 
wenigen Wochen ſo gut geworden bin, als wären Sie Eduards 
älterer Bruder. Eben haben Sie mir innige Freude ge— 
macht mit dem Beweiſe, das bereits zu wiſſen. — Doch 
ich ſeh' es Ihnen an, Sie haben noch etwas für mich auf 
dem Herzen. 

— Und in der Hand. Ein wunderſam Seitenſtück 
zu der vorhin abgebrochenen Disputation; ein Pröbchen 
Liebesmetaphyſik der Frauenſeele, niedergeſchrieben von meiner 
Mutter, ihr in die Feder erzählt und gedichtet von meiner 
Großmutter. Gelegentliche Mittheilung wird mir geſtattet. 
Aber mir deucht, empfänglicher dafür geſtimmt, als heute 
durch unſer Vorſpielgeſpräch, würde ich Sie Alle nicht leicht 
wieder finden. 

— So leſen Sie. 

Man ſetzte ſich wieder um den inzwiſchen abgeräumten 
Theetiſch, die Baronin mit einer Stickerei. 
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Loris hakte die Goldkette ſeiner Uhr aus dem Knopf— 
loch und zog auch ein bisher unter der Weſte verborgen ge— 
haltenes Schmuckſtück heraus, das mit einem kurzen, feineren 
Kettchen am Karabiner befeſtigt hing. Alles zuſammen legte 
er ſo auf die Mitte des Tiſches, daß den vier Zuhörern das 
winzige Anhängſel bequem und deutlich beſchaubar wurde. 
Kaum ein Fingerglied lang und halb ſo breit, ſah es unge— 
fähr aus wie ein Füttertrog, dem man die vier Winkel zu 
länglichem Achteck abgeſtumpft. Nur den ſchmalen Boden, 
nach dem hin es ſich ſchräg verjüngte, bildete nicht das 
Edelmetall, ſondern ein geglättetes, naturfarbiges Spänchen 
Eichenholz. Golden dagegen waren auch die zwei darunter an— 
gebrachten, an ihren ausragenden Enden 8-förmig geſchweiften, 
flachen Bogen. Indem es Loris auf dieſe Träger ſtellte 
und mit leiſem Fingeranſtoß in eine ſchnell aufhörende 
Schaukelbewegung ſetzte, machte er ohne Worte einleuchtend, 
was es vorſtellen ſolle. 


Vierzehntes Kapitel. 


llevor ich leſe, begann er, ziemt es mir, zu erklären, 
warum ich dies Gehänge unter der Weſte trage. 
Ich höre ungern die Frage, was es bedeute. Es 
iſt unſere Regel, außerhalb der Familie die Erwähnung 
eines ihr eigenthümlichen Herkommens zu vermeiden. Dazu 
tritt bei mir eitle Scheu, behaftet zu ſcheinen mit Aber— 
glauben an ein Amulet. Denn dieſe Miniaturnachbildung 
einer Wiege mit einem als Boden eingefaßten Spänchen 
vom Holze des Originals iſt, nach dem Glauben der Frauen 
unſeres Hauſes, allerdings ein wunderthätiger Talisman. 

— Zu Ihren Lehren, Ihrer ganzen Art, bemerkte 
Leonore, würde ſolcher Glaube in der That übel ſtimmen. 
Dennoch fühl' ich mich verſucht, Ihnen ein Reſtchen deſſelben 
zuzutrauen. 

— Worauf berufen Sie ſich dafür? 

— Auf ein allerdings ſo ziemlich das Gegentheil ver⸗ 
ſicherndes Wort, welches Ihnen vor einiger Zeit entſchlüpfte. 
Jetzt erſt verſteh' ich es und weiß nun auch, wonach Sie 
dabei mit zwei Fingern unter Ihre Weſte fühlten. In— 
zwiſchen hab' ich Ihnen ja wirklich meinen Spott, meine 
Schelte wegen Ihres Ausritts bei fürchterlichem Gewitter 
abgebeten. Damals aber, ich bekenne es, wünſcht' ich faſt, 
meinen Ingrimm über Ihre Taubheit gegen Warnung und 
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Bitte, ein wenig beſänftigen zu dürfen mit der Annahme, 
Sie hätten eitel geflunkert und die Zuverſicht, unter ge— 
heimnißvoller Huth zu ſtehn, liege Ihnen dennoch im Blute. 
Nun ſcheint mir, ich durfte das in der That. Bin ich da— 
mit ganz im Irrthum? 

— Vernehmen Sie, inwieweit, und inwieweit nicht. 
— Wann ich als Arzt an das Bett eines Patienten eile, 
den eine unzweifelhaft anſteckende, mörderiſche Krankheit er— 
griffen hat, dann iſt es nicht allein mein Vertrauen auf 
erprobte Schutzmittel, was mich furchtlos macht. Auch das 
Bewußtſein, meine Schuldigkeit zu thun, gibt mir ein Ge— 
fühl, gefeit zu ſein. Erſt heute weiß ich es aus dieſem 
Brief und dieſen Blättern, daß die ernſte Pflicht, die mich 
damals lächeln ließ zu Ihrem liebenswürdigen Zorn über 
meine Widerſpänſtigkeit, für mich noch weit entſchiedener, 
als ich es an jenem Vormittag ahnen konnte, eine heilige 
Pflicht war kraft einer Fügung, die beträchtlich älter iſt, als 
mein eigenes Daſein. 

— Das klingt ja ſehr geheimnißvoll und wunderbar. 

— Wird auch für mich vermuthlich bleiben, was wir 
Wunder nennen, weil unſere blöde Einſicht die zahlloſen 
und verborgenen Fäden des natürlichen Zuſammenhanges 
nicht zu entwirren vermag. — Doch zur Sache. So wenig 
es mir einfällt, dieſem ſeltſamen Schmuck Zaubergewalt zu— 
zuſchreiben: — daß er heilſam wirkt, glaube auch ich. Ja, 
ich weiß es. Er iſt mir ein Denkzeichen, das mich erinnert 
an meine Vorfahren, an überkommene Pflichten ihres Enkels. 
Leider nicht immer, aber doch ſchon oft hat er meiner heiß— 
blütigen Haſt einen Hemmſchuh angelegt, der mich Zeit zur 
Beſinnung finden und in letzter Stunde noch umkehren ließ 
von gefahrvoll abſchüſſigem Wege. 
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Sie werden alsbald vernehmen, was namentlich meine 
Großmutter glauben läßt an das Walten eines mächtigen 
Schutzgeiſtes, welcher jeden Lelandsſprößling bis an ſein 
Ende begleite, wenn er ſein Leben angeſchlafen habe in einer 
alten Wiege und wenn er, vom Tage der Einſegnung an, 
eine ſolche Goldminiatur derſelben vertrauend trage. 

Zur Unerſchütterlichkeit beſtärkt ward ihre myſtiſche 
Zuverſicht, als ſie nach der Vermählung mit meinem Groß— 
vater Erich Leland Kunde erhielt von einem traurigen 
Familienereigniß. 

Ein Zufall hatte verſchuldet, daß Heinrich Leland, der 
ältere Bruder meines Großvaters, erſt acht Tage nach ſeiner 
Geburt in jene Wiege gelegt werden konnte. Erzogen in 
den letzten Decennien des vorigen Jahrhunderts, in einer 
Epoche übernüchterner Aufklärung, überdies als Rechts— 
gelehrter und Anwalt durch Studium und Beruf geſchult 
zu jener Schärfe des praktiſchen Verſtandes, welche ſich ſtets 
auf Koſten der Phantaſie und des Gemüthes entwickelt, ver— 
ſchmähte er es als einfältigen Aberglauben, ein Amulet an 
ſeine Uhrkette zu hängen. 

Im Begriff, ſeine Geliebte zu entführen, ward er vom 
Blitz niedergeſtreckt. Unweit der Herzgegend, unter der Uhr— 
taſche, fand man auf ſeiner Leiche einen großen ſchwarzen 
Fleck. In dieſem glaubte man die Einbruchſtelle des tödt— 
lichen Feuerſtrahls zu erblicken. Meine Großmutter, als ſie 
davon gehört, ließ es ſich hinfort nicht mehr nehmen, daß 
er allerhöchſtens, wie ſeine Geliebte, betäubt und auf einige 
Zeit gelähmt, aber nimmer erſchlagen worden wäre, wenn 
ein dieſem hier ähnlich in Gold gefaßter Wiegenſplitter 
als Geiſterzwang des Schutzengels an ſeiner Uhrkette ge— 
hangen hätte. 
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Ungefähr jo weit, als mein Verſtändniß reicht, hoffe 
ich auch Ihnen mit der eben vernommenen Einleitung den 
Zuſammenhang wenigſtens errathbar gemacht zu haben. Wenn 
Sie fragen wollen, werde ich auch nachher noch bereit ſein, 
nach meinem Wiſſen und Vermuthen aufzuhellen, was Ihnen 
etwa noch dunkel bleiben ſollte. Indeß muß ich bemerken, 
daß mir ſelbſt keinesweges Alles, was auf dieſen Blättern 
ſteht, ſchon reſtlos faßlich iſt. Es ſetzt, namentlich anfangs, 
Bekanntſchaft voraus mit der nachgelaſſenen Erzählung eines 
Verſtorbenen, deren der Brief meiner Mutter gedenkt, welche 
mir aber noch nicht vorgelegen hat. Ich ſagte vorhin, daß 
ich eine an dieſem Ort mir obliegende Pflicht eben erſt er— 
kannt als eine ungeahnt heilige, kraft einer wunderſamen 
Fügung. Dieſe Erkenntniß ging mir auf, als ich den Namen 
jenes Verſtorbenen las. Sie, Fräulein Leonore, vielleicht 
auch Sie ſchon, gnädige Frau, werden das verſtehn, wenn 
Sie hören, daß der Verfaſſer jener Erzählung niemand Anders 
war, als der Oheim meines Schul- und Univerſitätsfreundes 
Olaf Rügener und Andreas Schöneborn hieß. 

— Ufo Jobäas Bruder! rief Leonore. 

Die Baronin hatte ſich raſch erhoben. 

— Andreas Schöneborn! murmelte ſie, leicht erröthend. 
In der That, eine wunderſame Fügung! Vielleicht, ſprach 
ſie ruhiger und lächelnd weiter, vielleicht, lieber Loris, ge— 
lingt es Ihnen einſt, ſich ſo vollſtändig einzuniſten im Ver— 
trauen der Pflegemutter, daß Ihnen dieſelbe ſogar das Ge— 
heimniß ungeſcheut erklären darf, weshalb ſie eben ein wenig 
erſchrack. — Jetzt aber ſtillen Sie endlich unſere Neugier 
auf den Inhalt der Blätter in Ihrer Hand. 

Ihr Stickgeräth ergreifend ſetzte ſie ſich nieder, und 
Loris las: 
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„Die uralte Marfa Petrowna Leland ſchließt ihre müden 
Lider und ſchaut inwendig zurück bis in ihre Jugend. Ja, 
weiter, viel weiter. Sie hat Augen in der Seele. Die 
gehen auf und blicken hell, wann ſie die leiblichen, blöde ge— 
wordenen dem Lichte zuſchirmt. Auch was ſie nur erzählen 
gehört, wird leibhaftes Schauſpiel. Was ihr leiſe zuklang 
von Sagen aus ferner Vergangenheit, gerinnt zu farben— 
leuchtenden Geſichten. Landſchaften, Gebirge, Meere tauchen 
auf als Bühne handelnder Geſtalten. 

Dort blaut das Mittelmeer. Dort zerſchäumen, hoch 
hinauf brandend, ſeine Wogen an der Oſtküſte. Dort weiter 
gen Aufgang krönt ein Diadem von glänzenden Schneezacken 
die veilchenfarbig gen Himmel ragende Gebirgswand des 
Libanon. 

Nun bin ich an ſeinem Fuße, wo der Orontes hervor— 
bricht. Nun flieg' ich die Schlucht hinauf, dann ſeitwärts 
die Matten empor bis in halbe Höhe und hinein in einen 
Cedernwald. 

Eine Schaar Bewaffneter mit wilden verdroſſenen 
Geſichtern hat ihn eben verlaſſen. Sie verſchwindet thalwärts. 

Aus dem undurchſichtig üppigen Wipfel einer noch 
jugendlichen Ceder, die wenig mehr denn zwei Menſchenleben 
alt ſein mag, klimmt ein heiliger Mann herunter. Ihm 
gedachte man daſſelbe Ende zu bereiten wie ſeinem Herrn 
und Meiſter, weil er Den hinfort nimmer wieder verleugnen 
wollte, ſeit der Hahn gekräht, als er es dreimal gethan. Er 
ſpricht einen Segen über den Baum, der ihn gerettet vor 
ſeinen Verfolgern. 

Lange Zeitalter ſind vorüber gerauſcht. Der Cedern— 
wald iſt verſchwunden. Bewährt aber hat ſich der Segen 
des Apoſtels. Bald zwei Jahrtauſende, ungeſchädigt von 
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Stürmen, verſchont von den Feuergeſchoſſen der Wetterwolke, 
beſchattet die vereinſamte Rieſenceder mit dem immer noch 
friſchen Grün ihres mächtigen Wipfels die Klauſe des frommen 
Eremiten. Er iſt ihr Wächter. Hunderte von Pilgern be— 
gehren ein Zweiglein vom geheiligten Baum. Sie würden 
ihn kahl rauben, bis auch er verkrüppelt und ſiechend ab— 
ſtürbe, wenn es der Vertheidiger nicht wehrte mit unermüdlicher 
Tapferkeit. 

Endlich wird ihm der Schutzdienſt zu ſchwer. Aus den 
Samenzapfen erzieht er eine Schule junger Bäumchen, um 
ohne Schaden des alten mit ſeinen Kindern die Wünſche der 
Wallfahrer zu befriedigen. 

Was aber ſenkt ſich dort ſturmſchnell herunter vom 
oberſten Schneegipfel? Iſt es eine dräuend geballte Wetter— 
wolke? Nein, ich erkenne nebelhaft umſchleierte, ſchwarze 
Vampyrflychten. Sie ſpannen eine Meile von einer Flügel— 
ſpitze zur andern. Feine Körner, blitzend wie ſchwarze 
Diamanten, und gelblich glimmende Stäubchen ſtreut das 
Ungeheuer in die Tiefe, daß der Eremit, während er arbeitet 
in ſeiner Pflanzung, davon einathmet. Sämchen ſind's auf 
Giftſträuchern der Unterwelt gereift an der Gluth des hölliſchen 
Feuers. s 

Da wuchern auf im Herzen des Klausners die Gold— 
gier und die teufliſcheſte der Lügenliſten, ſie zu ſtillen mit 
Betrug durch das Heilige. Durch Beigabe geſchriebener 
Verheißungen erſchwindelt er hohen Preis für die Ceder— 
ſprößlinge. Was Mutter Erde ihre Kinder nur ernten läßt 
als Frucht unabläſſiger Arbeit und Lohn allerſtrengſtens von 
Geſchlecht zu Geſchlecht überlieferten Gehorſams gegen ihr 
unerbittliches Lebensgeſetz: — dieſe beſte ihrer Segensgaben 
verbürgt er den Käufern als mühelos erworben für ſich 
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ſelbſt und ihre fernſten Enkel. So täuſcht er hinein in 
verderblichen Wahn ſelbſt hoffnungsloſe Büßer der Sünden 
ihrer Väter. 

Ueber die blaßblaue Oſtſee ſegelt langſam vor mattem 
Windhauch ein Kaufmannsſchiff. An Bord kehrt ein Pilger 
heim aus dem gelobten Lande. Vor ihm ſteht in einem 
Kübel voll Erde ein Cederpflänzling. Wieder, wie er das 
täglich gethan ſeit vielen Monaten, begießt er das Bäumchen 
mit der Hälfte ſeines Trinkwaſſers. 

Ich ſeh' ihn gelandet. Ich ſeh' ihn das Bäumchen 
einpflanzen vor dem Schloſſe ſeiner Väter. Vielleicht iſt Er 
ein Mann, der da weiß, daß Glaube nicht hilft, wenn er 
faul iſt. Vielleicht hat Er die Gaben, die Kraft und den 
Willen, die Erfüllung des mitgekauften Segensſpruches ver— 
dienen zu helfen. Aber es wird ihm verwehrt. Er muß ver— 
bannt hinaus in die Fremde. 

Seine Ceder iſt großgediehn. In verſchneitem Garten 
ſteht ſie haushoch unter einem Schutzdach von Holz und 
Glas. Aus einem ſeitwärts aufragenden Schlotrohr wirbelt 
Rauch. Ein dünner Faden von ihm ſtrebt ſich zu vermählen 
mit einer oben haſtig weſtwärts ziehenden Schneewolke. 

Aber nein! Das iſt kein Wintergewölk! Es iſt wieder 
das Rieſengeſpenſt auf Fledermausſchwingen. Ueber einer 
thürmereichen Hafenſtadt hemmt es einen Augenblick ſeinen 
Flug. Auch dort ſtreut es erdwärts von jener Giftſaat. 

Nun ſchreitet um das Schloß und durch den luſtig 
grünenden Park ein gern betrogener Erwerber. Seine ſchwäch— 
liche Geſtalt hält er mühſam gerade mit Hülfe eines Krück— 
ſtocks. Voll ſtolzer Zuverſicht ſteht er vor der ſtattlichen, 
ihres Schutzdaches entledigten Ceder. Was hofft er? Ihm 
Unhoffbares. Was murmelt er? 
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„Mein Geſchlecht wird gedeihn bis in ferne Jahr— 
hunderte. Denn im Erbgrund der Ahnen aufgeſproßt zum 
ſtolzen Baum ſteht der Sämling der Apoſtelceder.“ 

Stand der Spruch, dem er vertraut, auf dem Perga— 
ment des Einſiedlers? Es iſt möglich. War der Käufer 
der Ceder und des Pergamentblatts ſein Ahnherr? Es iſt 
nicht unmöglich. Er wünſcht es, er vermuthet es, kann aber 
nicht aufhören zu zweifeln. Dennoch ſpielt er den Ueber— 
zeugten. Es wird ihm bewieſen von einem goldgierigen 
Fälſcher. Er ahnt die Fälſchung — und verſucht mit ihr 
das Heil ſeines Hauſes zu erlügen. 

Armer Selbſtbetrüger! Aermere Kinder am Sterbebett 
des verzweifelnd Abgewelkten! 

Durch das Gitterthor am Ende des Lindenganges ver— 
ſchwinden die Träger eines vom Wetterſtrahl Entſeelten, der 
den Herzensſchild ungläubig verſchmähte. 

Von demſelben Strahl zerſchmettert und entzündet liegt 
die Ceder am Boden. Der Sohn des Selbſtbetrügers löſcht 
das Feuer und rettet die Reſte. Er, er iſt vollgläubig. 
Stolz aufgereckt wirft er den Krückſtock beiſeite. Die ſchöne 
ſtarke Jungfrau iſt betäubt, aber lebend. Der Flammen— 
engel des Himmels hat ihrem Ungehorſam gewehrt. Er wird 
auch ihren Abſcheu in Liebe verwandeln, denkt der ſchuldlos 
Getäuſchte. Er murmelt: 

Oder wird ſie, wann's wettert, 
Vom Blitze zerſchmettert, 


Dann laß von den Scheiten 
Die Wiege bereiten ... 


Ach, ein verkrüppeltes kleines Mädchen, Jobäa genannt, 
trägt im Sonnenſchein des warmen Maitages die Wärterin 
umher. Ihr Begleiter Andreas, ein blaſſer Knabe, ſchleicht 


— 293 — 


zurück ins Schloß. Da ſteht wie zuſammenbrechend ſein 
Vater, ihm gegenüber die wildblickende Mutter. Im Kamin 
lodert die zertrümmerte Wiege. 

Fort, fort, unſeeliges Geſicht. Schauende Seele, flüchte 
zurück in graue Urzeit. 

Dem Walvater Odin geweiht iſt die uralte Eiche im 
heiligen Hain. Nackt, nur die Lenden umſchürzt, iſt ein 
junger Held mit Baſtſeilen feſtgeſchnürt an ihren Stamm. 
Oervil heißt er und iſt der Erbſohn des fehdeluſtigen 
Nachbarfürſten. Er wurde gefangen in der Schlacht, nach— 
dem er ſo manchen Gegner niedergeſtreckt und zuletzt nach 
tollkühnem Luchsſprunge über die entgegenſtarrenden Speere 
dem König den Kopf geſpalten inmitten ſeines Leibgeſindes. 

Schon erheben die Krieger ihre Wurfſpieße nach der 
Schulter, um ſie dem Opfer in die Bruſt zu ſchießen. So 
befohlen hat es die Tochter des ſohnlos gefallenen Königs. 
Hochgeſtaltig, die breite Bruſt umharniſcht mit der Brünne 
von vergoldeten Maſchen, das Königsſchwert in der Rechten, 
auf dem langgelockten Goldhaar die Krone, iſt ſie eben heran— 
getreten, um Zeugin zu ſein der Sühnung ihres Vaters. 

Doch nicht mehr wilde Rachſucht, indem ſie hinſchaut, 
ſondern andere Gluth durchleuchtet den Thau in ihren blauen 
Augen. Sie nimmt ſchon einen Anlauf, ſich zwiſchen die 
Speere und den Leib des Gefeſſelten zu werfen. 

Da ſchleudert Odin mit Donnergekrach den Gungner. 
Des Haines grüne Dämmernacht iſt verwandelt in blind— 
machende Mittagshelle. 

Als die niedergeſtürzten Speermänner ſich erheben und 
wieder ſehn können, hängt ein abgeknickter Aſt mit breitem 
Laubſchirm und dicht beſetzt mit reifen Eicheln vor dem 
Leibe des Gefangenen. Die ſchöne Siglind durchſchneidet 
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die Bande, ſchlingt die Arme um den Heldenjüngling 
und ruft: 

„Sei mein Gatte und unſer König. Odins Donner— 
wort hat's befohlen. Heiße Liebe tilgt die Rache. Droben 
in Walhall nickt mein Vater. Auf ſeinen Lippen ſeh ich 
ein Lächeln, in ſeinen Augen ſtolze Freude. Denn hehre 
Enkel ſchaun ſie in der Zukunft. Denen ſoll ein Wald 
aufſproſſen aus dieſen Eicheln. Zu ſiegreicher Wikingsfahrt 
ſchneiden ſie da gefeite Rippen für drachenbugige Wogen— 
gänger.“ 

Abermals verrauſcht iſt ein Jahrtauſend. Auf dem 
Walle der Feſtung wandelt ein Gefangener. Schwermüthig 
ſchaut er hinab auf die Oſtſee. Ach, denkt er, ſäß' Ich in 
dem Boote, das der vermummte Mann dort heranrudert 
zum wellenumſpülten Sande vor dem Fuße der Baſtion. 
Dürft' ich den ſegelumwickelten Maſt aufrichten, der zum 
Bugende hinaus liegt! Auch in der Nußſchaale wagt' ich's, 
vor dieſem friſchen Nordweſt hinüber zu ſteuern in die Heimath. 

Da ſteht vor ihm eine Geſtalt im Soldatenmantel und 
ſchlägt die Kapuze nach hinten zurück. Iſt die ſtarke, ſchöne 
Siglind auferſtanden? Daſſelbe blond umlockte kühne Antlitz, 
dieſelben lichtſprühenden blauen Augen ſchauen ihn an. 

„Oskar Leland, willſt Du Dich der Ingeborg Ori— 
villius zum Gatten geloben, ſo komm und flüchte mit mir 
in Dein Vaterland. Hier iſt ein Eiſenpflock, hier ein Seil. 
Auch meine Hände ſind ſtark genug, daran hinunter zu klim— 
men. Mein iſt das Boot, das ein Getreuer unten bereit hält. 
Es iſt klein. Wahnſinn ſcheint es, in dem viele Tage den 
Wogen des Meeres zu trotzen. Aber fürchte nichts. Es 
iſt gebaut von gefeitem Eichenholz. Noch niemals iſt ein 
Fahrzeug verunglückt, zu dem die Planken und Spanten 
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geſchnitten wurden aus dem Eichenhain meiner Ahnfrau. 
Unterweges erzähl' ich Dir die Urzeitmär.“ 

Die ſiebente Nacht geht auf die Neige. Lichter be— 
ginnt es zu grauen am Oſtrand. Vom Schlaf übermannt 
liegt Oskar ausgeſtreckt im winzigen Schifflein. Mit kräf— 
tiger Hand führt Ingeborg das Steuer, die ſchlummerloſen 
Augen feſt gerichtet auf die ſchon erlöſchenden ſieben Him— 
melsfünkchen des Wagens und den hoch oben links ewig 
ruhenden Angelſtern. Jetzt ſpäht ſie in der Linie über 
den Vorderſteven des Boots nach dem Saffranſtreifen hin, 
der da breiter und breiter die Kimme des Meeres über— 
lugt. Iſt es der aufgehende Morgenſtern, was dort roth 
aufglimmt im gelblichen Nebelſaum? Nein. Es ſteigt 
langſam und ein gerader dunkler Stengel ſcheint das Licht— 
blümchen zu tragen. 

Sie ſtößt den Geliebten an. 

„Oskar, wach' auf. Sage, was iſt das?“ 

Er richtet ſich empor mit halbem Leibe und reibt ſich 
die Augen. Dann ſpringt er auf. 

— Gerettet! jubelt er. Land, Land! Ein Hafen: 
feuer! Der Memeler Leuchtthurm! Wirklich erblicke ich, 
womit eben mein Traum ausging. Alſo war auch das, 
was er mir ſonſt gezeigt und geboten, kein Truggeſicht, 
ſondern Gottesoffenbarung und ſichere Verheißung. Inge— 
borg, mein tapferes, herrliches Weib, vernimm, was uns 
befohlen und verkündigt ward von Deiner Ahnfrau Siglind. 
Mit Oervil in den Armen ſah ich ſie ſtehn an der heiligen 
Eiche, wie Du mir's erzählt haſt. Dann ſchwebte ſie 
allein hier neben dem Boot, nur dann und wann mit 
den Fußſpitzen die weißen Schaumkämme der Wogen be— 
rührend. Ihr Finger wies gen Oſten. Ich ſah das Hafen— 
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licht verglimmen auf dem Hintergrunde von Morgenroth, 
zuletzt ganz erlöſchen, wie es geſchieht in dieſem Augen— 
blick. Dort ſei das Erſte, ſagte ſie, daß Ihr an geweihter 
Stätte den Vermählungsſchwur wiederholet, zu dem ihr 
auf ſchwankendem Boot nur die ewigen Sterne anrufen 
konntet als Eideszeugen. Das Zweite thut zu dauerndem 
Gedächtniß und dauerndem Segen. Gottentfachte Liebes— 
gluth beſiegte, wie die Rachepflicht, alle Scheu vor den 
Menſchen und ihren Satzungen, als ich den Verurtheilten 
an mein Herz riß. Gottentfachte Liebesgluth zündete ſich 
ununterbrochen weiter durch die Jahrhunderte in unſern 
Enkelkindern und hat Mich wiederholt in Deiner Ingeborg. 
Gottentfachte Liebesgluth kam urplötzlich über Euch, wie 
weiland über mich und Oervil mit Odins Wetterſtrahl an 
der heiligen Eiche. Sie iſt's, die im kleinen Segelboot 
aus einer Enkeleiche Euch rettet in die Freiheit. Sorget, 
ſie unvermindert weiter zu zünden von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht. Stark, langlebig und glücklich ſein werden auch 
Euere Nachkommen, wenn ſie nimmer vergeſſen, daß nur 
gottentfachte Liebesgluth ſegensreiche Bündniſſe ſtiftet. Durch 
ein Jahrtauſend hindurch ſiehſt Du mich leibhaft und hörſt 
Du mich reden, weil Dein Haupt die Eichenplanke dieſes 
Bootes berührt. So wird noch in ferne Enkel Deiner 
Urenkelkinder die Eigenart einſtrömen, gottentfachter Liebes— 
gluth gehorchen zu müſſen und nur ihr gehorchen zu können, 
wenn ihre zarten Häupter daſſelbe Holz berühren, ſobald 
ſie begonnen haben zu athmen. Ja, die Macht wird ihnen 
eingeflößt ſein, ſolche Liebesgluth unwiderſtehlich zu wecken 
in eben der Hälfte, welche der Himmel ihnen beſchieden 
hat um ſie zu Vollmenſchen zu ergänzen. Eine Wiege 
alſo ſollet Ihr bauen von den Planken dieſes Bootes.“ 
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Das Bild erliſcht. Rußlands verſchneite Ebenen 
tauchen auf. Die Flammen Moskaus haben dem titaniſchen 
Zwingherrn heimgeleuchtet. Klägliche Reſte der großen 
Armee flüchten weſtwärts durch die Winterwüſte. Schon 
ſehn die Verfolger in ſeinen gepreßten deutſchen Helfern 
von geſtern ſeine Feinde, die morgen ihre Mitſtreiter ſein 
werden gegen den ruchloſen Bedrücker. So in dem ver: 
wundet gefangenen Rittmeiſter mit der ſchwarzweißen Ko— 
karde an der Feldmütze. Ein Piket ruſſiſcher Soldaten, 
commandirt von einem Officier, hat es den Koſaken ge— 
wehrt, ihn auszuplündern. Auf einem Schlitten in Stroh 
gebettet gelangt er in ein Kirchdorf in der Gegend von 
Wilna. Dort bringt man ihn in das beſcheidene Haus 
des Popen und empfiehlt ihn zu guter Pflege. Erſt nach 
Heilung ſeiner Wunde ſolle er auf Befehl des Generals 
mit anderen deutſchen Officieren abgeführt werden nach einem 
Gouvernement im Innern des Reiches. 

Marfa Petrowna, die Tochter des verwittweten Popen, 
wird ſeine Wärterin. 

Tagelang hat ſie nichts empfunden als Mitleid mit 
dem blaſſen jungen Mann. Da nimmt er eines Abends, 
um nach der Zeit zu ſehn, mit den Fingern voll Froſt— 
beulen mühſam ſeine ſilberne Uhr aus der Schieblade des 
Tiſchchens an ſeinem Bett. Am Karabiner der Stahlkette 
befeſtigt erblickt ſie eine winzige goldene Wiege mit hölzernem 
Boden. Der Wiederglanz des Lichtes der Talgkerze von 
den ſpiegelnden Metallblättchen des wunderlichen Schmucks 
verſetzt ihr durch die Augen bis ins Herz einen Stich, 
gemiſcht aus Schmerz und Luſt, aus Schreck und unwider— 
ſtehlicher Neugier. 

„Herr Erich, was bedeutet dies Wieglein? Iſt das 
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Spänchen Holz am Boden ein Splitter vom Kreuz, an dem 
die Muttergottes geweint hat um ihren Sohn? Mir iſt, als 
ſtröm' es mit Himmelsgewalt Andachtſchauer in meine Seele.“ 

Mit bebender Stimme, in bisher nie gehörtem Ton 
hat ſie die Frage gethan. Er richtet ſich auf im Bett und 
ſchaut ſie groß an. 

So ſchön er plötzlich ausſieht, zitternd an allen Glie— 
dern muß ſie die Augen zuſchließen. 

Endlich bricht er ſein Schweigen. So hat auch ſeine 
Stimme noch nie geklungen, ſo noch nie jede Faſer in ihr 
ſchwingen gemacht, wie der Klöppel das Glockenmetall. 

„Kind, Kind, Du rufſt unwiderſtehliches Schickſal! Noch 
darf ich nicht antworten. Aber bald, bald werd' ich es 
dürfen. Bis dahin gedulde Dich, liebe Marfa Petrowna.“ 

Sie ſaß wieder neben ihm, als zwar ſeine Wunde ge— 
heilt war, aber ſeine Krankheit in Folge der ſchweren Er— 
kältung mit heftigem Fieber in die Kriſis eintrat. Nach 
lange ſinnloſem Irrereden im Schlaf riß er die Augen auf 
und nannte ſeine Pflegerin Ingeborg. Bald begann er 
immer zuſammenhängender und verſtändlicher zu phantaſiren. 
Auf zaubergefeitem Boot, als Oskar Leland, meinte er über 
die Oſtſee dem Morgenroth und dem Leuchtthurm zu Memel 
entgegenzugleiten. Er langte ſich Marfas Hand, um ſeiner 
tapferen Retterin Ingeborg mit einem Kuß zu danken, daß 
ſie ſo richtig geſteuert. 

Anderen Tages, geſtärkt und bei Sinnen erwacht, er— 
zählte er ſeinen Traum, die Sage von Siglind und Oervil 
und zur Erklärung ſeines Uhrſchmuckes die Geſchichte der 
eichenen Wiege. Er ſchloß mit dem Bedauern, nicht wirk— 
lich von Marfa geſteuert einem heimathlichen Hafen entgegen 
zu ſchwimmen. Da war denn Marfas einzige Antwort: 
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„Ein Schlitten thut es auch.“ 

Dort hängt aus einer Schneewehe ein Soldatenarm. 
An der Hand hackt ein Rabe. Kaum lesbar durch das 
Geſtöber iſt die Ziffer auf dem Werſtpfahl, eben noch zu 
erkennen der kahle, beſenartige Wipfel einer Weide. Dicht 
vorüber am zerbrochenen Rad einer Lafette trabt ein rauh— 
haariger Gaul. Hinten auf dem betrüglich erborgten 
Schlitten, in der entwendeten Wolfsſchur des Popen, ſitzt 
Erich Leland; vorn auf dem Strohbund Marfa Petrowna. 
Die in ihrer Taſche klirrenden Rubel hat ſie dem Vater 
geſtohlen. Sie beißt die weißen Zähne in die Unterlippe. 
Auf der jungen Stirn zwiſchen den gerunzelten Brauen 
ſteht die tiefe Falte der Gewiſſensangſt. Sie dünkt ſich ein 
verruchtes Geſchöpf. Aber von heißer Herzensbrunſt glühen 
ihre vom Eisſtaub geprickelten Wangen, von unbändigem 
Trotz funkeln ihre ſcharf und erfolgreich nach Spuren des 
verſchneiten Weges ſpähenden Augen. Treuloſe Verrätherin, 
ſchaamloſe Dirne, grauſame, diebiſche Tochter, Du fährſt in 
die Hölle! Das ziſchelt der Wind, wenn er ihr zwiſchen 
dem Kragen der Pelzjacke und der Barannkappe in die 
Ohren bläſt. Doch in wilder Wonne ſchwingt ſie knallend 
die Peitſche. Denn vor ihr, wo der Blick nicht weiter 
dringt durch den dichten Schleier von Kryſtallnadeln, da 
ſchweben führend zwei leuchtende Geſtalten, Siglind und 
Ingeborg. Oft wenden ſie ſich um und winken mit den 
Händen. Dann überſetzt eine Stimme in der Seele Mar— 
fas das Lippenſpiel der beiden in allesübertönende Worte: 
Vorwärts, Eroberte und Erobrerin durch allüberwindende 
Liebe! Unſer Loos erwartet Dich in der Heimath des Ge— 
retteten. Wie wir zwei wirſt Du vor Tauſenden beglückt 
ſein als Gattin, beſeeligt als Mutter, angebetet als Groß— 
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mutter und einſt immerdar benedeit als Ahnfrau. Vor⸗ 
wärts, vorwärts! Deiner harret und Dich ruft, die Dich 
erkor mit der Kraft eines Spänchens und bezwang mit dem 
Goldblink ihres Nachbilds, die geſegnete Wiege. 


Vorerſt war Niemand geneigt, die zugeſagte Erläuterung 
dunkler Stellen zu verlangen. 

Nachdem er darauf eine Weile vergebens gewartet, nahm 
Loris wieder das Wort. 

— Meine Großmutter beauftragt mich, alsbald nach 
Godowken, einem Gut hart an der polniſchen Grenze, zu 
reiſen. Dort wohnt meine verheirathete Schweſter Mar— 
garethe Monike. Von ihr ſoll ich in Perſon unſere Wiege 
zurückholen. Hoffentlich iſt die Beſorgniß vor Unruhen und 
Gewaltthaten in der anſtoßenden Region Polens verfrüht. 
Denn für eine Reihe von Wochen feſſelt mich Unaufſchieb— 
liches an Gunicken. Die ſchon vorbereitete Erfüllung einer 
ohne Frage weit ernſteren Pflicht eben jetzt bedenklich zu 
unterbrechen, würde die verehrte Greiſin ſelbſt mir ent— 
ſchieden verbieten. Obendrein würde ſich doch auch im 
ſchlimmſten Falle ſchwerlich Jemand vergreifen an einem 
veralteten Stück Hausrath, das nur als Reliquie für un— 
ſeren Familienkultus Werth hat. Denn heutzutage würde 
wohl ſelbſt eine Tagelöhnersfrau ſcheel ſehn, wenn man ihr 
zumuthete, ihr Kind hinein zu legen in die ſchäbige, plumpe 
Schaukelkrippe. 

Auch damit weckte Loris kein Wort der Erwiderung. 
Doch war Leonore auf die Bemerkung, daß er der Groß— 
mutter vorerſt noch nicht gehorchen dürfe, wie ſchreckend 
aufgefahren aus ihrem Hinſtarren nach dem Talisman an 
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der Uhrkette. In ihrem flüchtig fein Geſicht ſtreifenden 
Aufblick glaubte er etwas wie Widerſpruch und Mißbilligung 
zu leſen. 

Weit mehr noch, als beim haſtigen erſten Ueberfliegen, 
hatte er ſich beim lauten Vortrag ergriffen gefühlt von der 
Vorſtellung, jüngſter Erbträger der Pflicht zu ſein, welche 
dieſe ſeltſam aus Mär und Begebenheit zuſammengeſchmolzene 
Dichtung mit ihrem Wahrgehalt ſo eindringlich predigte. 
Das beſtärkte ſeinen Wahn, ihren Mahnungen gehorſam nur 
unentwegt weiter zu ſchreiten auf der Bahn ſeiner Vorfahren 
mit ſeinem Trachten nach dem Beſitz der ſchönen Agnete 
und mit ſeinem hoffnungsvollen Eifer, ſich das reizende Ge— 
ſchöpf auch noch fleckenlos würdig zu erziehn zum Beruf 
einer Mutter an der Lelandswiege. Dennoch würde viel— 
leicht ſchon jetzt ein ſiegender Lichtſtrahl den Nebel dieſer 
Täuſchung geklärt haben, wenn er geſehn, welchen ganz an— 
deren Ausdruck Leonorens Züge angenommen unmittelbar 
nach jenem wie vorwurfsvollen Aufblick. 

Er ſah es nicht. Denn ſie bedeckte plötzlich ihr Ge— 
ſicht mit beiden Händen. Sie wollte ſich nicht verrathen 
und fühlte, daß es unfehlbar geſchähe, wenn ihr Antlitz 
ſichtbar bliebe. Sie wußte, daß darin ein eben in ihrer 
Seele aufſchießender kühner Entſchluß und ſeine Sieges— 
zuverſicht deutlich zu leſen ſtehe. Sie wiederholte in Ge— 
danken, was ſie jüngſt in ihrer Schlafſtube laut aus— 
gerufen, nachdem ſie ſich die Thränen aus den Augen ge— 
waſchen. Von Siglind, fügte ſie hinzu, von Ingeborg und 
Marfa Petrowna weiß ich nun auch das Mittel. 

Frau von Ballin hatte die Stickerei fortgelegt. Sie 
ſtützte die Schläfe in die Rechte und richtete ſinnende Blicke 
bald auf Leland, bald auf ihre Tochter. Heute früh hatte 
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fie von ihrem Gemahl unter vier Augen die erſte An: 
deutung gehört, was den Vater des jungen Arztes bewogen 
zu dem abſonderlichen Einfall, den Sohn vom Antritt ſeines 
Berufes abzuhalten mit einem landwirthſchaftlichen Inter— 
mezzo. Damit hatte ſie den Verdacht zu reimen verſucht, 
den ihr Leonore geweckt, namentlich mit der Entfernung 
jener Photographie. Jetzt glaubte ſie zu wiſſen, was in 
der Seele ihrer Tochter vorgehe. 

Plötzlich ſprang ſie auf und eilte in's anſtoßende Zim— 
mer. Sogleich zurückkehrend legte ſie ein Etui von ſchwarzem 
Marroquin geöffnet vor Loris auf den Tiſch. 

Zum Entſetzen Leonorens. Ihrer Vorſtellung wieder— 
holte ſich der unvergeſſene Auftritt mit der Bernſteinſpange 
beim Abſchiede von Andreas Schöneborn. Ihres Vaters 
anzügliche Worte hatte ſie inzwiſchen längſt verſtehn gelernt 
aus der dem Freiherrn in ihrer Gegenwart bereitwillig 
erzählten Geſchichte des Schmuckes. Wußte die Mutter 
bereits um ihr Geheimniß? Bezog ſich darauf die vorhin 
dem Doktor von fern in Ausſicht geſtellte Erklärung? Ge— 
dachte ſie die ſchon jetzt zu geben? Wollte ſie etwa an den 
Namen des Finders und Schleifers dieſes Spangenſteines 
etwas anknüpfen vom Abenteuer am Madelſee? Stand ſo 
eine gefährliche Kreuzung bevor ihres Entſchluſſes, Leland 
keinenfalls früher erfahren zu laſſen, daß er ſchon als 
Schüler um ſie geworben, als bis ſie ſich, ohne Mithülfe 
ſeiner Kunde davon, die Liebe des Mannes urneu erobert? 
Ihre Hand zuckte ſchon nach der Spange, um dieſelbe zu 
verſtecken. Das zu unterlaſſen ward ihr ſchwer trotz der 
Einſicht, daß ſie ſich damit erſt recht verrathen würde. 

Doch ſie irrte ſich über die Abſicht ihrer Mutter. 
Sich nur wollte Die Gewißheit verſchaffen, ob ihr die rich— 
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tige Vermuthung inbetreff Leonorens aufgeblitzt. Und das 
war ihr bereits vollſtändig gelungen. Jetzt freilich, da ſie 
das Herz ihres Kindes zu durchſchauen überzeugt war, dünkte 
ihr auch ein Nachhülfewink nicht unerlaubt. 

— Ein für die Vorweltkunde ungemein werthvolles 
Stück! ſagte Leland. Hundert Jahrtauſende, vielleicht ſogar 
zehnmal ſo viele, mögen vergangen ſein, ſeitdem dieſen kleinen 
Skolopender das Harz der Bernſteintanne umfloß, und doch 
ſieht er ſo friſch und unverſehrt aus, als würd' er weg— 
kriechen, wenn man ihn freilöſen könnte. 

— Faſt dieſelben Worte, erwiderte die Baronin, ſagte 
einſt Andreas Schöneborn, als er das gemeinſam gefundene 
Stück Bernſtein ſäuberlich geſchliffen dem Fräulein Adelheid 
von Orville verehrte. : 

— Drville? frug Leland. Iſt das nicht auch Ihr 
Familienname? 

— Allerdings, aber erſt ſeit den Tagen Bernadottes. 
Bis dahin hießen meine Vorfahren Orivillius; noch früher, 
wie die Sage geht, Oervil. Mehr davon künftig, wann 
Sie das, meiner vorigen Andeutung eingedenk, verdient 
haben werden. 

Dieſe bisher ungeahnte Verbindung des Hauſes Ballın 
mit der Legende ſeiner Großmutter Marfa Petrowna war 
in der That geeignet, für Loris Leland den Vorhang hin— 
weg zu reißen von einer völlig neuen und verlockenden 
Fernſicht. Wie man vom Rigi, wann unten eben noch eine 
weiße Wolkenſchicht Alles zudeckte, nun aber die ſteigende 
Sonne und ein Windhauch die langſam empordampfenden 
Nebel hie und da bis zu halber Durchſichtigkeit verdünnt 
oder auch in den Schleier für kurze Momente ſchmale 
Lücken reißt, aus tiefer Ferne dort ein Streifchen See nebſt 
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Ufer, anderwärts den Kirchthurm eines Weilers morgenlicht 
aufblinken ſieht: ähnlich zuckten vor ihm, ebenſo ſchnell zer— 
fließend als auftauchend, traumhaft verſchwommene Frag: 
mente von Zukunftsbildern auf, während er, ſchweigſam vor 
ſich hin ſtarrend, ſann, welche Bedingung er zu erfüllen 
habe, um das in Ausſicht geſtellte „Mehr davon“ zu ver— 
dienen. Trotz der Staarhaut, mit der Agnete ſeinen Scharf— 
ſinn behaftete, wäre er dem Räthſel doch vielleicht auf die 
Spur gekommen, wenn ihn nicht, als ihm eben ſchon eine 
Fühlerfrage auf der Zunge ſchwebte, der längſt ungeduldig 
auf eine Pauſe zur Wortnahme wartende und ſatiriſch 
lächelnde Profeſſor ſeiner Träumerei entriſſen und in eine 
andere Gedankenbahn gedrängt hätte. 

— Nach Ihrer Vorleſung, Herr Doktor, wundere 
ich mich nicht mehr über Ihren ausbündigen — Schopen— 
hauer würde ſagen verruchten — Optimismus. Deſto 
mehr darüber, daß des Meiſters Liebesmetaphyſik vor Ihnen 
ſo wenig Gnade findet. Sind Sie doch der jüngſte Gipfel— 
trieb eines Stammbaums, der nur deshalb ſo luſtig fort— 
grünt ſeit aſchgrauer Fabelzeit, weil er ſtets gepfropft und 
copulirt worden iſt nach den Regeln einer nahe verwandten 
weiblichen Liebesmetaphyſik, — wenigſtens laut Ausſage 
des vorhin vernommenen, hochpoetiſchen Muſivs aus chriſt— 
licher Legende, altheidniſcher Sage, ſchwediſcher Mädchen— 
tapferkeit und ruſſiſcher, gleich keck dem Eisſturm, wie dem 
vierten und ſiebenten Gebot trotzender Liebesgluth. 

Zu ſcharfer Erwiderung auf dieſe Antaſtung ſeiner 
Großmutter ſchien Loris eben bereit, während er nach ſeiner 
Uhr langte. Doch befehlend, faſt heftig, und mit einem 
wenig gaſtlichen Seitenblick für den Profeſſor, ſchnitt ihm 
Leonore das Wort ab. 
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— Jetzt keine Antwort, Herr Loris Leland! Auch 
die Uhr ſtecken Sie noch nicht ein. Erlauben Sie mir, 
den Talisman am Fenſter zu beſehn. Auf der Außenſeite 
dieſes Goldblättchens ſtehen feine Buchſtaben gravirt. Die 
möchte ich zu leſen verſuchen, wenn Sie nichts dagegen haben. 

— Nach meinem Vortrag auf Befehl nicht das Min— 
deſte. Doch nur zwei von den vier Namen werden Sie zu 
entziffern im Stande ſein. 

— Sie irren, erklärte Leonore, indem ſie ihm, vom 
Fenſter zurückkehrend, die Uhr einhändigte. Leſen zwar kann 
ich den voranſtehenden nicht ... 

— Er iſt mit altnordiſchen Runen eingeritzt. 

— Aber auch ihn errathen aus der Verbindung mit 
den drei lesbaren Ingeborg, Marfa ... 

— Auch ruſſiſche Schrift iſt Ihnen vertraut? 

— Ein wenig. An vierter Stelle ſteht Thekla. So 
heißt wohl Ihre Frau Mutter? 

— Richtig vermuthet. 

— Folglich können die Runen nur Siglind bedeuten. 
Da Sie von mir eine geringe Meinung zu hegen ſcheinen, 
will ich Ihnen beweiſen, wenn auch nicht jetzt, daß ich noch 
weit mehr errathe, ſogar Unvorhandenes, Zukünftiges. Ich 
leſe ſicher den Namen, der einſt hier an fünfter Stelle, 
hinter Thekla ſtehn wird. 

Loris erſchrack vor dem Ton verwegener Sicherheit, 
mit dem ſie das ſagte; vor dem ſtarren Seherin-Ernſt in 
ihren Mienen, der ihn zu denken zwang an die ſagenhafte 
Siglind; vor dem durchbohrenden Blitz aus ihren großen 
braunen Augen, der ihm das Blut in die Wangen trieb. 
Daß ſie wiſſe, was ihn anfangs täglich nach der Mühle 
gelockt, war ihm unzweifelhaft. „Agnete“ weisſagt ſie hin— 
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zugravirt, folgerte er. Aber keine Spur von Scherz oder 
Neckluſt und noch viel weniger, was ſein Gewiſſen für 
nicht unverdient erklärte, auch nur den Schatten einer War— 
nung, eines Vorwurfs verrieth ihm dies undurchdringlich 
räthſelhafte Sphinxgeſicht, dem er jetzt widerwillig eine be— 
fremdlich imponirende Schönheit zugeſtehn mußte. 

Sie langte ſich aus dem Arbeitskörbchen ihrer Mutter 
den beim Sticken gebrauchten Lochſtecher mit Elfenbeingriff, 
drückte ihre zierliche Savonettuhr auf und kritzelte mit der 
ſcharfen Stahlſpitze auf der Innenſeite des goldenen Klapp— 
deckels. 

— Hier, fuhr ſie fort, die Uhr in das Gürteltäſchchen 
zurückſteckend, hier ſteht der Name. Sie ſollen ihn einſt 
leſen und dann bekennen, daß es der richtige iſt. — Jetzt 
aber begleiten Sie mich zu dem Schützling, zu deſſen Ab— 
holung Sie heute fo früh ſchon ausführen. 

Auf der Schloßrampe begegnete ihnen ein Müller— 
burſch mit einem Brief an den Doktor. 

Loris trat, erſichtlich verlegen, auf die Seite. Ver— 
wundert und erfreut betrachtete er eine Weile die unver— 
kennbar ſorgfältig und langſam hingezirkelte, zwar immer 
noch Spuren von Unbeholfenheit verrathende, aber doch im 
Ganzen ſchon recht zierliche und fehlerfreie Aufſchrift, bevor 
er ſich entſchloß, zu öffnen und den kurzen, gleich müh— 
ſam und ſauber geſchriebenen Text zu leſen. 

— Ertſchuldigen Sie, Fräulein, ſagte er dann, daß 
ich Sie jetzt nicht zum Nikolas Bajor begleiten kann. Zu 
dringlicher und für mich ſehr wichtiger Beſprechung mit 
ſeinem Vater muß ich nach der Mühle. 

Ohne eine Antwort abzuwarten folgte er dem voran— 
geſprungenen Müllerburſchen, anfangs mit raſchen Schritten. 
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Doch bevor er das Hofthor erreicht, ſah ihn Leonore wieder 
den Brief entfalten und, wie vertieft in's Beſchauen und 
Leſen, langſam weiter gehn. 

Entmuthigt ließ ſie den Kopf ſinken, als Loris auf 
dem Wege nach der Steinbrücke verſchwand. Schon fühlte 
ſie ſich verſucht, umzukehren, um auf ihrem Zimmer auszu— 
ſchleifen, was ſie auf der Innenſeite des Uhrdeckels einge— 
kratzt. Doch raſch entſchloſſen reckte ſie ſich auf, ſchritt über 
den Hof nach der Thür des Inſpectorhauſes und murmelte: 
Ich will, ich werde Recht behalten. 


Fünfzehntes Kapitel. 
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lieber Herr Doktor! Mein Vater iſt in Sorge von— 
wegen jeinem Bach. Sie haben gemeſſen und im 
Waſſer herumprobirt. Er ängſtigt ſich, daß Sie 
für den Herrn Baron was vorhaben zum Schaden der 
Mühle. Dadermit plackt er mich. Ich ſag ihm, daß Sie 
mir immer noch ein bischen gut ſind und werden uns nichts 
Schlimmes anthun wollen. Aber es hilft nichts, heut iſt 
er ganz mißtrauiſch, weil Sie den Bruder ausgekundſchaftet 
und fortgeholt haben von der Muhme. Auch mir bangt, 
daß der Nickel mich verſchwätzt. Er ſieht ſo ſchrecklich aus, 
man vergraut ſich, dadervon wird er tückiſch. Sein Sie mir 
nicht länger böſe für die Unart um das Geſchreibſel. Sie 
ſehn, ich gebe mir Mühe, mich zu beſſern. Kommen Sie 
gleich. Sehr ſehr wartet Ihre Agnete Bajörin.” 

Dieſen Brief überlas Leland immer wieder. Erſt als 
er ſich von der Müllerwohnung aus in Sicht wußte, ſteckte 
er ihn ſorgſam zuſammengefaltet in die Taſche. 

An den Fenſtern war Niemand zu bemerken. Doch 
ihm zu gelten ſchien die Aufmerkſamkeit eines Beobachters 
von anderer Seite her. 

Das Wohnhaus des Müllers war ein aus der Mitte 
der Langſeite der Mühlengebäude oſtwärts ausſpringender, 
kaum halb ſo hoher, doch mit ihnen auch innen verbun— 
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dener Querbau. Den rechten Winkel, den es mit dem ſüd— 
lichen Flügel des Hauptbaus einſchloß, nahm ein kleiner 
Wirthſchaſtshof ein, nach dem Blumengarten vor der Haus— 
front durch einen Plankenzaun abgeſchloſſen. Im oberſten 
Speichergeſchoß über der Mühle ſtand eine Luke offen. 
Aus der überblickte man den Kiesgang vom Pförtchen des 
Blumengartens bis zur geländerten Plattform vor der Haus— 
thür, zu welcher wenige Stufen emporführten. Aus dieſer 
Luke herunter ſpähte ein Mann in mehlbeſtäubter Joppe. 
Seine Figur erinnerte an den Flüchtling, der neulich von 
der kleinen Bachinſel nach dem Schälwalde gerannt. Erſt 
als Loris, näher kommend, mit links gewendetem Kopf 
nach ihm hinauf ſchaute, verſchwand er und klappte die 
Luke zu. 

Am Fuß des Treppchens blieb Loris einen Moment 
ſtehn. Niederblickend nahm er die jetzt unverborgen hän— 
gende Miniaturwiege zwiſchen Daumen und Zeigefinger. 

Aus der Rührung über das erſte Zeichen der Willig— 
keit Agnetes, ſich von ihm anbilden zu laſſen, was er an 
ihr vermißte, hatte er ſich hineingeleſen bis in eine Art von 
Entzücken über den von groben Fehlern freien, wenn auch 
etwas kindlich ſtiliſirten, in der Wortwahl zuweilen ans 
Ländliche ſtreifenden Brief. Staunenswerth fand er den 
Fortſchritt von den augenſchmerzenden, ſchauderhaften Hahnen— 
füßen in jenem Bleiſtiftzettel zu dieſen großen und zier— 
lichen Buchſtaben. Daß ſie vermuthlich erſt eine zweite 
oder dritte Abſchrift geſandt, ihm alſo Stunden gewidmet 
haben mochte; daß an zwei oder drei Stellen dennoch ein 
Gleitſpürchen der Feder die ungelenke Hand, durchweg aber 
das ſchülermäßige Gezirkel wie nach geſtochener Vorſchrift 
den großen Aufwand von Willenskraft und Mühe ver— 
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riethen: das machte ihm das Blatt nur um ſo mehr zu 
einem beglückenden Kleinod. Mit vorfliegender Vertrauens- 
ſeeligkeit gaukelte er ſich, wie dieſen einen, alle ſeine Wünſche 
und Hoffnungen erfüllt vor. Was er heute früh nur all— 
zugern vernommen aus Nickels Munde: daß Er, der ja 
Alles könne, was er wolle, auch Agneten ſchon modeln werde 
nach ſeinem Begehren: — das hielt er ſich jetzt ernſtlich 
zu glauben berechtigt. Es wird, es muß mir gelingen, 
dachte er, erziehend herauszuſchleifen, was ich in der ſchönen 
Müllerstochter unter oberflächlich angeflogener Kruſte vor— 
handen ſchaue: ein liebenswerthes Weib, das würdig ſein 
wird, einſt die Lelandswiege zu ſchaukeln. 

So fühlte er ſich der bedächtig vertagten Entſcheidung 
nahe gerückt. Inſtinktiv gehorchte er auch jetzt ſeiner Ge— 
wohnheit, vor jedem irgend bedeutſamen Entſchluß nach 
ſeinem Talisman zu greifen, als ob ihm aus deſſen Be— 
rührung der verläßliche Rath zufließen ſolle, den ihm in 
Wahrheit immer nur eigene Ueberlegung eingab, indem er 
ſeiner Familie gedachte. 

Ich ſpüre keine Warnung, ſagte er ſich. Nur auf den 
Zweifel, ob ich meiner Loreley heute ſchon den auffälligen 
Schmuck zeigen, damit unfehlbar die Frage nach ſeiner Be— 
deutung herausfordern und ſie mit der Geſchichte der Wiege 
beantworten dürfe, räth mir der helle Goldblink, noch zu 
warten. 

Er verbarg das Gehänge wieder unter der Weſte und 
eilte hinein. 

Im Hintergrunde des Gaſtzimmers ſtehend hatte ihn 
Agnete längſt kommen geſehn. 

Was aus ihren Augen leuchtete, als er vor ihr ſtand, 
war wenig mehr, als der Triumph über die wohlgelungene 
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Liſt, mit der fie den vorſichtig ſcheuen Flüchtling doch wieder 
herangeködert; dazu die nicht ungerechtfertigte Vermuthung, 
daß der Ausdruck zärtlicher Zufriedenheit im Geſichte des 
Eintretenden das bisher ſo gefliſſentlich vermiedene bindende 
Wort einer Werbung als bevorſtehend ankündige. Loris 
aber meinte, noch nie einen ſo herzenswarmen Freudenblick 
empfangen zu haben. 

Durchaus nicht kokette Berechnung dünkt' es ihm, ſon— 
dern gemüthvolle, liebenswürdige Aufmerkſamkeit zur Feier 
ſeiner Wiederkehr, daß ſie jenes himmelblaue Ballkleid an— 
gelegt, auch ihr Haar nicht aufgeneſtelt hatte, ſondern es 
genau wie an jenem Abend in zwei frei herabhängenden 
langen Zöpfen trug. Wohl erinnerte er ſich der aufregen— 
den Luſt, die er damals empfunden, als ihn beim Herum— 
wirbeln im Walzer dieſe Zöpfe umringelt; nicht minder der 
Vorſtellung, welche ihm dabei halb erſchreckend, halb ent— 
zückend durch den Sinn geſchoſſen: von zwei goldgleißenden 
Schlangen zuſammengeſchnürt zu ſein mit der reizenden 
Nirengeftalt. Doch von der kühlen Beſonnenheit, die dazu 
gehört haben würde, ſich dieſen Schlangenvergleich zu war— 
nender Symbolik auszuſpinnen, hatte er im Augenblick nichts 
mehr in Vorrath. Er war ja noch erfüllt von der Liebes— 
lehre in der eben vorgetragenen Dichtung der Großmutter 
und dem Vorſatz, ihr auch ſeinerſeits zu gehorchen. 

— Glück auf, liebe Agnete! begrüßte er ſie, indem er 
ihre Hand ſeinen Lippen entgegenhob, doch ſchon halbwegs 
ihre Innenſeite nach oben drehte. 

Faſt das ganze vorderſte Glied ihres Zeigefingers be— 
deckte die blaßviolette Spur eines Tintenflecks, den auch 
wiederholtes Waſchen und beträchtlicher Seifenverbrauch nicht 
völlig auszutilgen vermocht. 
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— Nein, ſprach er weiter, ziehn Sie mir die Hand 
nicht unwillig fort. Gerade dieſe Fingerſpitze küß' ich. Dieſe 
Tintenſpur ſchmückt Sie mir noch mehr, als ſelbſt das 
blaue Ballkleid, ſo gern ich mich von dem erinnern laſſe 
an unſere erſte Begegnung. Daß ich doch noch dürfen 
werde, was endlich zu dürfen ich mich ſehne, deſſen verſichert 
mich Ihr Brief. Weniger was in ihm ſteht, als die ſicht— 
liche Anſtrengung der ſchönen Agnete, auch ſchöne Buch— 
ſtaben zu ſchreiben. Dieſes kleinen Makels alſo ſchämen 
Sie ſich nicht. 

Sie riß ihm nun dennoch die Hand von den Lippen 
und aus der ſeinigen. Schon bei den Worten „doch noch 
dürfen“ hatte was um ihre Brauen gezuckt wie verdroſſene 
Ungeduld und Enttäuſchung. Aerger vollends war es, was 
ihr jetzt einen Moment die Stirn krauſte und die Lippen 
aufwarf. Das Bröckelchen Lob, dachte ſie ungefähr, ſoll alſo 
doch wieder nur eine Fortſetzung ankündigen von der ewigen 
und unausſtehlichen Schulmeiſterei. 

Zwar hütete ſie ſich, eine Silbe davon verlauten zu 
laſſen. Auch fühlte ſie deutlich genug, daß der Unmuth ihr 
keinesweges verſchönernd und anziehend ſtünde. So wußte 
ſie ſeinen ſtörenden Schatten augenblicklich mit einem zärt— 
lich neckiſchen Lächeln fortzuklären. Dennoch war es Leland 
nicht ganz verborgen und unverſtändlich geblieben, was ſich 
in ihr geregt. 

Er ſah ein, daß er vorſchnell geſprochen und die in 
der That gehegte Abſicht, von der erfüllten erſten, ſogleich 
zu der zweiten Forderung, der zu Gunſten ihres Bruders, 
überzugehn, zu deutlich verrathen hatte, indem er mit über— 
ſcharfer, beinahe kränkender Betonung geſagt, nicht dieſes 
Flecks habe ſie ſich zu ſchämen. Keine Uebereilung! dachte 
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er, zwei Finger unter die Weſte ſchiebend und immerhin 
auch ein wenig abgekühlt. Der erſte Schritt iſt gelungen. 
Vorwärts, aber langſam und geduldig. 

So war er nochmals, und von Agnete ſelbſt, aufgehalten 
worden im Anlauf zu dem Sprung aus der Freiheit hinaus, 
den er heute ſchon zu thun in nicht geringer Gefahr geſchwebt. 

— Wegen Ihres Bruders, ſprach er weiter, brauchen 
Sie ſich nicht zu beunruhigen. Daß Sie mit ihm zuweilen 
ein bischen hart umgegangen ſind und auch er dann un— 
artig geworden iſt, hat er mir erzählt. Seit heute früh 
weiß ich aber, daß er Ihnen immer noch gut iſt. 

— Wie haben Sie den in Pakallnen aufgeſpürt? Was 
haben Sie mit ihm vor? 

Leland berichtete kurz, wie Nikolas zu ihm in den 
Kahn gekommen. Er habe ihn begabt gefunden und lieb 
gewonnen. Nun ſolle der arme Krüppel, da er doch längſt 
kein Kind mehr, ſondern ein Mann ſei, unterrichtet werden 
und womöglich ein Handwerk lernen, um ſich ſein Brot 
ſelbſt verdienen zu können. 

So ſchlicht und unbefangen er dieſe Auskunft gab, 
Agnete wurde den Verdacht nicht los, daß noch anderes da— 
hinter ſtecke. Wie man ſich nur aus Mitleid und Menſchen— 
liebe die Sorge für den häßlichen Wicht aufpacken könne, 
war ihr unfaßlich. Hatte doch vielleicht ihr Vater Urſache, 
einen Anſchlag auf ſeinen Bach zu fürchten? Meinten der 
Baron und der Doktor ihr Stück leichter durchzuſetzen, wenn 
ſie Nickel, den älteſten Sohn und einſtigen Miterben, auf 
ihre Seite brächten? Sprach es nicht für dieſe Vermuthung, 
daß Leland ſelbſt ſoeben verrathen, daß die Begegnung mit 
ihrem Bruder ſtattgefunden unmittelbar nach ſeinem Beſuch 
in der Flößanſtalt? 
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— Darf ich wiſſen, lieber Herr Leland, frug ſie jetzt, 
was Sie damals zu thun hatten beim Flößerei-Inſpector 
und am Niederſee? Hing das nicht zuſammen mit Ihrem 
Herumgemeß an unſerem Bach? 

— Allerdings. Wie? Das ſollen Sie hören, ſobald 
ich der Ausführbarkeit meines Planes völlig gewiß bin. So 
viel darf ich ſchon jetzt ſagen, daß meine Abſicht einer kranken 
Frau gilt, die noch ſchlimmer verkrüppelt iſt, als Ihr 
Bruder. Dem Gewerbe Ihres Vaters, das kann ich ver— 
ſichern, ſoll nicht der mindeſte Schaden zugefügt werden. 
Zwei-, höchſtens dreitägiger Stillſtand der Räder behufs 
Anſtauung des Waſſers mittelſt vorübergehender Erhöhung 
des Wehrs, natürlich gegen reichlich bemeſſene Entſchädigung: 
— das iſt Alles, was ich gegen Ihre Mühle im Schilde 
führe. 

— Ich glaube nicht, daß mein Vater dazu die Er— 
laubniß gibt. Aber verſuchen Sie's. Beruhigen Sie ihn 
ſelbſt. Sie finden ihn in der Baſtelkammer mit Ausbeſſerung 
eines ſchadhaften Kammrades beſchäftigt. Dort hinaus, dann 
durch die Küche und über den kleinen, nach dem Hof liegenden 
Flur iſt der nächſte Weg. Nachher, lieber Herr Leland, 
erwart' ich Sie in meiner Stube. Wenn es Ihnen Ver— 
gnügen macht, können Sie mir da wieder was vorſchreiben 
und hernach die Hand führen. Ich werde ſogar bereit ſein, 
dieſen Makel ſchwarz aufzufriſchen, um wenigſtens meiner 
Fingerſpitze einen — einen Dank zu verdienen. 

Die Unterredung mit dem Müller blieb erfolglos. 
Loris ſah ſich genöthigt, mehr von ſeinem Plan mitzutheilen, 
als er ſich vorgenommen. Auch fand er zuletzt Glauben 
für ſeine wiederholte Verſicherung auf Ehrenwort, daß er 
durchaus weiter nichts vorhabe, als den Bach ein einziges 
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mal auf zwei Stunden fahrbar zu machen für einen eigens 
zu bauenden Kahn, in welchem er Jobäa nach dem Niederſee 
und bis an die Mündung ſeines Ausfluſſes in den größeren 
Strom ſchaffen wolle. 

— Sie, Herr Doktor, mögen wirklich weiter nichts 
vorhaben, antwortete der mißtrauiſche Müller. Deſto mehr 
andere Leute, wenn wider alles Erwarten Ihr abenteuerliches 
Unternehmen doch gelingen ſollte. Kurz, ich habe meine 
Gründe, die Erlaubniß rundweg zu verweigern. Auch wenn 
Sie mir ein Vielfaches böten vom dreitägigen Ertrag meiner 
Mühle, würd' ich ſie nicht ertheilen. 

Bei ſich dachte Bajor: Ein Mittel, mich herum zu 
kriegen, hätte gefleckt. Auf das war ich halb und halb ge— 
faßt. Aber er hütet ſich, darauf auch nur von Weitem 
anzuſpielen. Es ſcheint wirklich, im Schloß wackelt man ihn 
ab von der Agnete. 

Mit merklich mürriſcher Höflichkeit geleitete er den Gaſt 
durch das Fahrthor der Mühle auf die Landſtraße hinaus. 

Ueber ſeinem Verdruß und angeſtrengten Sinnen, wie 
der Eigenſinn des Bachmüllers dennoch zu beſiegen ſei, ver— 
gaß Loris die Einladung, den Schreibunterricht fortſetzen zu 
kommen. Er wanderte nach dem Schloſſe zurück und ließ 
Agnete vergeblich warten. — 

Inzwiſchen war Leonore unweit des Hauſes für die 
Wirthſchaftsbeamten dem Inſpector begegnet. Mit einem 
Werkzeugkäſtchen wollte er aufs Feld zurückkehren, begleitete 
ſie aber auf ihren Wink bis in den Flur zurück. 

— Wie gefällt dem Ankömmling ſein Stübchen? 
fragte ſie. 

— Krieſelich war er anfangs. Wollt' es nicht glauben, 
daß Er da wohnen ſolle. Tapſte hin und her an ſeinem 
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Krückſtock, um Alles genau zu beſehn und betaſten. Ich in 
einer Stube mit Gardinen? ſagt' er. Ich, ich ſchlafen auf 
dem ſchlohweißen Laken, unter der weichen Steppdecke? Ich 
ſoll ſitzen auf dem Lederſtuhl am polirten Tiſch und alle die 
ſchönen vergoldeten Bücher leſen dürfen? Nur wenig und 
zaghaft aß er vom Frühſtück. Ihm ſei Angſt, meint' er, 
wie im Märchen dem Schuſterjungen als verwunſchener 
Prinz; Angſt, daß er Alles nur träume und wieder auf— 
wache in ſeinem Hundeloch über dem Mühlenfließ, wenn der 
Hexenmeiſter, der Doktor Leland, den Spaß mit ihm ſatt 
habe. Als ich ihm ſagte, daß Sie, gnädiges Fräulein, Alles 
angeordnet, die Bücher ſelbſt gebracht, die Gardinen eigen— 
händig aufgehangen, da wurde er ſehr nachdenklich und blieb 
eine lange, lange Weile muckeſtill. Dann wickelte er aus 
Binſen und Klettenblättern eine angefangene Schnitzerei her— 
vor. Wenn er nicht närriſch werden ſolle, erklärte er, müſſe 
er arbeiten. Was er dazu brauchte, ſchafft' ich herbei und 
half ihm, es zurechtbaſteln. Seitdem war ich ſtundenlang 
draußen bei den Lupinen, zuletzt bei den Kartoffeln. Er 
ſitzt immer noch an ſeinem Werk. 

— Könnt' ich ihm wohl unbemerkt zuſehn? 

— Ganz bequem, Fräulein. Die Thür zwiſchen dem 
Auszahlzimmer und ſeiner Stube ſteht halb offen. Wenn 
Sie ein bischen vorſichtig auftreten, wird er über dem Ge— 
klopf und Raspelgeräuſch ſeiner Arbeit nichts hören. Mich, 
Fräulein, bitt' ich nun zu entſchuldigen. Ein ſchadhaft ge— 
wordener Häufelpflug fordert eilige Reparatur. 

Nikolas Bajor ſaß auf einem der plumpen Holz— 
ſtühlchen, deren ſich die Gutsmägde beim Scheeren der Schafe 
zu bedienen pflegten. Vor ihm ſtand umgeſtülpt ein alter 
Futterkaſten. Der Inſpector hatte ihm geholfen, die dem 
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Sitz zugekehrte Seite ſo breit auszuſägen, daß er die 
Schenkelſtümpfe auf den Filzſtelzen hineinſtrecken konnte. 
An der Platte des improviſirten Werktiſches war ein eiſerner 
Schraubſtock mit mehreren Zwingen feſtgeklemmt. Der hielt 
jetzt in den Eiſenlippen ein anſehnliches Stück ſchwarz— 
braunen Eichenholzes, das urſprünglich aus einem Stamm— 
fragment und zwei beiderſeits ausragenden dicken Aſtſtümpfen 
beſtanden hatte. Meißelnd mit Stämmeiſen und Klöpfel, 
ſchnitzend mit ſeinem Taſchenmeſſer und nachfeilend mit 
einer feinen Raspel, war der Zwerg nahezu fertig mit 
ſeinem Unternehmen, die vorgefundene Rohgeſtalt zu ver— 
wandeln in einen Vogel mit ausgebreiteten Flügeln und 
einem Wurm in ſeinem Schnabel. 

Er hatte das Gerüſtchen für die Handtücher ſeines 
Behanges entledigt und ſich gegenüber dicht hinter dem 
Werktiſch aufgeſtellt. Auf dem oberſten Querſtab hockte ſein 
Rabe. Nicht ganz willig und nicht ohne daß ihm wieder— 
holentlich ein Bröckchen butterbeſtrichenen Weißbrots als 
Lohn gezeigt und gereicht wurde, ließ er ſich's gefallen, daß 
ſein Herr von Zeit zu Zeit die Spitzen ſeiner Flügel faßte 
und ihn zwang, ſie zur Flugſtellung auszuſpreizen. Wenn 
dann der Zwerg nach einem maßnehmenden Blick weiter 
ſchnitzte, guckte er ihm vorgebeugt zu. 

Hinter der halb offenen Thür nur Stirn und Augen 
hervorwagend lugte Leonore herein. Wie vortheilhaft ver— 
ändert erſchien ihr das Geſicht des Krüppels! Wann ſie 
es ſonſt bei zufälliger Begegnung erblickt, hatte ſie ſich ſtets 
erſchrocken ſchaudernd abgewendet. Da hatte es ihr jo wider— 
natürlich winzig ausgeſehn in der Umrahmung des fuchſigen 
Bartes und der weit abſtehenden Borſtenwolle. Da hatte 
ſie gemeint, Koboldstücken blitzen zu ſehn aus den kleinen 
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ungewöhnlich weit von einander abſtehenden, pfiffigen Augen. 
Das war entſchuldigt, faſt forterklärt, ſeit ihr Loris das 
traurige Loos des Verſtümmelten ſo überzeugend geſchildert, 
ſeine grollende Menſchenſcheu ſo begreiflich gemacht. Jetzt 
meinte ſie, dieſen Augen ſelbſt ſchon anzuſehn, was ihm 
Loris zugeſprochen: poetiſchen Sinn und Gemüthstiefe. 
Seltſam genug, ja, obenhin betrachtet, unleugbar garſtig 
blieb dies Antlitz auch jetzt. Doch die Zärtlichkeit im Auf— 
ſchauen zu ſeinem ſchwarzen Kameraden, der Arbeitseifer, 
die Luſt am Gelingen ſeines Werkes, die reinſt beſeeligende 
von allen dem einſamen Menſchen vergönnten Freuden, die 
Schaffensfreude des Künſtlers, goß jetzt über die harten 
Züge eine Verklärung aus, von der ſich die Lauſcherin 
wunderſam gefeſſelt fühlte, wie von einem Durchſchein ver⸗ 
borgener Schönheit. 

— Gelt, Kolkchen, ſagte er jetzt, Du merkſt es, daß 
es Dein Konterfey iſt, woran ich ſchnitzle? 

Es muß unentjchieden bleiben, ob Kolk ein Ja meinte 
mit den ruhkſenden Bauchrednertönen, die er hervorbrachte 
ohne den Schnabel zu öffnen, während im feinen Gefieder 
über der Kehle eine Wellenbewegung ſichtbar wurde. 

Eben aber wandte er den Kopf nach der Thür, krähte, 
zum Schreck Nickels „Nete, Nete“, ſchwang ſich auf und 
flog ins andere Zimmer. Doch augenblicklich kehrte er zu— 
rück, ſetzte ſich, dicht an die Wand gedrängt, auf das Fuß— 
ende der Bettſtelle und wiederholte verängſtigt viele Male 
das Wort, welches in ſeinem kargen Lexicon jedes Mißtrauen 
oder Furcht weckende Weſen zu bezeichnen ſchien: Racker, 
Racker! 

Nickel war mit Hülfe ſeines Krückſtockes aufgeſtanden 
und ſtelzte nach dem Vorzimmer, um nachzuſehn. 


— 819 — 


Leonore trat ihm freundlich lächelnd entgegen. 

— Entſchuldigen Sie die Störung, Herr Bajor. Ich 
komme fragen, ob an der Einrichtung noch etwas fehlt. Da 
konnt' ich der Verſuchung nicht widerſtehn, Ihrem Vogel 
und Ihnen bei der Arbeit ein Weilchen unbemerkt zuzu— 
ſchauen. 

Er ſtarrte ſprachlos zu ihr empor. Ihm widerfuhr 
noch weit Unerhörteres, als neulich am Niederſee, da Loris 
ihm den Borſtenfilz freundlich geſtreichelt. Noch niemals im 
Leben war er mit Sie angeredet worden, ſehr ſelten mit 
ſeinem Vatersnamen, nie ohne den Vorſatz Nickel. Jeder— 
mann hatte ſich berechtigt gefühlt, dem unter Knabenhöhe 
Verzwergten die Behandlung als Knabe als die einzig 
ziemende angedeihn zu laſſen, wovon ſogar Leland keine 
Ausnahme gemacht. Nun ward er als gereifter Mann ge— 
würdigt, ja, gar als Herr begrüßt. Und von wem? Vom 
Schloßfräulein, das in ſeinen Vorſtellungen ſo ſchwindelhoch 
unerreichbar über ihm geſchwebt, wie die Königstöchter der 
Märchen über gänſehütenden Bettelbuben. 

— Warum thun Sie ſo verſchüchtert? Seh ich denn 
ſo ſchreckenerregend aus? 

— Nein, jo himmliſch gut, wie die wohlthätige Fee. 
Aber der arme Heinrich in meinem Märchenbuch war auch 
erſchrocken, da ſie zum erſtenmal vor ihn trat. 

— Setzen Sie ſich wieder auf den Schemel. Ich 
rücke mir auch einen Stuhl heran. So, nun können wir 
plaudern, ohne daß Sie den Nacken unbequem überbiegen. 
Laſſen Sie mich Ihr Werk aus der Nähe betrachten. Es 
gefällt mir. Sie haben entſchiedenes Talent. Es iſt er— 
ſtaunlich, was Sie mit ſo dürftigem Werkzeug zu Stande 
gebracht. Hals, Kopf, Schnabel ſind Ihrem Kolk unver— 
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kennbar ähnlich nachgeſchnitzt, auf das Zierlichſte auch die 
einzelnen Federn. Sogar die überaus ſchwierige Flugſtellung 
iſt Ihnen ziemlich gut gelungen. 

— Die iſt nicht mein Verdienſt, Fräulein. Die hab' 
ich faſt fertig vorgefunden. Am Seeufer ausgeſpült, unweit 
vom Rudat, fand ich den Eichenknorz mit zwei dicken Aſt— 
ſtümpfen. Wie ich den aufhob, da ſah ich gleich, daß ein 
Vogel, ungefähr jo groß wie mein Kolk da .... 

Er mußte ſich unterbrechen. Sein Rabe flatterte von 
der Bettſtelle herunter und kam ruckweiſe näher gehüpft, 
Leonoren neugierig betrachtend. 

— Ja, Kolkchen, rief Nickel, Du ſpürſt es auch, daß 
die gute Fee Dir nichts thun wird. Komm nur getroft her. 
Da, ſetz Dich auf meine Hand. So iſt's recht, mein Thierchen. 
Nicht wahr, die gute Fee gefällt Dir nicht weniger als die 
tete? Nimm nun Deinen Platz wieder ein. 

Die Augen unverwandt auf Leonore gerichtet ſchwang 
ſich Kolk von der Hand feines Herrn auf den Handtuch: 
ſtänder und rief: Nete, Nete. 

— So nennt er meine Schweſter Agnete, erklärte 
eikolas. Aber es bedeutet ihm auch jedes Frauenzimmer, 
zu dem er Zutrauen fühlt. 

Kolk flog auf, machte erſt eine Runde im Zimmer und 
erlaubte ſich dann, auf Leonorens Rückſeite angekommen, 
das Ende der hinter ihrem Ohre hängenden braunen Locke 
mit ſeinem Schnabel zu faſſen. Doch ließ er es ſogleich 
wieder los, als er es zu ſeinem Befremden kaum ein Spanne 
weit vom Kopfe wegziehn konnte. Auf ſeinen Sitz zurück— 
gekehrt drehte er den Hals raſch hin und her, um bald 
Leonoren, bald ſeinen Herrn wie verblüfft fragend anzuſchaun. 

— Der unverſchämte Schlingel, fiſtelte Nikolas leiſe 
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kichernd, probirt das nämliche Spiel, das er zu treiben pflegt, 
wann meine Schweſter ihre Haare kämmt. Die ſind ſo lang, 
daß er mit dem Zipfel eines Strähnchens im Schnabel einen 
klafterweiten Kreis um ſie fliegen kann. 

— Nete, Nete! piepſte Kolk abermals, doch jetzt in 
einem Ton, als ob er etwas nicht in Ordnung fände. Dann 
erkühnte er ſich plötzlich, auf die Hand zu hüpfen, die ihm 
Leonore vergnügt lachend entgegenſtreckte. Als ſie ihn näher 
zog, drückte er ſeine weit ausgebreiteten Flügel an ihre Bruſt. 

— Brav, Kolk, brav! Ach, Fräulein, behalten Sie 
ihn einen Moment ſo angedrückt. Ich ſehe, was ich hier 
auf dem Rücken falſch gemacht. 

Dabei zog er mit einem Stückchen Kreide etliche Correctur— 
ſtriche auf feinem Schnitzwerk. 

— Ich heiße Leonore, Leonore, ſagte das Fräulein 
recht langſam und deutlich, indem ſie den Raben küßte. 

— Le — o — no — re, buchſtabirte ihm Nikolas 
mehrmals vor. 

— O — x, O — re, ſprach Kolk nach. Dann, 
als ihm ſein Herr den Namen ſcharf artikulirt wiederholt: 
erſt No — re, endlich Lo — re, und immer ſchneller, wohl 
ſechsmal hinter einander. 

Nach dieſer Unterbrechung knüpfte der Kleine wieder an: 

— Ich merkte alſo, daß in dem gefundenen Holzſtück 
ein Vogel mit ausgebreiteten Flügeln fertig drin ſteckte und 
mit wenig Nachhülfe zum Vorſchein zu bringen ſei. Da 
ſtand es mir alsbald bis ins Kleinſte wieder deutlich vor 
Augen, wie . 

— Wie geſchickt Ihr Kolk dem Doktor den Regen— 
wurm aus den Fingern geſchnappt, den er ihm vorgehalten, 
um ſein Zutraun zu gewinnen. Herr Loris Leland hat mir 
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ſeine Begegnung mit Ihnen und die Scene mit dem Vogel 
ausführlich erzählt. 

— So macht' ich mich gleich daran, den Kolk gerade 
ſo nachzuſchnitzen. Nämlich für den Herrn Doktor, zum 
Dank, daß er mich elenden Krüppel in einen glücklichen 
Menſchen verwandelt hat und den verbitterten Gnom in einen 
reumüthigen alten Knaben, der ſich ernſtlich Mühe geben 
will, ſeine gute Meinung auch noch zu verdienen. Hat er 
auch erzählt, was wir geredet auf dem Niederſee, als der 
himmliſche Wagen und der Abendſtern auf uns herunterſchien? 

— Alles, Alles, auch Ihre Verwunderung, auf der Erde 
doch mitten im Himmel zu ſitzen. 

— Mitten im Himmel merk' ich mich jetzt erſt ganz. 
Bin ich doch einem Engel in Obhut befohlen. Ihnen, 
gnädiges Fräulein, zu danken, wie ſich's gehört, verſteh' ich 
noch nicht. Aber — vielleicht kommt's! 

Leonore mußte die Lider ſenken vor dem durchdringenden 
Blick der klugen kleinen Augen. 

— Sie haben mich wie betrunken gemacht mit nie— 
gekanntem Wohlſein! fuhr er fort. Und das Alles auf 
Begehr des Herrn Doktor. Ja, Der kann, was er will, 
und was er will, das iſt ſo fromm, als trüg' er im Herzen 
ein Stück vom lieben Herrgott. Man merkt es; man 
ſchämt ſich, nicht auch ſo zu ſein und fängt an, inwendig 
was zu ſpüren, als könnte man's ihm doch zuletzt ein bischen 
nachmachen. Sie gehorchen ihm auch. Nicht wahr, Sie 
ſind ihm auch ſehr gut? 

Leonore hatte dieſe Frage bevorſtehn gefühlt und die 
Wendung, um ihr auszuweichen, ſchon beſchloſſen. Doch 
indem ſie ſich jetzt dem geſchnitzten Vogel wie prüfend 
näher beugte, weil ſie fürchtete, daß ihr ein ungehorſamer 
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Tropfen Blut verrätheriſch in die Wangen ſteige, bewirkte 
ſie im erſten Moment vielleicht das Gegentheil von ihrer 
Abſicht, ihrem ſcharfſichtigen Gegenüber zu verbergen, was 
in ihr vorging. Vollſtändig hingegen bewährte ſich ihre 
Liſt, den kleinen Autodidakten der Plaſtik an ſeinem Kunſt— 
eifer in eine andere Gedankenrichtung herumzuzügeln. 

— Ja, rief ſie, der Doktor verdient Ihren Dank. 
Sie werden ihm Freude machen mit dieſem Geſchenk. Ich 
find' es wohlgerathen. Nur einen ſchlimmen Fehler hat es. 

— Weiß ſchon, was Sie meinen. Meinem Holz— 
vogel fehlen leider die Füße. Fing auf gut Glück an, erſt 
Schnabel und Kopf, dann die Flügel heraus zu boſſeln. 
Erſt als ich an den Schwanz und den Unterleib kam, 
merkt' ich's, daß ich oben zu tief begonnen und zu viel 
weggeſchnitten, um unten Holz zu den Ständern und 
Krallen übrig zu behalten. Zwar im vollen Fluge drückt 
mein Kolk ſie dicht an's Gefieder. Aber wann er nur 
eben flatternd einen Augenblick in der Luft ſtill hält, dann 
läßt er ſie ausgeſtreckt hängen, und juſt das that er, als 
er dem Doktor den Wurm aus den Fingern pickte. Werde 
ſie, wie den Regenwurm, nachträglich einleimen müſſen. 
Aber wo treib' ich ähnliches ſchwarzbraunes Holz auf? 
Kümmerlich genug wird es jedenfalls ausſehn und den 
Doktor vermuthlich denken laſſen, ich hätte die Beine ver— 
geſſen, weil ich ſelbſt keine habe. 

— Grämen Sie ſich deshalb nicht, Herr Bajor. 
Gleiches Holz ſchicke ich Ihnen noch heute. Daß Ihr Erſt— 
lingswerk noch kein Meiſterſtück iſt, wird es dem Doktor 
nur um ſo rührender machen. 

— O, mein Erſtlingswerk iſt es nicht. Hühner, 
Schäfchen, Pferde hab' ich früher der Agnete, hernach allerlei 
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Spielzeugvieh für den alten Itzig geſchnitzelt. Von den 
ſo zuſammengeſparten Pfennigen hat mir unſer voriger 
Dorfſchulmeiſter den Robinſon und die Hausmärchen an— 
geſchafft. 

— Nennen wir alſo den hölzernen Kolk Ihr Erſt— 
lingswerk zum Antritt des Weges nach der Meiſterſchaft. 
Das ſoll es werden. Ich meine ganz aufrichtig, daß 
geradeſo, wie in dem ausgeſpülten Eichenklotz für Sie der 
fliegende Rabe auslöslich drin ſteckte, in Ihnen ein Künſtler 
ſteckt, und zwar ein Bildhauer. Wir wollen ihm heraus— 
helfen. Aber lernen, Vieles, Vieles lernen müſſen Sie 
dazu. Vorerſt ſoll Pfarrer Amberger Sie unterrichten. 
Schon heut aber ziehn Sie eine Lehre aus dem begangenen 
Fehler. Erſt muß ein Probemodell fertig ſein, um danach 
das Holz oder den Stein auszumeſſen. Dazu nehmen die Bild— 
hauer, wie ich das in einer Werkſtatt geſehn habe, fein 
ausgeſchlämmten Thon. Den kneten und kleben ſie mit den 
Händen im Groben zurecht auf einem ungefähr paſſenden 
Gerüſt von Draht und Stäben. Hernach wird das Bild 
ausgeformt mit bald ſchmal, bald breiter aus Holz ge— 
ſchnittenen Spatelchen. Solchen Thon haben wir vorräthig 
in der Ziegelei. Der Inſpector ſoll Ihnen einen Eimer 
voll recht ſorgfältig ſchlämmen laſſen. Davon formen Sie 
den Kolk nochmals nach, um dann auch für mich ein 
zweites Exemplar aus Holz zu ſchnitzen. 

— Nicht den Kolk, nicht den Kolk! Weit Beſſeres, 
weit Schöneres! 

Er war aufgeſtanden. Große Tropfen rollten ihm 
aus den begeiſtert ſtrahlenden Augen in den Bart. 

— Was denn ſonſt? frug Leonore ergriffen und ſchon 
ahnend, was er erwidern würde. 


Liga 


— Ich will, ich werde ein Bildhauer werden, und 
ein ordentlicher, wenn mir die Rinde und das Rohholz, 
worin er ſteckt, die gute Fee mit ihrer Zauberkunſt abklöben 
hilft. Fräulein Leonore, ich weiß Frauenzimmer, die auf 
den erſten Blick noch viel hübſcher ausſehn. Aber Sie, 
wann Sie ſo reden zu mir armem Wicht, Sie ſind doch 
weit, weit ſchöner. Das iſt 'ne ganz andere Art von 
Schönheit. Wann ſich von wandernden Bergknappen ein 
Trupp nach Gunicken verläuft und einen Tanz aufſpielt, 
dann hab' ich noch nie bedauert, daß ich nicht mittanzen 
kann. Recht nett klingt es ja. Aber wie kümmerlich gegen 
die prachtvolle Gottesmuſik der Orgel, wann zu Oſtern der 
Kantor alle Griffe zieht. Da jammert es mich allemal, 
nicht niederknieen zu können, weil meine Beine begraben 
liegen unter dem Hollunderſtrauch. Geradeſo ganz Anderes 
ſcheint Einem in die Seele von Ihrem Geſicht. Dieſelbe 
Art Schönheit iſt es, die mir von Mannsbildern nur der 
Herr Loris Leland in die Augen ſtrahlt. Weil ich Die 
erkenne, glaub' ich nun ernſtlich, daß der Herrgott mir 
Seeligkeit beſcheeren will nach langem Elend. Nein, ich werd' 
Ihnen keine Unehre machen. Sollen was Rechts an mir 
erleben. Doch den Anlauf nehmen nach der Meiſterwürde 
will ich nicht mit dem Kolk, ſondern mit der guten Fee. 
Wie ich Sie ſehe, will ich Sie auch zeigen. Schicken Sie 
mir den Thon, aber kommen Sie auch ſelbſt wieder, um 
hier zu ſitzen. Als dunkle Gewalt mich trieb, auf meinem 
Wägelchen tollkühn vom Abhang herunter zu rollen nach 
dem Kahn am Ufer, da war's mir beſchieden, den Himmel 
auf Erden zu finden durch zwei Wundermenſchen. Nun 
will auch ich ein Wunder thun. Ja, Sie werden wieder— 
kommen. 
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Nun wußte ſich Leonore ihrem Schützling unverhüllbar 
durchſichtig. Und ſie ſcheute ſich gar nicht mehr, ihn den 
Dankglanz in ihren Augen und die Purpurgluth auf ihren 
Wangen ſchauen zu laſſen, indem ſie ihm, zum Fortgehn 
aufſtehend, die Hand gab und ſagte: 

— Ich komme wieder. 

Im Hof angelangt hörte ſie an's Fenſter klopfen und 
wandte ſich um. 

Kolk trommelte mit dem Schnabel auf der Glasſcheibe. 
Ihr Antlitz erblickend ruhkſte er wie zärtlich bittend 
„Lo — re, Lo — re! 


Sechzehntes Kapitel. 


Die Kartenpartie hatte früher als gewöhnlich be— 
DJ gönnen. Widmann erntete von ſeiner Partnerin 

manchen Lobſpruch für ſeine regelrechten Inviten 
15 wohlüberlegten Schnitte. Heute fand auch der Freiherr 
keinen Anlaß, über arge Böcke Lelands zu murren, da das 
Piano unberührt ſtand und Leonore ſich auf ihr Zimmer 
zurückgezogen hatte. 

Eben aber trat ſie ein mit einem Billet in der Hand 
und unterbrach die Spielenden: 

— Jobäa ſelbſt ſchreibt mir. Sie bittet um unſern 
Beſuch von Sieben bis halb Zehn. Herr von Lüdenkamp 
habe ſich angemeldet und werde von ſeiner jüngſten Reiſe 
nach Griechenland gewiß unterhaltend zu erzählen wiſſen. 
Auch Sie, Herr Doktor Leland, ſind ausdrücklich eingeladen. 
Ich habe zugeſagt, zugleich um Erlaubniß gebeten, auch den 
Herrn Profeſſor mitzubringen. Johann muß demnächſt wieder— 
kehren mit der Antwort. 

Ich wollte, ſie fiele abſchläglich aus und wir blieben 
alle zuhauſe! dachte der Freiherr. Ihm wäre die ungeſtörte 
Fortſetzung des heute ſo tadellos verlaufenden Vierwhiſt weit 
lieber geweſen, als ſchon wieder einen zweiten Abend bei 
Jobäa ſich anſtrengen zu ſollen mit ernſtem Geſpräch, ob— 
gleich er ſich ſelten anders als zuhörend betheiligte. 
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— Herr Profeſſor, fuhr Leonore fort, Sie dürften eine 
vorläufige Ablehnung nicht übel nehmen. Auch in ihrer 
ſogenannten guten Zeit fühlt Jobäa zuweilen ein Uebermaaß 
von Erregbarkeit. Dann wagt ſie es nicht, neue Bekannt⸗ 
ſchaften zu machen, ſondern beſchränkt ihre Geſellſchaft auf 
die älteren Freunde, die ſchon vertraut ſind mit ihren Ge— 
wohnheiten und dem ihr erwünſchten Ton der Unterhaltung. 
Heut indeß fürcht' ich das nicht. Doch da kommt ja ſchon 
der Beſcheid. 

— Richtig! fuhr ſie fort, das ihr vom Diener ein— 
gehändigte Billet überfliegend. Hören Sie ſelbſt: 

„Auch der Philoſoph iſt willkommen. Mein Plagegeiſt 
verſchont mich mit überzähligen Beſuchen und richtet ſich 
wieder pünktlich nach der Uhr.“ 

— Das klingt ja räthſelhaft, meinte Wickmann. 

— Ich kann es erklären, ſagte Leland. Die Kranke 
kenn' ich noch nicht; deſto genauer ihre Krankheit aus der 
meiſterhaften Diagnoſe ihres früheren Arztes. Sie leidet an 
Herzkrämpfen. Dreimal täglich, Morgens, Mittags und 
ſpät Abends hat ſie deren je fünf mit Zwiſchenpauſen von 
zehn Minuten auszuhalten. Jeder einzelne dauert ſieben und 
eine halbe Minute. Dieſe Anfälle wiederholen ſich in ſo 
genau gleichen Zeitintervallen, daß ihr Eintritt nach dem 
Chronometer ſicher vorher beſtimmbar iſt. 

— Dieſe Pünktlichkeit, ſchaltete Leonore ein, iſt jedoch 
ein Zeichen ihres verhältnißmäßig beſten Befindens. Sie 
hört einmal monatlich auf zur Zeit des Vollmondes, außer— 
dem nach Erkältungen und Indigeſtionen, die mit aller Vor— 
ſicht und trotz der ſtrengſtmöglichen Auswahl und bis auf's 
Gramm genauen Abwägung der Nahrung nicht immer ganz 
zu vermeiden ſind. Dann vermehrt ſich die Zahl ihrer An— 
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fälle bei Verkürzung der Dauer und keine Tagesſtunde iſt 
ſicher vor ihrem regelloſen Eintritt. Ueberdies kann die 
Aermſte ſeit mehreren Jahren weder gehn noch ſtehn, weder 
ſitzen, noch eigentlich liegen. Es gibt für ſie nur eine einzige 
Richtung des Körpers, welche die Krämpfe wenigſtens ſtunden— 
weiſe fern hält: ein halb rechts geneigtes, ſchräges Hängen. 

— Entſetzlich, grauenhaft! rief der Profeſſor. Wie 
kann, wie mag ſie das ertragen? Hat ſie zu große Furcht 
vor dem Tode? 

— Nicht die geringſte, antwortete Leonore. Er iſt ihr 
Vertrauter; denn ſie erleidet ihn fünfzehnmal täglich. Der 
Erlöſung durch ihn ſieht fie hoffend entgegen, aber in ge— 
faßter Geduld. 

— Und läßt ſich dies Jammerdaſein dennoch künſtlich 
verlängern, ſich zur Marter, ihren Freunden zur unvermeid— 
lichen Ausartung des Mitleids in ſchauerliche Mitpein? 

— Sich keinesweges nur zur Unluſt, den Ihrigen zu 
ſo rührend raſtloſer, als wohlüberlegter Fürſorge, Uns zur 
Bewunderung und erhebendem Troſt! verſetzte Leonore mit 
Nachdruck. Sie werden es erfahren. Doch zuvor eine Ver— 
haltungsregel. Jedes Wort, das an Mitleid auch nur an— 
klänge, müſſen Sie bei Jobäa vermeiden. Es iſt ihr zu— 
wider, ſich bedauern zu hören. Sie fühlt es, nach meiner 
Auslegung, als Nichtbeachtung ihrer Tapferkeit, heiter ſein 
zu wollen und zu können. Hinzufügen will ich noch, daß 
ich um die Erlaubniß, Sie einzuführen, nur bitten durfte 
in der zuverſichtlichen Vorausſetzung, daß Sie dort ſich's ver— 
bieten werden, von Ihrer Philoſophie die Nachtſeite heraus— 
zukehren. 

— Ich müßte demnach Schönmalerei treiben oder eine 
ſtumme Rolle ſpielen. Aber ich werde gehorchen. 
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— Und ich ſo frei ſein, abzuwinken, wenn Sie dennoch 
— unbewußt eine dort unliebſame Tonart anſchlagen ſollten. 
Doch es iſt Zeit; ich bitte ſich zum Aufbruch zu rüſten. 

Jetzt erſt, nachdem alle Hoffnung geſchwunden, auch 
nur das eben unterbrochene Spiel noch zu beendigen, legte 
der Freiherr die Karten aus der Hand und ſagte: 

— Mich entſchuldigt. Ich erwarte durch Eduard von 
unſerm Grenznachbarn Senden Beſcheid über eine von uns 
gemeinſam übernommene Lieferung Schiffsholz. Nachher muß 
ich den Inſpector mit Weiſungen verſehn. 

Im Flur des Pfarrhauſes empfing die Ankommenden 
Frau Kayſer, die getreue Pflegerin Jobäas. Sie muſterte 
die beiden erſtmals erſcheinenden Gäſte mit prüfendem Blick. 
Wohl wegen ſeiner faſt hüniſchen Geſtalt bat ſie Leland, 
auf der Treppe leiſe zu treten, den gegen ihn klein und - 
ſchmal erſcheinenden Philoſophen, oben nicht zu laut zu 
reden. Den beiden Damen theilte ſie flüſternd mit, daß 
heute bis fünf Minuten vor halb Zehn „gute Zeit“ ſei. 

Oben auf dem Dachſtockflur des nur erdgeſchöſſigen 
Pfarrhauſes angelangt, ſahen ſie die urſprüngliche Thür der 
Giebelſtube mit ungebrannten Luftziegeln mehr nur zugeſetzt, 
wie es ſchien, als vermauert. Aus der zum Vorzimmer 
aufgeputzten Dachkammer zur Linken mußten ſie eintreten 
durch ein ſchmales Pförtchen mit einer Holzthür nach außen 
und einer zweiten von lodigem, dunkelgrünem Stoff nach 
innen. 

Den größeren Theil der ſüdweſtwärts gekehrten Giebel— 
wand nahm ein breites und tief hinab gehendes Fenſter ein, 
erſichtlich beſtimmt, der Kranken den freundlichen Ausblick 
über die Wieſen nach der Steinbrücke und der Bachmühle 
von ihrem Lager aus möglichſt ungeſchmälert zu geſtatten. 
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Dem gegenüber, den ehemaligen Eingang verdedend, 
erhob ſich ein Mittelding zwiſchen Bett und überhimmeltem 
Lehnſtuhl. Von der Tragſtange zu beiden Seiten bis zur 
Diele war es umfaltet von Gardinen aus ſcharlachrothem 
Wollenſtoff. Es wäre für einen fünfjährigen Knaben zu 
kurz geweſen. 

Auf ſchräg aufgerichteten, ſchneeweiß überzogenen Pfühlen, 
die etwas gehobene linke Seite unterſtopft mit Kiſſen von 
ſonderbar zugeſpitzten oder ausgeſchweiften Formen, lag — 
richtiger, hing da Jobäa Schöneborn in der oben ſchon er— 
wähnten Leibeshaltung. 

Vor dem Bette ſtand ein würfelförmiger Kaſten. In 
ihm waren, umgeben von feſtgepreßter roher Wolle, die 
völlig unbrauchbaren Füße und Beine bis in die Nähe der 
Kniekehlen untergebracht. Eine ſcharlachrothe Decke reichte 
bis auf dieſen Kaſten hinab. Auf ihr ſah man die ſchmalen 
und hagern Hände im Schooß ruhn. Die kleine Geſtalt 
war nur von der Bruſt an ſichtbar. 

An dem Jäckchen von grauer Seide leiſteten den Dienſt 
der verpönten Knöpfe hellblaue Seidenbänder. Ihre zum 
Grau des Kleidungsſtückes paſſend gewählte, nur ſanft und 
doch augenerquicklich abſtechende Farbe, auch die ſorgfältige 
Glättung und das Gleichmaß der aus ihnen gebildeten 
Reihe von kleinen Schleifen bekannten ungeſcheut, daß auch 
eine Leidenslaſt von unerhörter Schwere den angeborenen 
Frauenwunſch, zu gefallen, nicht bis zu nachläſſiger Gleich— 
gültigkeit zu erdrücken vermocht. Das verrieth nicht minder 
das makellos friſche Häubchen. Unter dem Kinn feſtge— 
bunden mit breitem, den Hals völlig verdeckendem Atlasbande 
von etwas dunklerem Blau als die Knüpfſchleifchen der 
Jacke, umrahmte es mit ſeinem beſcheidenen Strich von 
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Baumwollſpitzen ein längliches, blaſſes Antlitz, das man nicht | 
unzutreffend als ein ältliches Kindergeſichtchen bezeichnen durfte.“ 

Beſtochen von dem Ausdruck liebreicher Freundlichkeit 
um die großen, graubraunen, Intelligenz ſtrahlenden Augen, | 
mußte man die welken Züge doch gewinnend nennen. Ja, | 
Leland wenigſtens war verſucht, fie ſogar hübſch zu finden, 
obgleich ſie auf den erſten Blick jene Spur von Unſym— 
metrie durch theilweiſe Verkümmerung verriethen, an welcher 
man ſchon am Geſicht allein jeden Verwachſenen erkennt. 

Ihr zur Linken ſtand auf kleinem Tiſchchen eine kaum 
hörbar tickende Reiſeuhr, ein Arzeneifläſchchen mit dunkel— 
braunem Inhalt und ein halb gefülltes Glas mit ſchwach 
gelblich gefärbtem Waſſer. Auf einem Brett über der rechten 
Seitenwand des Bettes ſah man etliche Bücher, ein kleines 
Schreibzeug und eine von Lederecken zuſammengehaltene 
Unterlage geſchichteten Fließpapiers, auf der ſie ſehr geläufig 
und leſerlich zu ſchreiben verſtand, wenn man ſie ihr, unter— 
höht mit einem eigens dafür beſtimmten Keilkißchen, auf 
den Schooß legte. 

Vor dem Fußkaſten, auf dicht angerücktem größerem 
Tiſche, ſtand eine mit dem Piedeſtälchen von Ebenholz zwei 
Spann hohe Statuette von bemalter Thonmaſſe. Die 
theils verblichenen, theils abgeriebenen Farben und die hier 
und da beſtoßene, oder doch wie von Verwitterung rauh 
gefreſſene Oberfläche bezeugten ein beträchtliches Alter. 

Auf den im Halbkreiſe dem Bette gegenüber aufge— 
ſtellten Rohrſtühlen ſaßen ſchon Olaf, Pfarrer Amberger 
und Herr von Lüdenkamp. 

Als Leonore die beiden mitgebrachten Herrn vorgeſtellt, 
machte Jobäa, ohne den Kopf aus den Kiſſen aufzurichten, 
eine Grußbewegung mit der rechten Hand. 
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Mit kinderhaft hoher Stimme, der es nicht an eigen— 
artig rührendem Wohllaut gebrach, obwohl ſie Loris zu— 
weilen mit einem gepreßten Ton an Nikolas Bajor er: 
innerte, ſagte ſie dann leiſe, aber ſehr deutlich: 

— Willkommen, meine Herren. Habe ſehr bedauert, 
Herr Doktor Leland, daß mich mein Plagegeiſt ſo lange um 
das Vergnügen gebracht hat, Sie zu empfangen. Müſſen 
mich dafür entſchädigen und recht oft kommen, ſo lange Sie 
hier ſind. Vormittags von Zehn hab' ich auch zwei Stun— 
den gute Zeit. Aus den Mittheilungen meines verſtorbenen 
Bruders Andreas weiß ich Einiges von Ihrer Familie. 
Von Ihnen hat mir dieſer Tage mein Neffe Olaf erzählt. 
Auch Einiges von Ihnen, Herr Profeſſor. Sie kommen 
mir gerade recht. 

— Womit könnt' ich dienen? frug Wickmann. 

— Auf der Flucht vor meinem Plagegeiſt bin ich ſo 
verwegen geweſen, bis in den uns Frauen verpönten Baum 
der Erkenntniß klettern zu wollen. 

Wickmann wußte noch nicht, daß ſie nach jedem Satz 
eine längere Athempauſe zu machen pflegte. 

— Darf ich bitten, fiel er ein, mir das Gleichniß 
zu erklären bis zur Verſtändlichkeit des Wunſches, den ich 
erfüllen ſoll? 5 

— Hören Sie alſo eine kleine Vorrede. 

— Ohne zu unterbrechen! flüſterte ihm Leonore in's 
Ohr, die ſich vorſorglich neben ihn geſetzt hatte. 

— Sie wird mich vielleicht davor ſchützen, von Ihnen 
und Herrn Leland im Stillen ausgelacht zu werden, wenn 
ich ſchließlich bekenne, was meine Metapher bedeutet. Alſo 
hören Sie. 

Meine Krämpfe ſchließen mir die Augen und verſetzen 
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mich zuerſt in einen Zuſtand, in welchem Bewußtſein und 
Empfindung ſpurlos erloſchen ſind. Seine vermuthlich nur 
kurze Dauer zu beſtimmen iſt ganz unmöglich; wie denn 
mir auch die genau ermittelte Geſammtdauer eines Anfalls 
unglaublich wäre ohne das Zeugniß der Uhr und meiner 
Pflegerin. Denn in den ſieben Minuten meine ich oft viele 
Stunden durchlebt zu haben. 

Wann ich nämlich erwache vom Tode, den dies fünf— 
zehnmal täglich eingeübte Sterben mir ſehr vertraut und 
vollkommen ſchreckenlos gemacht hat, dann folgt auf die 
lichtloſe Nacht der Selbſt- und Weltvergeſſenheit bei noch 
immer feſt geſchloſſenen Augen eine Mittagshelligkeit aller 
älteſten und jüngſten Erinnerungen, aber zugleich ein ent— 
ſetzlich genaues Bewußtſein meiner Lage. Dieſer Wechſel 
iſt wahrſcheinlich eine Folge der plötzlichen Ueberfluthung des 
vorher von Blut entleerten Gehirns. 

Mit dieſer inwendigen Hellſicht neben einer Menge 
vorüberjagender Vorſtellungen doch als den unerbittlich herr— 
ſchenden Gegenſtand meiner Gedanken mein hartes Loos und 
den Schmerz des Erſtickung drohenden Krampfes dulden zu 
müſſen: — das war anfangs wirklich Höllenpein. 

Da brachte die Zeitung eine Charade in Verſen, die 
Niemand zu löſen vermochte. Ich lernte ſie auswendig, um 
zu verſuchen, ob nicht vielleicht in jener übermäßigen Span— 
nung auch mein Scharfſinn hoch genug geſteigert ſei, um 
das Wort zu entdecken. Der Erfolg ward mir zum Glücks— 
funde. Dies erſtemal freilich koſtete mich's eine fürchterliche 
Anſtrengung, nicht an mich, ſondern einzig an die Charade 
zu denken. Aber es gelang. Bald war mir die Löſung ſo 
ſelbſtverſtändlich klar, daß ich dabei mir und den Meinigen 
für unſer langes vergebliches Grübeln den Vorwurf der 
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Einfalt nicht erſparen konnte. Zugleich gelöſt war ein un— 
endlich wichtigeres Räthſel: wie ich meinem Skorpion den 
Giftſtachel wegbiegen könne. Ich war erwacht mit dem 
Labegefühl, über der Verſtandesarbeit mich und mein Leid 
vergeſſen zu haben. 

Man verſchaffte mir einen ganzen Vorrath von Räth— 
ſeln. Doch nur allzuraſch verloren ſie ihre Helfkraft. Nach 
kurzer Uebung errieth ich auch die ſchwierigſten ſo ſchnell, 
daß mir zu viel Zeit übrig blieb, zur quälenden Selbſtbe— 
trachtung zurückzukehren. 

Nun verlegt' ich mich auf's Verſemachen; erſt ganz 
mechaniſch. Zu guter Zeit ſchrieb ich mir Endreime auf, 
und zwar gleich je vier- und dreimal wiederkehrende für die 
ſchwerſte Gedichtform, das Sonnett. Die leimt' ich dann 
während der Anfälle mit Ausfüllworten zu Verſen zuſammen, 
wie es eben gehn wollte, zuerſt oft lächerlich ſinnlos, um 
ſie, erwacht, niederzuſchreiben. 

Dieſe Vertheidigung wurde mit der zunehmenden Uebung 
immer wirkſamer. So hab' ich's dahin gebracht, eine Menge 
formell, wie man mir verſichert, ganz leidlicher Gedichte, 
endlich ſogar ein halbes Dutzend Schauſpiele, Tragödien und 
gereimte Erzählungen zuſammen zu klexen. Ich ſelbſt weiß 
recht gut, daß ſie für Andere werthlos ſind; mir aber halfen 
und helfen ſie zuweilen auch jetzt noch mit tröſtlicher Be— 
ſchäftigung durch ſchwere Stunden. 

Doch auch der Vers und ſogar die Knotenſchürzung 
des Dramas, der Novelle, werden mir ſchon zu geläufig. 
Auch überkommt mich oft ein Gefühl, als hätt' ich mich, in 
Ermangelung von Erlebniſſen, völlig ausgeſchrieben. 

Jetzt les' ich deshalb ſeit längerer Zeit mit Vorliebe 
wiſſenſchaftliche Bücher, gemeinverſtändlich geſchriebene natur— 
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hiſtoriſche, geologiſche und chemiſche, vor allen aſtronomiſche 
Werke. Dunkle Stellen lern' ich auswendig, um ſie mir 
während der Hellſicht zum Verſtändniß zu bringen, was denn 
auch nur ſelten mißlingt. 

Jüngſt indeß — damit kehr' ich endlich zurück zum 
Anfangsgleichniß — jüngſt hat mich theils mein Briefwechſel 
mit meinem hochverehrten Freunde, Profeſſor Liliencron, 
theils auch mein Hunger nach Schwierigkeiten, in deren Ueber— 
windung ich den Balſam der Leidvergeſſenheit finde, verführt, 
mich bis in die Philoſophie zu verſteigen, dieſen angeblichen 
Wipfel des Baumes der Erkenntniß. Ich muß bekennen, 
von ihren hochhängenden Nüſſen etliche ſelbſt für jene Ueber— 
ſpannung meiner Verſtandeskräfte unentkernbar gefunden zu 
haben. Die möcht' ich mir von Ihnen aufknacken laſſen. 

— Welche Sätze meinen Sie? 

— Leider ziemlich viele. Ich habe ſie mir zum Aus— 
wendiglernen und Begrübeln in der Hellſicht aufgeſchrieben; 
ſo noch heut' einen Ausſpruch, den der berühmte Hegel in 
einer Vorleſung gethan haben ſoll: „das Thier ſei die 
lebendige Angſt Gottes.“ Morgen, oder übermorgen, wenn 
Sie Herrn Doktor Leland begleiten wollen, werd' ich Sie 
für dieſen und andere um Erleuchtung bitten. Denn heute, 
fürcht' ich, möchte das Philoſophiren meinen anderen Gäſten 
nicht ganz erwünſcht ſein. Für diesmal alſo wag' ich deren 
Hörgeduld nur für Ihre Antwort auf eine Frage in An— 
ſpruch zu nehmen: Es will mir nicht in den Kopf, daß wir 
nach der Behauptung der meiſten Philoſophen ſchlechterdings 
außer Stande ſein und immerdar bleiben ſollen, das wahre 
Weſen der Dinge zu erfahren. 

— Ja, verehrteſte Frau, entgegnete Wickmann, nicht 
weniger als ein Ueberblick der ganzen Geſchichte der Philo— 
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ſophie und ihres letzten, vollendetſten Syſtemes wäre nöthig 
zur Begründung dieſes in der That ſchwerſtfaßlichen von 
allen unſeren Sätzen. Zum Doeiren aber iſt hier natürlich 
nicht der Ort. Ich will alſo nur verſuchen, das gewöhn— 
liche, nächſtliegende Mißverſtändniß abzuwenden. 

„Wir ſind nicht ſo abſurd, leugnen zu wollen, daß wir 
von der Welt aus Erfahrung wiſſen und ferner lernen, was 
erforderlich iſt, in ihr unſer Daſein zu vertheidigen, es 
einigermaßen erträglich zu machen und in unſern Nach— 
kommen fortzuſetzen. 

„Die Feindſchaft der Elemente, der mitleidloſe all— 
gemeine Vernichtungskrieg in der Natur, hat den Thieren, 
dieſen Einzelabzweigungen des Urweſens, des Willens, in 
langſam aufſteigender Linie Organe zur Wahrnehmung, die 
Sinne, angebildet; dann auch ein Centralorgan derſelben, 
das Gehirn, in welchem ſich die eigenen und ererbten Er— 
fahrungen gelungener Nahrungsfunde, Vermählungen und 
Rettungsliſten ſummiren zum Intelleet. Sofern dieſer In— 
tellect bei den Thieren überwiegend beſchäftigt iſt mit der 
Sorge, unaufhörlichen Todesgefahren zu entrinnen, durfte 
Hegel, der in Allem eine Verkörperung Gottes erblickt, jene 
witzelnde Definition geben: das Thier ſei die concrete Angſt 
Gottes. Das nebenbei. 

„Von dieſem Intellect nun beſitzt jedes Thier nur ge— 
rade ſo viel, als es braucht, um ſich eine Spanne Zeit zu 
retten, ſein Futter zu finden und für Nachkommenſchaft zu 
ſorgen. 

„Daſſelbe gilt von der großen Mehrzahl der Menſchen. 
Sie ſind im Weſentlichen beſchränkt auf den Verſtand, den 
Intellect des in unſerer Gattung am höchſten geſteigerten 
Gehirns. Von der weltbetrachtenden Vernunft, dieſem Er— 

Jordan, Zwei Wiegen. I. 22 > 
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werb der Sprache, beſitzen ſie aus eigenem Verdienſt ſo 
gut wie Nichts. An ihr ſind ſie nur betheiligt mit dem 
geringen Portiönchen, welches ſie angeſchult bekommen 
haben aus dem Erbvermögen des Menſchengeſchlechts, den 
angeſammelten Eigengedanken bevorzugter Köpfe. Denn ſo 
hart es klingt, ſo wahr iſt es gleichwohl, daß unter vielen 
Hunderttauſenden, ja Millionen, nur ſehr ſelten Einer eines 
neuen, eigenen Gedankens fähig gefunden wird. 

„Die verwickelten Aufgaben der Civiliſation und die 
von ihr Manchem bereitete Muße ließen einigen Wenigen, 
die man Genies nennt, Gehirne wachſen von größerem Um— 
fange und vermehrter Denkkraft, die nicht mehr ganz in 
Anſpruch genommen wurde von der gemeinen Sorge. 

„Mit dieſem Ueberſchuß widmeten ſie ſich als Gelehrte 
der Erforſchung der Natur, als Künſtler ihrer Nachahmung, 
oder endlich, wenn der Ueberſchuß den allerhöchſten Grad 
erreichte, als Poeten und Philoſophen dem Verſuch, den Ur— 
grund aller Dinge zu entſchleiern. 

„Aber nur indem ſie mit dem Hellblick des Genies in 
ſich ſelbſt das Grundweſen entdecken und es draußen an— 
ſchauend wiedererkennen als Grundweſen des Univerſums, 
kommen ſie dem Geheimniß deſſelben eine Strecke weit auf 
die Spur. Der ſinnlichen Erfahrung bleibt es unzugänglich. 
Dieſe lehrt immer nur, was die Dinge für den Be— 
trachter und ſeinen Gebrauch, niemals was ſie für ſich 
ſeien. Für ſie bleibt das draußen Vorhandene nur exiſtirend 
als Vorſtellung. Für ſie gibt es keine offene Maſche im 
dichtgewobenen Schleier des Truges, hinter dem wir eine 
Welt ſchauen, von welcher man ebenſowenig behaupten darf, 
daß ſie ſei, als daß ſie nicht ſei. Kurz, die ſinnevermittelte 
Erfahrung kommt niemals hinaus über die Erſcheinung. 
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— Ich bleibe widerſpänſtig! antwortete Jobäa. Ja, 
der Schein trügt; aber nicht auf die Dauer. Man zwingt 
ihn allmälig, die Wahrheit zu ſagen. Als mein Neffe Olaf, 
von ſeiner Wärterin zum Fenſter emporgehoben, zum erſten— 
male den Mond ſah, da wollt' er ihn ausblaſen, wie die 
Kerzen, die man ihm zu dieſem Vergnügen öfters vor— 
gehalten. Sechsjährig, frug er, warum man nichts ſehn 
könne von dem Bettſchirm, über welchem der Mondmann 
immer nur ſein Geſicht zeige. Heute Vormittag iſt er, 
mittelſt einer wundervoll ſcharfen Phototypie und der zu— 
gehörigen Beſchreibung, mit mir zuſammen in Gedanken 
ſpazieren gegangen im ungeheuern Krater, in den Kreis— 
thälern und Schluchten des Mondgebirges Kopernikus. Iſt 
dies Stück Kunde von der Mondwelt etwa nicht ſinnlich 
erfahren, wenn auch mit Hülfe von Ferngläſern? — Ich 
erinnere mich ferner, als Kind eine eiſerne Ofenthür genau 
beſchaut und betaſtet zu haben, um die Zähne zu entdecken, 
von denen ich mich gebiſſen gewähnt, als ich mir Tages 
zuvor an ihr die Finger verbrannt. Heute liegt hier neben 
mir ein wahrhaft köſtliches Buch von Tyndall, welches 
die allerſchwierigſten Lehren der Phyſik in lauter erzählten 
Experimenten ſo ſchlicht verſtändlich, als durch beigegebene 
Zeichnungen anſchaulich vorträgt. Aus dem weiß ich nun, 
daß die Wärme nichts Anderes iſt, als Bewegung der 
kleinſten Stofftheilchen, daß alſo damals die große Heftigkeit 
dieſer Bewegung als ſogenannte Glühhitze die Theilchen in 
meinen Fingern zerrüttend und ſchädigend mit ergriff. Auch 
die Lehre vom Atomgewicht der Elemente und dem um— 
gekehrten Verhältniß ihrer Wärmekraft iſt mir durch dies 
Buch geläufig geworden. Endlich ſogar ein ewiges Welt— 
geſetz, das Geſetz von der Erhaltung der Kraft. — Alſo 
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Kunde ſogar vom unfraglich zur Zeit noch Ueberſinnlichen, 
von vormals ungeahnten Myſterien der Natur, hat uns die 
durch unſere Sinne vermittelte Erfahrung der Verſuche und 
Inſtrumentalbeobachtungen zu erobern verſtanden. Das wird 
ſie auch ferner verſtehn. Daß uns Vieles noch dunkel iſt, 
kann mich alſo nicht abhalten, die Philoſophenlehre von der 
Unerkennbarkeit des wahren Weſens der Dinge ganz und 
gar zu verwerfen. Sie dünkt mir ein Wortgekräuſel, deſſen 
Widerlegung die Geſammtheit der Naturwiſſenſchaften theils 
ſchon geleiſtet hat, theils noch leiſten wird. — Nun aber 
genug hievon. Ihre Gegenrede, Herr Profeſſor, morgen, 
wenn's gefällig iſt. Fräulein Leonore krauſt ſchon die Stirn 
vor Anſtrengung; ein wenig, dünkt mir, auch Herr von 
Lüdenkamp. Ich ſelbſt bin dieſes Hineinpfuſchens in männiſches 
Dociren müde und muß ſchließlich mein Gelüſt, Frauen 
ungangbare Pfade zu klimmen, Ihrer Nachſicht empfehlen 
als eine nicht ganz freiwillige Ausartung. — Jetzt bitt' ich 
die Geſellſchaft, ſich das köſtliche Geſchenk zu beſchauen, das 
mir Herr von Lüdenkamp aus Griechenland mitgebracht hat. 

„Da ſteht es, eine echte Tanagra-Statuette. Wie 
reizend trägt dieſer Hals das ein wenig links gewendete 
Haupt mit dem reichen dunkelblonden Haar, das ein ſchmieg— 
ſamer Myrten- oder Lorbeerzweig mit je drei Blättern links 
und rechts und zwei goldſchimmernden kleinen Früchtchen 
über der Stirn als einzige Zier, und dennoch ſo ſchmückend 
zuſammenhält. Ich glaube nicht zu irren mit der Annahme, 
daß dies ſchlichte Naturdiadem und namentlich die augen— 
fällig hervorgekehrten zwei Beeren den eben erſt erfolgenden 
Antritt der Brautſchaft kennzeichnen ſollen. Nur ein be— 
ſcheidener Ausſchnitt unter dem Halſe iſt nicht verhüllt vom 
hellen Untergewand auf der rechten Schulter und dem von 
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der linken Schulter gehaltenen, jo vornehm kleidſam als 
entzückend natürlich gefalteten blaßblauen Umwurf. Wie 
deutlich dennoch verräth ſich durch dieſe Hülle ein Gliederbau 
und eine Leibesbildung von vollendeter Formenſchönheit! — 
Ich bilde mir ein, ſie laſſe mit der Rechten das große 
Palmblatt, mit dem ſie ſich auf dem eben vollendeten Gange 
vor der helleniſchen Sonne geſchirmt, deshalb ſinken, weil 
ſie eben in den Schatten getreten iſt und ſowohl ihr Antlitz, 
als den bedeutſamen Schmuck im Haar ſehn laſſen will. Sie 
ſteht, ſo phantaſir' ich weiter, auf einer Schwelle. Es iſt 
die Schwelle zur Werkſtatt ihres Geliebten, eines Bildhauers, 
der ihrer, mit ſeiner Arbeit beſchäftigt, noch nicht anſichtig 
geworden iſt. Der Ellbogen ihres linken Armes hebt das 
Obergewand ſeitwärts auf, aber bei Weitem nicht ſo hoch, 
als es nothwendig wäre, wenn man ſich die Hand in die 
Hüfte geſtämmt vorſtellen ſollte. Nein, dieſe Hand hält ſie 
auf dem Rücken, um dort unter dem Obergewand etwas zu 


verbergen. Es iſt ein Geſchenk, das den bis jetzt nicht er— 


hörten Freier als Zeichen ihrer Liebe oder auch der endlichen 
Zuſtimmung ihres Vaters hoch erfreuen wird; vielleicht ein 
Ring. Die Erwartung ſolcher Wirkung leſe ich in dem 
geſpannt und mit einem Anhauch verſchämten Lächelns ein 
wenig abwärts blickenden reizenden Geſichtchen. — Was 
halten Sie von meiner Auslegung? 

— Sie macht lebendig! rief Leland. Sie verſetzt mich 
in die Illuſion, das ſchöne Mädchen müſſe im nächſten 
Augenblick herabtreten von der Schwelle, den Blattſchirm 
fallen laſſen und nicht nur den rechten Arm, ſondern auch 
den nach vorn genommenen linken mit dem Geſchenk in der 
Hand dem Geliebten entgegenbreiten. 

— Ihre Deutung iſt ſinnig, äußerte Herr von Lüden— 
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kamp. Ja, ſie bliebe berechtigt, auch wenn fie weit hinaus⸗ 
gehn ſollte über die Abſicht des Künſtlers. Darin eben, 
dünkt mir, beſtehe das zuverläſſig unterſcheidende, auch der 
allervollendetſten Technik allein immerdar unerreichbare Ge— 
präge des Genies, daß das Kunſtwerk uns erlaubt und 
zwingt, von der knappen Spanne gezeigten Weges in 
gleicher Richtung von Vorſtellung zu Vorſtellung unermüdlich 
weiter zu wandern im aufgeſchloſſenen Reiche der Schönheit. 
Wie man denn auch den echten Poeten beſonders daran 
erkennt, daß er oft überwieſen wird, mehr geſagt zu haben, 
als er wollte und wiſſen konnte. 

— Ihre Zuſtimmung zum kleinen Liebesroman, den 
ich mir ſpann aus Ihrem Geſchenk, erwiderte Jobäa, hat 
ein ſchonungsvoll verſtecktes Häkchen. Ihr Schlußwort 
vollends entlockt mir einen Stoßſeufzer, wenn ich denk' an 
meine Reimereien, die ſammt und ſonders kläglich viel 
weniger jagen, als ich wollte. 

— Sammt und ſonders? fiel der Pfarrer Amberger 
ein. Ich bitte unſere verehrte Wirthin und die Geſellſchaft 
um Erlaubniß, zur Widerlegung etliche Verſe herzuſagen, 
die ich von einmaligem Leſen behalten habe. 

— O weh! Hätt' ich doch eine Ahnung gehabt von 
der Gefährlichkeit Ihres Gedächtniſſes! rief Jobäa wie ver— 
legen, und doch in einem Ton, welcher Neugier verrieth auf 
ſeine Wahl und Zufriedenheit mit ſeiner Abſicht. 


Amberger ſtand auf und recitirte mit wunderbar tiefer 


Glockenſtimme und vollendetem Ausdruck: 


Beklagt mich nicht! Mir klingt es faſt 
Wie Rückruf zum beſiegten Neide, 
Daß ich, als karg verſorgter Gaſt, 
Umringt von Schwelgern, Hunger leide. 
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Ich würze mir die Abfallbrocken 
Mit Dank zu köſtlichem Gericht. 
Mir doch ein Murren abzulocken 
Iſt Grauſamkeit. Beklagt mich nicht. 


Beklagt mich nicht! Ich bin zur Haft 
Auf Lebenszeit hinein geboren 
In ſiechen Zwergleib ohne Kraft — 
Und habe doch nicht nur — verloren. 
Auch Wachsthum lehrte mich erzwingen 
Des Leides drückendes Gewicht. 
Die Noth nur ſchuf zur Flucht mir Schwingen 
Zum Hochflug an. Beklagt mich nicht. 


Beklagt mich nicht! Dem Glück im Schooß 
Zu ſitzen ward mir nicht geſponnen. 
Nur ſelten ſtreift mein Schattenloos 
Ein Spiegelblink von euern Wonnen. 
Doch ſchließt des Weltenabgrunds Fernen 
Nicht blendend zu das Tageslicht? 
Nicht ungeſchmückt von ſchönen Sternen 
Iſt meine Nacht. Beklagt mich nicht. 


Nach langer lautloſer Stille nahm Leland das Wort: 

— Dies ergriffene Verſtummen beweiſt beſſer, als 
ſtürmiſcher Beifall es könnte, wie glänzend Sie mit Ihren 
eigenen Worten widerlegt worden ſind. Nun gelüſtet es 
mich, eigens darzuthun, wie viel mehr auch Sie mit dieſen 
Verſen geſagt haben, als Ihnen bewußt war. Darf ich's? 

— Gewiß. Ich bin begierig auf die ungeahnte Weis— 
heit, welche Sie mir andichten wollen. 

— Dieſe Erlaubniß genügt mir noch nicht. 

— Was verlangen Sie mehr? 
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— Ihre Bereitwilligkeit, ſich zuvor ein wenig katechiſiren 
zu laſſen. 

— Zugeſtanden. Fragen Sie. 

— Haben Sie Kenntniß von den Schickſalen und der 
gegenwärtigen Lebenslage einiger Ihrer Spiel- und Schul- 
genoſſinnen? 

— O ja. Da war die Bertha Sinhuber, ein großes 
und hübſches Mädchen, der verhätſchelte Liebling aller Lehrer. 
Sie wohnt jetzt in T. ... als Frau des Bäckermeiſters 
Böllner. 

— Hat nun, flocht Olaf ein, zwei Meter zwanzig 
Leibesumfang. Zählt frühmorgens den Austragweibern die 
Brötchen zu. Verwendet Abends mit unausbleiblichem Er— 
folg eine halbe Stunde, dieſen Frauen kräftig ſcheltend auch 
die Geſammtſumme von vier bis fünf Pfennigen aus— 
zupreſſen, welche ſie abziehn zu dürfen flehn für Manco 
aus Rechenirrthum, oder für eine von einem Gaſſenbuben 
ſtibitzte Semmel. Erfreut ſich eines koloſſalen Appetits, un⸗ 
geſtörter Nachtruhe von neun Uhr Abends bis fünf Uhr 
Morgens und zur Entſchädigung für dieſes Frühaufſtehn 
eines eben ſo geſunden dreiſtündigen Mittagsſchlafes. Iſt 
reich, hat drei fette Töchter, weder Zeit noch Luſt, in's 
Theater zu gehn, wo ohnehin kein Sitz für ſie breit genug 
wäre; ſättigt ihren Geiſt am Klatſch des Tagblättchens, 
knurrt ein wenig über ihre beſte Verdauungshülfe, den täg— 
lichen Zank und Aerger mit den Höckerinnen, und befindet 
ſich außerdem ſchattenlos glücklich. 

— Biſt Du endlich fertig, Speilzahn? 

— Da war ferner die Lina Möller, ein gutmüthiges 
Geſchöpf ... 

— Zur Zeit, fiel Olaf abermals ein, ſpindeldürre 
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Gemahlin des Oberlandesgerichtsſecretärs und Archivars Pläß— 
mann, eines unpraktiſchen Aetenmenſchen und Schöngeiſtes. 
Von Gutmüthigkeit iſt ihr wenig übrig geblieben. Aber ſie 
kann nichts dafür. Würde mit einem energiſchen Gatten 
eine ſanfte und milde Frau geworden ſein. Wie meines 
Wiſſens ohne Ausnahme das Familienzepter in die Hand 
des Weibes nur da fällt, wo dieſe Rollenverkehrung das 
einzig mögliche Heil des Haushalts fruchtet, ſo iſt auch der 
Frau Lina das Pantoffelregiment aufgenöthigt worden. 
Natürlich hat es, wie immer, ihren urſprünglichen Charakter 
aufgefreſſen. Der Oberlandesgerichtsſecretär empfängt von 
ihr fünfzehn Silbergroſchen wöchentliches Taſchengeld. Faſt 
allabendlich hat er das Vergnügen, beim Genuß allerdünnſten 
Thees und eines Butterbrots mit ſieben Gramm Ochſen— 
zunge zweiter Güte, ihre ältere, unverheirathete Schweſter 
und ihren Bruder, ein verkanntes Componiſtengenie, des 
Letzteren ſonſt nirgend vernehmbare Meiſterwerke vierhändig 
abklaviert zu hören auf ausgedientem Klapperkaſten. In 
heller Verzweiflung über die Unmöglichkeit, dieſer Marter 
nach ſeinem Kaffeehauſe zu entrinnen, muß er gleichwohl, 
zu Vermeidung verſchärften Faſtens, ſeine Ehehälfte unter— 
ſtützen im Klatſchen und in Ausrufen gerührter Bewunderung. 
Kinder hat ſie glücklicherweiſe keine. Die mitunter ganz 
artigen Verſe des Gatten bereiten ihr nur Aerger, ihm Vor— 
würfe, daß er nicht lieber Criminalgeſchichten für den Frei— 
müthigen ſchreibt, nachdem ſein erſter, wenn auch gründlich 
durchgefallener derartiger Verſuch drei Pfennige Honorar pro 
Zeile und damit ihr ein Seidenkleid eingetragen. 

— Hör' auf, unbarmherziger Spötter! — Noch etwa 
ſechs oder ſieben Frauen weiß ich am Leben, die ich in 
ungefähr der meinigen gleicher Geſellſchaftsklaſſe ſchon als 
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Mädchen gekannt habe. Sie waren theils von der Natur 
etwas ſtiefmütterlich mit Anlagen bedacht, theils haben 
Sorgen und Mutterpflichten ihnen keine Muße verſtattet, 
ihren Sinn für geiſtige Genüſſe durch genügende Pflege 
vor dem Hinwelken zu bewahren. Noch am beſten ergangen 
iſt es meiner überaus talentvollen Mitſchülerin Hedwig 
Sanders, hinter der ich an Begabung weit, ſehr weit zu— 
rückſtand. 

— Sie iſt verheirathet an ihren gleichnamigen Vetter, 
Beſitzer eines kleinen Gutes, einen tüchtigen und wackern 
Landwirth, der aber Verſe weder begeht, noch leſen mag; 
bemerkte wiederum Olaf. Sie hat zwei Prachtmädel, von 
denen beſonders die älteſte, Klara, ein entzückendes Geſchöpf 
iſt, und fünf kräftige Jungen, deren älteſter eben ſein Jahr 
abdient. 

— Mit ihr, fuhr Jobäa fort, ſtehe ich noch in Brief— 
wechſel. Sie lobt ihren Mann und ihr Familienglück, 
kann aber doch den Klageton einer hungrigen Seele nicht 
ganz unterdrücken. Sie fühle ſich verdummen in ihrer 
ländlichen Abgeſchiedenheit und kargen Muße. Das merke 
ſie beſonders an den Büchern, die ich ihr zuweilen geſchickt. 
Die fände ſie alle zu hoch und ſchwer. Ja, mitunter 
klingen ihre Stoßſeufzer beinahe jo, — denken Sie nur! — 
als ob ſie mich, mich armen Erdenwurm beneide! 

— Und hätte ſie denn damit, frug Leland, ſo durch— 
aus Unrecht? Iſt es ihr zu verargen, wenn ſie, bei dank— 
barer Anerkennung ihres Familienglücks, zuweilen traurig 
werden kann über deſſen ſchwere Koſten? Wenn ihre wei— 
land fluggewohnte Seele ſich feſtgeſträngt ſieht vor den 
ſchweren Wagen der Gatten- und Mutterpflichten; vollends 
aber wenn ſie in ſeltenen Stunden der Ausſpannung ſelbſt 
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empfindet, daß in ſolchem Dienſt ihre Erdſchwere zu groß, 
ihre Schwingen aus Mangel an Uebung zu ſchwach ge— 
worden, um ſich weit über den Boden zu erheben: — muß 
da nicht die Bedauernswerthe ein ähnliches Gefühl über— 
kommen, wie etwa die weidende Maſtgans, wann ſie von 
oben her den vertrauten Schrei ihrer Gattung vernimmt 
und wolkenhoch über ſich den gewinkelten Zug freigeborener 
Wildgänſe windſchnell dahinſchießen ſieht? Iſt der Frau 
Hedwig ein Seufzer ſtillen Neides nicht zu verzeihen, wann 
ſie die Schulfreundin, ähnlich dem Weihen, der langſam 
kreiſend kaum die Flügel bewegt, wie heimiſch erkennt im 
ihr unerreichbaren höchſten Aether? Nein, Frau Jobäa, 
Sie ſind kein armer Erdenwurm, Sie ſind ein Falter, dem 
die Noth die Chryſalis aufgeſprengt hat, um ihn Sonnen— 
flüge zu lehren. 

— Es ſcheint, Sie wollen mir einreden, daß ich 
wirklich zu beneiden ſei um eine Art von Glück! 

— Ja, das will ich, aber nicht einreden, ſondern be— 
weiſen. Eben das iſt es, was Sie mehr, als Sie ſelbſt 
wollten und wußten, ſchon eingeſtanden haben in Ihrem 
wundervollen Ritornell „Beklagt mich nicht“. — Was wären 
Sie ohne Ihr Leiden? Beſtenfalls eine Hedwig Sanders, 
und auch das kaum, wie Sie ſelbſt eingeſtehn. Und was 
ſind Sie geworden? — Wie ich von Olaf erfahre, die vom 
Bett aus mit bewährter Umſicht leitende Regentin der 
Familie Ihrer weit hülfloſer kranken Schweſter. Die hoch— 
verehrte Freundin Liliencrons, des berühmteſten Profeſſors 
unſerer Univerſität. Die weiſe Frau von Gunicken, welche 
kennen zu lernen alle Beſten unſerer Provinz ſich drängen 
und glücklich ſchätzen. 

„Wenn überhaupt irgendwem, ſo müßte man Ihnen 
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ein Recht zugeſtehn, ſich verirrend zu bekennen zu der troſt— 
loſen Lehre von der Nichtsnutzigkeit der Welt, die jetzt ſo 
viele Köpfe vergiftet. Aber Sie gerade ſitzen auf dieſem 
Leidensthron als die Heldin, die den allerglorreichſten Sieg 
erkämpft über den Peſſimismus. 

„Ich meine damit nicht, was Sie ſagten gegen das 
Dogma, welches der Herr Profeſſor ſo gütig war uns 
nach Schopenhauer zu ſkizziren; obwohl ich Ihrer Wider— 
legung ganz und voll zuſtimme. Ich meine die Heiterkeit, 
welche Sie der ſchwerſten Trübſal abgerungen haben mit 
höherem, als dem männlichen Schlachtenmuth. Ich meine 
die langſame, mit furchtbarer Anſtrengung vollbrachte Sieges— 
that, mit welcher Sie das Elend ſelbſt gezwungen haben 
zur unſchätzbaren Segensgabe. 

„Was ſind Sie geworden? Ein aus dem Wahrheits— 
born der echten Wiſſenſchaft mit mannhafter Kühnheit ge— 
tränkter Geiſt, der ſich mit der Freude am Erkennen der 
Naturgeſetze zu tröſten weiß über ihre unerbittliche Strenge. 
Dieſer Geiſt würden Sie als Weib nimmer, nimmer ge— 
worden ſein ohne Ihr — Unglück. 

„Ich ſehe ſchon Ihre Lippen ungeduldig zucken, um 
Einſpruch zu thun. Noch lehnen Sie ſich dagegen auf, daß 
ich Ihr Loos mit Glanzfarben zu malen wage. Aber ich 
werde Sie zwingen, zu bekennen, daß Sie glücklicher ſeien 
als Tauſende der geſündeſten Menſchen. Ihr bisher nur 
halbbewußtes Ahnen ſoll feſter Glaube werden. Ich bin 
ſtolz darauf, daß mit der gebieteriſchen Verordnung dieſes 
Glaubens mir der würdigſte Antritt meines ärztlichen Be: 
rufes beſchieden iſt. Den erſten Löffel voll von meiner 
Gabe haben Sie eingenommen. Am Glanz Ihrer Augen 
merk' ich gute Wirkung. Sie wird ſich ſteigern. — Nein, 
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Frau Jobäa, jetzt keine Antwort. Ich verbiete ſie. Nach 
meiner ſtarken Arzenei iſt Schweigen ſtrengſte Vorſchrift.“ 
Mit überfließenden Augen ſtreckte ihm Jobäa die Rechte 
entgegen. Er trat dicht an ihr Bett, küßte die welke Hand, 
beugte ſich noch weiter vor und flüſterte, ihr allein vernehmlich: 
— Laſſen Sie ſich noch eine würzende Zumiſchung zum 
Hauptmedikament in's Ohr träufeln. Sagen Sie's vorerſt 
Niemand, fragen Sie auch nicht nach dem Wie. Bevor das 
Laub zu gilben anfängt, ſchaff' ich Sie wohlbehalten nach 
Heinrichsburg zu den Ihrigen. 

Als Leland zurücktrat und mit ſeiner hohen, breit— 
ſchultrigen Geſtalt den Anblick Jobäas der übrigen Geſell— 
ſchaft nicht länger entzog, hielt ſie ſich ihr Taſchentuch vor, 
langte ſich aber gleich darauf ihr Notizbüchlein vom Brett 
und ſchrieb mit Bleiſtift hinein, was ihr zu antworten ver— 
wehrt worden war. 

Alle Andern empfanden es als Wohlthat, daß die 
bängliche Stille unterbrochen wurde durch Geklirr von Taſſen, 
Meſſern, Gabeln und Tellerchen. Aus der Dachkammer 
auf der rechten Seite der Giebelſtube trat Frau Kayſer ein 
und begann Thee und kalten Aufſchnitt herumzureichen. 

Olaf winkte den Freund an ſeine Seite, drückte ihm 
die Hand und flüſterte: 

— Was Du biſt, ſag' ich Dir nicht. Der Ausſturz 
Deines nüchternen Laf aus der ihm angewachſenen Rolle 
wäre zu krachlich. Nur wie Du Dich ausnimmſt auf der 
Schattenſeite. Auch das, unterjochter Triumphator, nur mit 
einem claſſiſch angefirnißten Räthſel. Entſinnſt Du Dich 
aus Prima des Spottverſes, den die Legionen ſangen, als 
ſie dem Triumphwagen Cäſars vorangingen? 

— Ecce Caesar nunc triumphat — meinſt Du den? 
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— Freilich. Qui subegit Gallias. 
Nicomedes non triumphat 
ui subegit Caesarem. 

— Und was joll das mir? 

— Frage Dich, wer zu Deiner ſiegreichen Weisheit, 
graece ufo og, die Nike, beſſer vielleicht Nikeline oder Nicke— 
line, vorſtelle, von der ich auch einſt ſagen werde: non 
triumpbat. 

— Stichling! 

— Als Pfläſterchen auf den Stich laß Dir einen 
heilig ernſten Witz auflegen. So, wie nun Ich, wurde noch 
Niemand aufgerichtet durch eine Niederlage. Baſta. 

Wickmann hatte ſich zur Baronin geſetzt und ſchien 
mit ſeinem geläufigen Geplauder in ihrer etwas gefährdeten 
Gunſt wieder Fortſchritte zu machen, nachdem er mit be— 
merkenswerthem Tact den Widerſpruch Jobäas nebſt Ver— 
tagungsbefehl inbetreff der bereitgehaltenen Gegenrede hin— 
genommen und ſogar Lelands ſchwach überzuckerte Pille ohne 
ſichtbare Spur von Verſtimmung geſchluckt hatte. 

Leonore führte ein leiſes Geſpräch mit Herrn von 
Lüdenkamp, aber keinesweges über ſeine Reiſe durch Griechen— 
land. Sie hatte Lelands Rede halb vorausgewußt und ſich 
dennoch wonnig hingeriſſen gefühlt. Vollendet war der 
neulich begonnene Umſchwung ihres Urtheils über dieſen 
Mann. Aus einem harten Hochmüther und grauſamen Um— 
ſtürzer war er ihr fertig verwandelt in einen Apoſtel milder 
Weisheit, warmherziger Menſchenliebe und werkthätiger Fröm— 
migkeit. Ihre ihm zu dankendem Druck entgegengeſtreckte 
Hand hatte er, von Olaf in Beſchlag genommen, gar nicht 
bemerkt. Irgendwie aber mußte ſie auslaſſen, was ſie empfand. 
Da fie nun ſicher zu wiſſen meinte, was er Jobäan heim— 
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lich zugeflüſtert, fühlte ſie dieſem Herzensdrang am Beſten 
zu genügen, wenn ſie unverzüglich begänne mit ihrer Mit— 
arbeit an der Ausführung ſeines Plans. 

Das that ſie nun, und mit raſchem Erfolg, im Ge— 
ſpräch mit Lüdenkamp, einem der reichſten Gutsbeſitzer der 
Provinz. 

Dieſer im Anfange der Vierziger ſtehende Mann von 
angenehmer Geſtalt und Geſichtsbildung, hatte ſeine Frau 
durch ihre erſte, auch das Leben des Kindes koſtende Nieder— 
kunft verloren. Seinen weiten Reiſen nach den entlegenſten 
Ländern verdankte er ein ungewöhnliches Maaß von Welt— 
kunde, ſeinem Verkehr mit allen Geſellſchaftsklaſſen der 
Hauptſtädte Europas und Nordamerikas bedeutende Menſchen— 
kenntniß, ſeinem lange vergeblich fortgeſetzten, wähleriſchen 
Suchen nach einer zweiten Gefährtin, mit welcher er ein 
annähernd ähnliches Eheglück erwarten dürfe, wie das allzu— 
kurze mit der Erſten, auch ein raſches und ſicheres Urtheil 
über Frauencharaktere. Jetzt ließ er ſeiner verbindlichen Auf— 
merkſamkeit und dem Ton ſeiner ſchnellbereiten Zuſtimmung 


nicht das Mindeſte davon anmerken, daß er aus Leonorens 


begeiſtertem Eifer zugleich ein unwillkürliches Geſtändniß 
herausgehört und ſich daraufhin einen jüngſt aufgetauchten 
Vorſatz verboten hatte: den Vorſatz, eine letzte Prüfung an— 
zuſtellen, ob es dennoch ein Weſen gäbe, würdig und fähig, 
ſeine erſtorbene Hoffnung wieder zu beleben. 

Nach wenigen Minuten ſchon erhob er ſich, zog Leland 
auf die Seite und flüſterte: 

— Meiner Diskretion vertrauend hat mir Fräulein 
von Ballin mitgetheilt, was Sie mit Jobäa vorhaben. Be— 
trachten Sie die Koſtenfrage als erledigt. Ganz kürzlich iſt 
es mir klar geworden, daß ich kinderloſer Wittwer bleiben 
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werde. Sie erweiſen mir eine Wohlthat mit edler Ver— 
wendung eines Theils meiner Ueberſchüſſe. Beſuchen Sie 
mich auf Schloß Auros. Da berathen wir unter Zuziehung 
des Flößereiinſpectors Brückmann, den Bau, die Einrichtung 
und Ausſchmückung der Fahrzeuge. — Aber noch Eins. 
Ich habe einen auch begüterten Freund, einen ſeltſamen Kauz 
voll Schrullen bei alleredelſtem Kern. Der würde mir's 
übelnehmen, wenn ich ihn nicht betheiligte an einem ſolchen 
Werk der Barmherzigkeit; ſagen wir, mit etwa tauſend Mark. 
Die Eigenart Ihrer Erfindung zum Sieg über die Anfangs— 
ſchwierigkeit wird ihn unwiderſtehlich reizen. Er hat eine 
Paſſion für alles Abſonderliche. Er heißt Liebherr, iſt aber 
in unſerer Gegend bekannter unter dem Spitznamen Vater 
Noah. Ein Wort von mir würde genügen, ſeinen Beitrag 
zu ſichern. Doch ich mag Sie des Vergnügens nicht be— 
rauben, dies Original kennen zu lernen und bald ebenſo 
willig, als anfangs halsſtarrig zu finden. 

Frau Kayſer trat wieder ein, nahm die beiden Gar— 
dinen des Bettes vorn zuſammen und knöpfte ſie zu. Denn 
jedes Abſchiednehmen hatte Jobäa ſich ſeit Jahren verbeten. 

Das bedeute, nur noch fünf Minuten gute Zeit, er— 
klärte die Baronin; es ſei das Signal zu raſchem, aber 
möglichſt lautloſem Aufbruch. 


Siebzehntes Kapitel. 


In der Pforte des Vorgärtchens hielt die Kaleſche des 
0 Herrn von Lüdenkamp. Sein Erbieten, die beiden 
Damen bis aufs Schloß zu fahren, wurde dankend 
abgelehnt. Dagegen verſprach ihm Loris, an einem der 
nächſten Tage in Auros zu erſcheinen. 

Der Wagen rollte von dannen. Am Arm Wickmanns 
ſchritt die Baronin voran. Loris hielt Leonoren durch einen 
Wink zurück, bis die Beiden einigen Vorſprung gewonnen. 

— Hören Sie ſo fein, frug er dann, daß Sie ver— 
ſtanden, was ich Jobäan zuraunte? 

— Nein, ich errieth es nur und ſpielte keck Finanz— 
miniſter ohne allerhöchſtdero Patent, erwiderte Leonore ver— 
gnügt neckiſch. Eben hatten Sie ja die widerſpänſtige Schloß— 
prinzeß vollends bekehrt. Eingetroffen dünkte mir meine 
neuliche Prophezeiung. 

— Welche meinen Sie? 

— Daß wir Beide ſchließlich uns doch noch ſo ziemlich 
vertragen werden. Nun getröſt' ich mich nachträglicher Ab— 
ſolution auch für meine Eigenmächtigkeit. 

— Ich, erwiderte Loris, ihre ein wenig widerſtrebende 
Hand an die Lippen führend, ich muß reumüthig Abbitte 
thun, daß ich Sie auch nur während einiger Tage für — 
lichtſcheu halten konnte. 

Jordan, Zwei Wiegen. I. 23 
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— Nicht völlig grundlos. Lichtſcheu, — ja, das Wort 
trifft. Man zwinkert mit den Augen, man kneift ſie zu, 
man hält ſich ſchirmend die Hände vor, wenn man aus der 
Finſterniß eines langen Tunnels plötzlich hinausgeriſſen wird 
in's grelle Tageslicht. Man muß erſt wieder ſehn lernen. 
Aehnlich erging es mir. Sie ſagten jüngſt, daß jedes 
Menſchenkind ſich die Weltſchöpfung eigens wiederholen müſſe. 
Ich wähnte damit fertig, in's volle Leben ſchon hinausge— 
treten zu ſein. Aber ich ſtand noch im Vorgemach, in einer 
dämmrigen Grotte. Wie durch's Glas einer Dunkelkammer 
fielen durch die enge Oeffnung etliche märchenhafte Farben— 
bilder auf die Höhlenwände. Die beſchaute ich andächtig, 
nahm ſie für die Welt und meinte mitten drin zu ſtehn. 
Da erloſchen die Bilder. Ich ſah nichts, als hartes, kahles 
Geſtein. Hereingeſprungen waren Sie, in der Hand eine 
blendende Fackel. Da ſchalt ich denn zornig auf den grau— 
ſamen Zerſtörer. Erſt als ich verwundert inne ward, daß 
auch er ein frommes Herz voll Mitleid und Menſchenliebe 
in der Bruſt trüge, hört' ich auf, ihn anzuklagen als ruch— 
loſen Brandſtifter. Ich wagt' ihm ſogar zu folgen bis auf 
die Schwelle des Ausgangs. Da geht mir nun ein Fern— 
blick auf in die ſonnebeleuchtete wirkliche Welt. Was kann 
mir willkommner ſein, als die Erlaubniß, dafür Handlanger— 
dienſte zu leiſten bei Werken der Barmherzigkeit? 

— Statt nur dankbar, machen Sie mich damit deſto 
anſpruchsvoller. Von der großmüthigen Aſſiſtentin meiner 
Antrittsunternehmungen zum Beſten des Nikolas Bajor und 
Jobäas bin ich ſo keck, alsbald fernere Mitarbeit zu fordern. 

— Reden Sie. Wäre meine arme Freundin doch 
vielleicht noch heilbar? 

— Heilbar? Ach, nimmer! Aber die Heftigkeit der 
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Anfälle zu mildern, ihre Dauer zu kürzen, ihre tägliche Zahl 
vielleicht auf ein Drittel einzuſchränken, das trau' ich mir 
zu. Jedoch nicht ohne Ihre Unterſtützung, ſolange Jobäa 
noch hier iſt. Den eiferſüchtigen Kreisphyſikus Engler zu 
verdrängen, wäre nicht möglich ohne für die Kranke gefähr— 
lich angreifende Scenen. Als Neuling, der bisher nur in 
der Klinik unter Aufſicht und Verantwortung des Dirigenten 
kurirte, darf ich mir das um ſo weniger herausnehmen, als 
der Mann ſich redliche Mühe gibt, auch nichts geradezu Ver— 
kehrtes anordnet. Was räthlich ſcheint, muß vorläufig ins— 
geheim geſchehn, wie nicht von mir ausgehend. Damit Ihr 
Vertrauen auf Einſicht beruhe, hören Sie erſt, wie ich 
den Zuſtand Jobäas beurtheile, nach Arganikos Diagnoſe, 
nach ihren eigenen Angaben und nach meiner heutigen Beob— 
achtung. 

„Eine Gewaltkur hat die angeborene, einſeitige Miß— 
bildung ihres Körpers verſchlimmert. Preſſung der Lungen, 
mehrerer Hauptadern und des Herzens ſtört die Gleichmäßig— 
keit des Blutumlaufs. Das Spiel der Herzklappen iſt un— 
geregelt und intermittirend. Stundenweiſe wird es allmälig 
träger bis beinahe zur Lähmung. Wenn dann die Stauung 
in gewiſſen Gefäßen zu hoch geſtiegen iſt, geſchieht es ruck— 
weiſe überheftig und krampfhaft. Dem Spärlichwerden des 
Stromes bis zum Verſiegen folgt eine ſchwellende, faſt 
ſprengende Ueberfülle in den hauptwärts führenden Schlag— 
adern. So wird bei den Anfällen das Gehirn erſt durch 
Leere bis zum Unbewußtſein umnachtet, dann plötzlich durch 
Ueberſchwemmung in den Zuſtand verſetzt, welchen ſie Hell— 
ſicht nennt. Denn daß die Blutbeſpülung des Nervenge— 
fäſers und der grauen Subſtanz der Hirnrinde zur Denk— 
thätigkeit unerläßlich iſt, unterliegt keinem Zweifel, wenn 
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wir auch bekennen müſſen, daß uns die Mechanik des Vor— 
gangs noch durchaus unerklärlich bleibt. 

„So leiſtet Jobäas Geiſtesorgan minutenlang, in einer 
Art von Rauſch, ein Maaß von Denkarbeit, deſſen ſonſt 
nur die ungewöhnlich großen und ſtarken Gehirne der Genies 
fähig ſind. Solche Gehirne ſcheint die Natur dem weib— 
lichen Körper zu verſagen, oder doch, wenn überhaupt, 
höchſtens als Tauſendjahrblumen anzubilden; wofür jedoch 
dem Weibe, wie ich ſogleich bemerken will, um nicht unge— 
rechter Geringſchätzung geziehen zu werden, ein Aequivalent 
bewilligt wurde: eine Genialität des Inſtinets, des Ge— 
müths und Herzensverſtandes, von welcher dem Manne nur 
kümmerliche Anſätze zugetheilt ſind. 

„Das Gehirn im kleinen Kopfe Jobäas entbehrt der 
Naturausrüſtung zum Genie. Aber es hat ſich einige der 
Genieeigenſchaften, zum Beiſpiel, wie ich vermuthe, eine reiche 
Faltung und Faſerſonderung, durch Uebung angeſchult 
mittelſt leiderzwungener, bewundernswürdiger Energie. Wo— 
von ich heut ihr ſelbſt nur die völlig rein geläuterte, 
ſeeliſche Arzenei einflößte, um ihren Stolz, ihr Glückgefühl 
zu ſteigern und damit ihr Befinden zu beſſern, das enthält 
gleichwohl auch des Bittern nur allzuviel beigemiſcht. Den 
unfraglichen Gewinn hob ich heraus, verſchwieg aber weislich 
die ſchwer erſchwinglichen Koſten. Sie jedoch, Fräulein 
Leonore, Sie dürfen erfahren, daß ich keinesweges blind bin 
für den Fluchquell ihres Segens. Rieſenarbeit mit einem 
Zwergenorgan iſt die furchtbare Anſtrengung, mit welcher 
das Nervenſyſtem der allzuvergeiſtigten Dulderin die derberen 
Körperſtoffe faſt aufzehrt. Davon iſt ihr gebrechlicher Leib 
ſo überempfindlich und ſo leicht erſchütterlich für die gering— 
fügigſten Einflüſſe. 
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„Wohlan, um einen der letzteren zu bannen, ſei Ihnen 
zunächſt ein Stück Frauenarbeit zugemuthet. 

— Nämlich? 

— Das brennende Scharlachroth der Bettgardine und 
der Schooßdecke halte ich für ſchädlich. Sorgen Sie unver— 
weilt für einen Erſatz derſelben durch himmelblaue. Mir 
ſind mehrere Fälle bekannt von erſtaunlicher Wohlthätigkeit 
des blauen Lichts für Nerven- und Gemüthskranke. 

— Soll unverzüglich beſorgt werden. Was weiter? 

— Das mit einigen Tropfen angebräunte Waſſer 
an Jobäas Bett verrieth mir durch den Geruch als Inhalt 
des daneben ſtehenden Fläſchchens eine Abkochung vom 
Samen des Giftkrauts Fingerhut. Die Verordnung dieſes 


Extracts iſt für Herzleiden üblich und oft angezeigt. Auch 


Jobäas Zuſtand kann es zeitweiſe lindern, aber nicht ohne 
bedenkliche Nachwirkungen. Ich werde morgen Abſud be— 
reiten von den Blättern eines zur Zeit noch wenig be— 
kannten ſüdamerikaniſchen Strauches, von denen ich jüngſt 
eine Sendung erhalten und mitgebracht. Nach meines 
Vaters und meinen eigenen Verſuchen wirken minimale 
Gaben davon wunderſam beruhigend, erheiternd und glücklich 
ſtimmend. Nach unſerer Ueberzeugung wird es weit geeig— 
neter ſein, als Digitalis, Jobäas Herzkrämpfe ohne Nach— 
ſchaden zu ſänftigen und wahrſcheinlich ſeltener eintreten zu 
laſſen. Bewegen Sie Frau Kayſer, je drei Tropfen davon 
in einer Taſſe Frühſtücksthee zu verabreichen, auch das 
Trinkwaſſer mit fünf Tropfen auf's Glas nur eben gelblich 
zu färben. Das muß natürlich geſchehn unter unvermerkter 
Beſeitigung des Fläſchchens mit Digitalis, auch vorerſt ohne 
Wiſſen Jobäas. 
Auch dazu erklärte ſich Leonore freudigſt bereit. 


Wenig weſtwärts vom Nordpunkt ſchwebte noch ein 
blaßgelber Wolkenſtreif über dem Horizont und verbreitete 
ein Reſtchen ſommerlicher Abenddämmerung, das nur den 
helleren Sternen gejtattete, die lichte Bläue zu überblinken. 
Wäre Leland nicht allzuausſchließlich beſchäftigt geweſen mit 
ſeinen ärztlichen Gedanken, ſo würde wohl, trotz der in 
ſeiner Vorſtellung herrſchenden Agnete, auch dieſe ſchwache 
Beleuchtung ſeinen guten Augen genügt haben, in Leonorens 
Zügen die Wonne über dies Zuſammenwirken mit ihm, den 
Eifer ihrer Hingebung, die Bewunderung, mit der ſie zu ihm 
aufblickte, zu erkennen und ihre Bedeutung richtig zu leſen. 

Die gedeihlichſte Nährkoſt für das Selbſtgefühl eines 
von Natur tüchtigen Weibes iſt das Bewußtſein, dem Ge— 
liebten zu ſeinem Wohl, womöglich zu ſeinem Daſein un— 
entbehrlich zu ſein. Daher die Manchem verwunderliche 
Erſcheinung, daß kraftvoll ſchöne und ſelbſt wohlhabende 
Mädchen ſogenannt beſte Partieen mit tadelloſen Freiern 
ausſchlagen, um einen Beſchädigten zu heirathen; daß ſie 
zum Beiſpiel in vollſtens befriedigter Ehe leben mit einem 
Erblindeten, für den ihre Unentbehrlichkeit als ihm leiblich 
zugewachſene Sinnesergänzung das höchſte Maaß erreicht. 
Der Gewißheit ſolcher Unentbehrlichkeit am nächſten in der 
Beſeeligung des Frauenherzens kommt die Ueberzeugung, 
dem Gatten die behagliche, Luſt und Kraft zur Arbeit er— 
haltende Heimſtätte ſchaffen, ihm wohl gar erfolgreich helfen 
zu können in der Ausübung ſeines Berufs. 

So fühlte ſich Leonore jetzt ſchon als förderliche Mit— 
ärztin Lelands. Halbwegs erſiegt dünkte ihr der Vorſatz, 
dieſen Mann ſich zurück zu erobern und den Verfalltag her— 
beizuzwingen für das vergeſſene, leichtfertige Gelöbniß des 
Schülers. 
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Dieſer hoffnungsfrohen Stimmung wurde ſie jählings 
entriſſen. | 

Die beiden Vorangehenden waren ſtehn geblieben, aufs 
gehalten von einer dritten Perſon. 

— Wo iſt Herr Doktor Leland? hörte Leonore eine 
wohlbekannte Stimme haſtig und ängſtlich fragen. 

— Dort kommt er, erwiderte die Baronin. 

Loris ließ den Arm Leonorens los und eilte vor— 
wärts. Agnete kam ihm laufend entgegen. Stoßweiſe 
rief ſie: 

— Herr Doktor, — raſch, raſch nach der Mühle. 
Der Kreisphyſikus iſt verreiſt. Vielleicht können Sie helfen. 
Retten Sie meinen Vater. Er iſt plötzlich ſterbenskrank. 

— Ich komme, verſetzte Loris. Aber erholen Sie 
ſich vom Schreck. Nehmen Sie ſich zuſammen. Zum Helfen 
muß ich Medikamente mitnehmen. Antworten Sie bedächtig, 
damit ich ungefähr weiß, welche. 

Er zog ſie ſeitwärts und verwendete etliche Minuten, 
ſie auszufragen. 

Beruhigend war es der beobachtenden Leonore, daß 
Leland einſtweilen wenigſtens ſo ganz erfüllt ſchien von 
ſeiner Berufspflicht, als ob die Abholende für ihn lediglich 
als Auskunftgeberin in Betracht komme, als Perſon aber 
ihm ſo gleichgültig ſei wie eine völlig fremde. Deſto be— 
unruhigender wirkte Agnetes Erſcheinung. 

Sie mußte ſchon entkleidet und im Begriff geweſen 
ſein, ſchlafen zu gehn, als die Erkrankung ihres Vaters ſie 
aufgeſchreckt und veranlaßt, in's Dorf zu laufen. Sie trug 
geſtickte Hausſchuhe auf unbeſtrümpften Füßen; über dem 
Nachthemde den weiten Morgenrock, in dem ſie ſich zu 
kämmen pflegte. Nur unterhalb war er zugeknöpft, oben 
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am Halſe und über der Bruſt offen gelaſſen. Die Haare 
war ſie gewohnt zur Nacht zu entflechten, mit herumgerin— 
gelter blauer Seidenſchnur locker zuſammenzubinden und in 
dicker Garbe über die Bettwand am Kopfende hinaus und 
bis an die Diele hinabhängen zu laſſen. Das ſchützte die— 
ſelben vor Verzauſung und dem dann unvermeidlichen Ab— 
gang beim Kämmen. Auch geſtattete ſo der allzuüppige 
Schmuck die mindeſt unbequeme Schlaflage. Jetzt ward er 
nur noch dicht am Nacken von zwei oder drei Windungen 
der freigeſchwungenen Schnur zuſammengehalten. Unterwärts 
bedeckte er völlig aufgelöſt die ganze Hinterſeite ihrer Ge— 
ſtalt mit ſeiner ſtaunenswerthen Fülle und zeigte ſelbſt im 
letzten Zwielicht noch eine Spur ſeines Goldgloſtes. 

— Herr Profeſſor, wandte ſich Loris an Wickmann, 
haben Sie die Güte, Fräulein Bajor nach der Mühle zu 
begleiten. Der Zuſtand ihres Vaters ſcheint in der That be— 
drohlich. Bis ich folge, helfen Sie ihr, den Kranken mit 
Wolle reiben, bis er Schmerz und Brennen für unerträg— 
lich erklärt. Dann ein Senfpflaſter auf die Magengegend. 
Ich hole Medikamente und komme ſchleunigſt nach. 

— Nein, rief Agnete und bemächtigte ſich ſeines 
Armes, Sie laſſ' ich nicht los. Müſſen gleich mit nach 
der Mühle, richt über die Wieſe. Nach der Apotheke gehn 
und die Mediein bringen kann ja der Herr Profeſſor. 

— Sie haben Recht, ſagte Loris. 

Er zog ſeine Brieftaſche und ſein ſilbernes Feuerzeug, 
zündete ein Wachslichtchen an und gab es Agnete nebſt 
einem Vorrath von drei oder vier weiteren mit der Bitte, 
ihm zu leuchten, während er ſchreibe. 

Für die Augen der Zuſchauenden verſtärkte der Schein 
des Kerzchens die Dunkelheit der weiteren Umgebung, hob 
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aber die Geſtalten und zumal die Geſichter der Beiden als 
ein eng umgrenztes Bild deſto heller ab vom nächtigen 
Hintergrunde. 

Bewundernd, aber mit ſehr gemiſchten Empfindungen, 
blickte Leonore hin. Wann ſie in den Jahren vor dem 
Wiederſehn jenes Spiel getrieben mit dem Kleidſtänder und 
dem Odaliskentuch, in welchem einſt der nackte Schüler der 
Tiefe des Stromes zugeſchritten; wann über der kragen— 
artigen Oeffnung der Jünglingskopf wie greifbar aufgetaucht 
aus ihrer Erinnerung: dann war ihr doch ſelbſt dies reizende 
Phantaſiebild nie ſo beſtechend ausdrucksvoll, niemals ein 
jo leidenſchaftliches Beſitzverlangen weckend erſchienen, wie 
jetzt das männliche Antlitz des jungen Arztes in der Be— 
leuchtung des Wachslichts, das ihm Agnete über das Papier 
hielt. Jeder perſönlichen Empfindung, jedem ſelbſtiſchen 
Wunſche war er unerreichbar entrückt bis in die Höhe, wo 
der Geiſt aufhört, Einzelgeiſt zu ſein und nur Pflichtarbeit 
leiſtet mit dem Antheil, deſſen er, der ſterbliche, gewürdigt 
worden iſt vom Gedanken- und Wiſſensſchatze des unſterb— 
lichen Geſammtgeiſtes der Menſchheit. Das verrieth die 
marmorne Ruhe in denſelben Zügen, die ſo beweglich mit— 
geſprochen und jeden Satz harmoniſch begleitet, während er 
am Bette Jobäas weihevoll geredet als Prieſter der Barm— 
herzigkeit. Jetzt, das ſah man ihm an, war er ausſchließlich 
beſchäftigt mit eiligem und gewiſſenhaftem Durchſuchen des 
Arzeneiſchatzes in ſeinem Gedächtniß. Einzig den Medi— 
kamenten und ihren Maaßen galt ſein Sinnen, wann er im 
Niederſchreiben der lateiniſchen Abbreviaturen und Zahlzeichen 
einen Moment vom Papier nachdenklich aufſah. Nur wie 
in's Leere ging dann ſein Blick mit jenem Aufſchlag, dem 
ſofort ein Schließen der Lider folgt, wie zu einwärts ge— 
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richtetem Schauen. Auch wann er dabei das dicht vor ihm 
ebenſo wie ſeines beleuchtete Antlitz Agnetes ſtreifte, ſchien 
ihm dies nicht die geringſte Aufmerkſamkeit abzugewinnen. 

Welche Willenskraft der Berufstreue bewies dieſe zeit— 
weiſe Gleichgültigkeit ihres Verehrers! Mußte ſich doch ſelbſt 
Leonore mit einem Stich im Herzen bekennen, daß ihr eben 
jetzt, in dieſem ſcheulos nachläſſigen Aufzuge, die Müllers— 
tochter unvergleichlich ſchöner dünkte, als jemals im zier— 
lichſten Tanzkleide beim Erntefeſt, wo jedes Fältchen die 
Sorge der Gefallſucht verrathen hatte, jeder Schritt, jede 
Kopfbewegung die eitle Frage: bin ich nicht wunderhübſch? 

Ich Aermſte! dachte Leonore. Aus der ungeſchlachteſten 
aller Schulputen hab' ich mich nothdürftig ausgewachſen 
zum eben erträglichen, hausbackenen Landfräulein. Wo bleib' 
Ich gegen dieſe anmuthige Nymphengeſtalt? Wie muß ich 
mit meinem Dutzendgeſicht mich verſtecken vor dieſem Venus— 
kopf! Ein Correggio würde ſich glücklich ſchätzen, ſeinen 
Weltruhm verdoppeln zu dürfen mit einem Gemälde nach 
dieſen Zügen, die bang bekümmert, aber vertrauensvoll in 
bezaubernder Schönheit inmitten dunkler Nacht aufſtrahlen. 
Spricht doch aus dieſem Antlitz endlich ſogar eine Seele. 
Angſt der Kindesliebe erlöſt ſie für den Augenblick von 
Selbſtſucht und Eitelkeit. Nur ſich des Helfers für den 
Vater zu verſichern iſt jetzt ihr Verlangen. Vielleicht zum 
erſtenmal im Leben will ſie nicht gefallen, und gefällt um 
ſo mehr; denkt ſie nicht an ihre Schönheit, und zeigt ſie 
verzehnfacht. Sobald das ärztliche Geſchäft ſeine Gedanken, 
ſeine Sinne freigibt, wird ſie mir den Geliebten unlöslich 
umſtricken. 

— Dort, ſagte jetzt Loris, dem Profeſſor das be— 
ſchriebene Blatt einhändigend, 928 ſehn Sie die Apotheke. 
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Nummer Eins meines Recepts iſt ein augenblicklich zuſam— 
mengießbares Emeticum, Nummer Zwei Tannin, ein fertig 
vorhandenes, kryſtalliniſches Pulver; beides binnen zwei 
Minuten erhältlich. Damit eilen Sie mir ſo ſchnell als 
möglich nach. Der für Sie einzig rathſame Weg nach der 
Mühle iſt die Landſtraße, unweit vorüber am Schloß, dann 
über die Steinbrücke. So können auch die beiden Damen 
noch in Ihrer Begleitung heimgelangen. Nummer Drei iſt 
eine nur unter gewiſſen Vorausſetzungen angezeigte Emul— 
ſion, deren Bereitung eine halbe Stunde in Anſpruch nehmen 
wird. Die ſoll der Apotheker nach der Mühle ſchicken. 
Jetzt noch eine Bitte an Sie, Fräulein. 

Er flüſterte Leonoren etwas in's Ohr. Sie nickte 
zuſtimmend. Dann gab er Agnete den Arm und eilte mit 
ihr, quer über die Wieſe und das faſt wieder trocken ge— 
laufene Bachſtück, der Mühle zu. 

Unterwegs vervollſtändigte er ſeine Erkundigung. Bajör, 
wiederholte jetzt Agnete auf ſeine Fragen weit ausführlicher, 
habe mit gutem Appetit ſein Abendbrot gegeſſen, Pfann— 
kuchen, geräucherten Schinken, dazu mit Eſſig und Oel an— 
gemachten Salat von Paſtinaken, eine große Untertaſſe ge— 
häuft voll. An dieſer ſeiner Lieblingsſpeiſe, welche ihr von 
jeher zuwider und völlig ungenießbar ſei, habe er ſich ver— 
muthlich den Magen verdorben. Er habe nachher geklagt 
über Brennen im Gaumen, über ein Stechen unter beiden 
Ohren unweit der Kinnbackengelenke und ein Gefühl, als 
ob ihm der Hals umſchnürt würde. In der Hoffnung, daß 
ihm im Bette beſſer werden würde, ſei er früher als ge— 
wöhnlich ſchlafen gegangen. Als eben auch ſie ſich fertig 
ausgekleidet und ſchon im Begriffe geweſen, ihr Licht aus— 
zudrücken, ſei er in ihr Schlafzimmer hereingetaumelt, beide 
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Fäuſte gegen die Herzgrube gepreßt, mit gurgelndem Gekeuch 
nur mühſam athmend, unter heftigem Aufſtoßen, als werde 
er ſich erbrechen, ohne jedoch etwas anderes herauszubringen, 
als widerlich nach Knoblauch riechende Luft. Plötzlich ſei 
er niedergeſtürzt. Nur mit Hülfe der Magd und äußerſter 
Anſtrengung ſei es ihr gelungen, den ganz gliederſteif ge— 
wordenen ſchweren Mann auf ihr Bett zu legen. Dann 
ſei ſie in's Dorf gerannt, erſt zum Kreisphyſikus, dann 
in's Schloß und von dort nach dem Pfarrhauſe, um den 
Herrn Doktor zu Hülfe zu holen. 

Loris fand beſtätigt, was er ſogleich vermuthet hatte. 
Angeſtrengt athmend lag Bajör auf dem Bett feiner Tochter, 
die rollenden Augen groß aufgeriſſen, die Pupillen ſo ſehr 
erweitert, daß von der Iris nur ein ſchmales Rundſäum— 
chen ſichtbar blieb. Seine Haut fühlte ſich kalt an. „Angſt, 
Angſt!“ ſtöhnte er, mit den Händen beſtrebt, die Stelle über 
dem Herzen zu reiben, aber wegen Muskelſtarre nur unge— 
lenker Zuckungen fähig. 

Jetzt erkannte er den zu ihm niedergebeugten Leland. 

— Doktor, ächzte er, warm machen. Erfriere. Helfen, 
helfen. Dann Bachſtau — vier — acht Tage, beliebig. 

Leland ließ ihn vorerſt mehrere Gläſer Milch trinken, 
was ihn ſchon etwas erleichterte. Dann hieß er die Magd, 
da Senf im Hauſe nicht vorhanden, aus der Oelſtampfe der 
Mühle zerquetſchten Leinſamen holen und daraus in der 
Küche einen heißen Teig zum Bauchpflaſter bereiten. Unter— 
deß begann er den Leib des Erkrankten mit Flanell roth, 
beinahe wund zu reiben, wobei ihn Agnete ſo fleißig als 
anſtellig unterſtützte. 

So ſehr es ihm zur anderen Natur geworden, bei der 
Berufsarbeit keinen ihr fremden Gedanken aufkommen zu 
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laſſen, — neben der Zufriedenheit mit dieſer Unterſtützung 
des Arztes ſpürte er doch zugleich Freude für ſich, daß 
Agnete treue Tochter und tüchtig ſein zu können bewies. 
Leonorens Befürchtung fing an, ein wenig Recht zu be— 
kommen. 

Nun erſchien der Profeſſor mit den Arzeneien, gleich 
darauf Johann mit dem Inſtrumentenkaſten Lelands und 
der Meldung, das gnädige Fräulein habe auch den anderen 
Auftrag ausgerichtet und der Gerufene ſchicke ſich bereits an, 
nach der Mühle zu kommen. 

Das Emeticum wirkte raſch und reichlich. Vorerſt 
nur zu flüchtiger Unterſuchung des Products fand Loris 
Muße. Einen Theil davon that er in eine weithalſige, vier— 
eckige Glasflaſche des Beſtecks. Dabei verdüſterten ſich ſeine 
Züge. Der Befund weckte eine Erinnerung und ließ einen 
erſchreckenden Verdacht aufblitzen. Doch die zur Beſeitigung 
der Lebensgefahr ohne Verzug nothwendigen Hülfeleiſtungen 
erlaubten es ihm jetzt noch nicht, ſich mit dem Aufſpüren 
und Sammeln der Beweismittel zu befaſſen. 

Während er, von Johann unterſtützt, die Magenpumpe 
in Vereitſchaft ſetzte und dem Patienten einführte, befahl er 
der Magd, ſtarken Kaffee zu bereiten. Als ſie mit dem— 
ſelben erſchien, war er fertig mit der dritten Auspumpung. 
Da dieſelbe nur das dazwiſchen maſſenhaft eingeflößte Waſſer 
faſt ungetrübt zurückgefördert, ließ er ſie die letzte ſein. 
Darauf gab er dem Kranken von dem kryſtalliniſchen Pul— 
ver und hieß ihn mehrere Taſſen Kaffee ſchwarz und un— 
gezuckert nachtrinken. 

Jetzt erſt frug er die Magd, wann und wo ſie den 
Salat bereitet und wo ſie die Abfälle gelaſſen, die beim 
Schälen und Kleinſchneiden der Paſtinake übrig geblieben. 
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Der Kumpen mit den Abfällen, vernahm er, ſtehe 
noch auf dem Küchentiſch. Da habe ſie das Gewürzel ge— 
ſäubert und zerſchnitten, Vormittags ſchon, dann in einem 
Teller beſalzen auf das Geſims um den Schornſteinmantel 
geſtellt. So behandelt verlange der Bas dies Gericht, das 
er um dieſe Jahreszeit wöchentlich mehrmals eſſe. 

Loris befahl ihr, den Kumpen, den Teller, das Ge— 
ſchirr, in welchem fie die Schnitte gekocht, auch das Schüſ— 
ſelchen, in dem der Salat auf den Tiſch gekommen, herbei— 
zuholen. 

Nur mit einer aus Holz gedrechſelten großen Schaale 
und einer Kaſſerole von Meſſing kehrte ſie zurück, ſchien 
aber noch etwas in der geſchloſſenen linken Hand zu halten. 
Nach dem Anrichteteller und dem Salatſchüſſelchen erklärte 
ſie vergebens geſucht zu haben. Zu ihrer Verwunderung ſei 
das Kochgeſchirr geſpült, ſogar ausgeſcheuert. Erſt nachdem 
Mamſellchen ſie zum Bas gerufen, könne das geſchehn ſein. 
Deſſen ſei ſie um ſo ſicherer, als ihr die graubraune Fär— 
bung aufgefallen, die das blanke Meſſing beim Kochen an— 
genommen, wie ſonſt noch nie. 

Die Abfälle im Kumpen erwieſen ſich durchaus nur 
als Rinde, Wurzelfaſern und ausgeſchnittene ſchlechte Stücke 
von Paſtinak. 

— Hat dies Schelbchen was zu bedeuten? frug die 
Magd, ihre linke Fauſt öffnend. „Es lag am Heerd auf 
dem Eſtrich, juſt unter der Stelle des Simsbretts, wo der 
Teller geſtanden.“ 

Loris beſah es durch ſeine Lupe, roch daran und legt' 
es an die Zungenſpitze. 
| — Wurzel von eicuta virosa, Waſſerſchierling! flüſtert' 
er dem Profeſſor zu, indem er das Schnittchen in ein andres 
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Glasgefäß that. „Wo, frug er dann laut, wo iſt der Ober— 
geſell?“ 

— Früh zu Bett gegangen, antwortete die Magd, „weil 
er vor Mitternacht wieder aufſtehn müſſe“, ſagte er. 

— Grau.. . . . graupeln! ſtammelte Bajör heiſer, wie 
mit Schlaftrunkenheit kämpfend. 

Schon ziemlich frei von Athembeſchwerden und dem 
Schnüren im Halſe, aber ſehr ermattet, hatte der Patient 
leiſe ächzend mit geſchloſſenen Augen dagelegen, den Kopf 
hinten übergeneigt und tief in die Kiſſen gedrückt, die Mitte 
des Leibes aber von Zeit zu Zeit weit in die Höhe biegend, 
als erleichtere das den immer noch wiederkehrenden Krampf 
in den Eingeweiden. Jetzt richtete er ſich zum Sitzen auf 
und wiederholte: graupeln, graupeln! 

— Vater meint wohl, erklärte Agnete, der Obergeſell 
habe in der Nacht aufſtehn ſollen, um den Graupenſtein 
zu richten oder Gerſte aufzuſchütten; er werde alſo beim 
Graupengang der Mühle zu finden ſein. 

Bajor ſchüttelte den Kopf und ſtöhnte: Mehr, mehr! 

— Nachmittags, bemerkte die Magd, gab es Streit 
zwiſchen dem Bas und dem Bernard. Die Küchenthür 
nach dem Flur des Eingangs vom Hof ſtand offen; auch 
richtüber das Pförtchen nach der Mühle. Der Bas ſchalt 
ihn. Seit etlichen Tagen ſei er ſo nachläſſig. Die Reib— 
löcher des Blechs im Lauf des Graupenſteins hab' er nicht 
nachgeſchärft, auch verſäumt, das Rädchen zur Weckerklingel 
richtig zu ſtellen. Wenn er das Abtrichtern und Auf— 
ſchütten verſchlafe, werd' er die Gerſte nicht graupeln, ſon— 
dern zu Schrot verderben. Da wurde der Bernard patzig. 
Doch konnt' ich nur ab und zu ein Wort verſtehn. Eſſen 
am Burſchentiſch — Prinzeßvater mit Baronsnicken — 
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kein Meiſter für ihn. Morgen ging' er. Genug Gerſte 
geſchält und gegraupelt. Das ungefähr hab ich behalten. 
Ganz zuletzt, im Fortgehn, ſchrie er deſpectirlich: Euch was 
Anderes graupeln! Geſegnete Mahlzeit! 

— Das! Das! krächzte Bajor und nickte. Der Er— 
furter hat's mir eingebrockt. 

— Führ' uns nach der Kammer des Geſellen, gebot 
Leland der Köchin. Sie, Profeſſor, bleiben hier. Dem 
Kranken kleine Schlückchen Kaffee, bis die rahmähnliche Emul— 
ſion kommt. Dann von der vorerſt zwei Eßlöffel voll. 
Sie, Johann, begleiten mich. Fürchte nur, der Vogel iſt 
ſchon ausgeflogen. 

Fort war der Geſell noch nicht, aber im Begriff, zu 
entfliehn. Während Agnete nach Hülfe gerannt, hatte er 
das Kochgeſchirr gereinigt, den Anrichteteller und das Salat— 
ſchüſſelchen in den Brunnen geworfen. In der Meinung, 
die Spuren ſeines Verbrechens ausgetilgt zu haben, gedacht' 
er anfangs ruhig da zu bleiben und den Unſchuldigen zu 
ſpielen. Schon malt' er ſich's aus, wie er ſich mit höf— 
lichem Dienſteifer und muſterhafter Verwaltung der Mühle 
der ſchönen Agnete unentbehrlich machen werde. Auf ſeine 
Stube ging er; doch die beginnende Gewiſſensangſt wehrt' 
es ihm, wirklich zu thun, was er zu beabſichtigen im Laufe 
des Tages vorſorglich mehrmals erklärt: ſich wegen bevor— 
ſtehender Nachtarbeit frühzeitig niederzulegen und ſchlafend 
zu ſtellen. Unſtät rannte er auf und ab. Bald ſchlich er 
hinaus nach der Hinterluke des Speichers, um von da hin— 
unter zu ſpähen nach der Hausthür der Müllerwohnung. 

So hatte er Agneten fortrennen geſehn. Natürlich 
nach dem Arzte, dachte er, dem Kreisphyſikus; wozu es 
beſtens ſtimmte, daß er ſie die waſſerleere Bachſtrecke über— 
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ſchreiten und in der geradeſten Richtung nach der Behau— 
ſung Englers auf der pfadloſen Wieſe verſchwinden ſah. 
Laufe nur! frohlockt' er bei ſich; habe weislich den Sonn— 
abend, ſeinen Impftag in Lakehnen, abgewartet. Auch war 
es ja Agnetes Abſicht geweſen, den Hausarzt ihres Vaters 
zu holen. Sie wußte zwar, daß Leland Mediein ſtudirt, 
aber nicht minder, daß er die Praxis noch nicht angetreten. 
Von ſeinem Berufe war zwiſchen ihr und ihm bisher ſo 
wenig die Rede geweſen, daß ihr heut erſt die Noth den 
Gedanken eingegeben, ihn zu rufen. 

Als nun Bernhard ſie zurückkehren ſah am Arm eines 
Mannes und in dieſem, während er auf der Haustreppe in 
den Lichtſchein der Fenſter trat, den verhaßten Nebenbuhler, 
Doktor Leland, erkannte, da erſchrack er über einen Haupt— 
fehler in ſeiner Rechnung. Im Nu fuhr ihm die Er— 
innerung an ſeine Flucht von der kleinen Bachinſel nach 
dem Schälwalde in die Glieder. Bei ſeinem Wühlen im 
Geſträuch und hohen Kraut hatte er ſich damals unbemerkt 
geglaubt, auch wirklich, als er Schritte gehört, ohne den 
Kommenden ſehn zu können und ſich tiefer geduckt im 
dichten Gebüſch, ſeine Anweſenheit nur verrathen durch die 
Bewegung und das Geraſchel der Zweige. Als der Ver— 
folger auf die Inſel geſprungen, war er entflohn ohne ſich 
umzuſehn. Erſt aus dem Schälwalde, gedeckt von einer 
jungen Eiche, hatte er zurück zu blicken gewagt und in dem 
Manne, den er in einer Entfernung von mehreren hundert 
Schritten in Waſſerſtiefeln am Bachufer ſtehen geſehn, den 
ungefähr eben ſo großen Junker Eduard vermuthet, da 
außer dieſem in hieſiger Gegend Niemand einen ſolchen 
taſchenartig geflochtenen engliſchen Fiſchkorb zu tragen pflegte. 
Jetzt aber ſchlug ihm die Aehnlichkeit der Geſtalt Lelands 
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mit der jenes Fiſchers entſetzend in die Seele. War der 
Doktor der geweſen, der ihn dort verſcheucht, ſo konnt' er 
unterſucht haben und wiſſen, was Er ſich dort mit ſeinem 
Meſſer aus dem ſchwammigen Erdreich des Inſelchens gegraben 
und geſchnitten. Haſtig traf er ſeine Anſtalten zur Flucht. 

Ein Licht in der Hand führte die Magd Loris und 
Johann durch die Küche in die Mühle, aus dieſer in die 
Einfahrt für die Getreidewagen, deren Thor jetzt geſchloſſen 
war. Auf ihrer anderen Seite ging eine ſteile und ſchmale 
Treppe in den Speicher hinauf, an deſſen erſtem Flur die 
Schlafkammern der Müllerburſchen und die Stube des 
Obergeſellen nach der Landſtraße hinaus lagen. 

Voraneilend, das der Magd abgenommene Licht in der 
Linken, befand ſich Leland noch auf den unteren Stufen, 
als er oben eine Mannsgeſtalt mit einem Stock in der 
Hand und einem Torniſter auf dem Rücken erſcheinen, aber 
augenblicklich zurückprallen und verſchwinden ſah. 

Er ſprang hinauf. Das Gedröhn ſeiner eigenen und 
der Tritte Johanns übertönte ihm den Schall von der 
Treppe zum nächſthöheren Stockwerk. So wähnte er den 
Entflohenen irgendwo auf dem erſten Boden verſteckt. Er 
hieß Johann Wache halten am Eingang der Stiege und 
leuchtete ſuchend umher, zuletzt auch in der offenſtehenden. 
Stube. Vergebens. 

Da vernahm er draußen ein Gekratz an der Mauer, 
in der Höhe ein Geraſſel und Drehgeräuſch wie von einer 
ſchlecht geſchmierten Achſe. Sogleich fiel ihm ein, daß richt 
über dem Thor der Einfahrt unter vorſpringendem Dach 
die zum Aufziehn der Säcke nach den Speicherluken dienende 
Winde ihre Stätte hatte. Flugs riß er das Fenſter auf, 
ſtreckte das Licht hinaus und ſchaute vorgebeugt nach oben. 
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Richtig! Das Seil zwiſchen den Beinen, ſitzend auf 
dem Klemmholz an der Endſchleife, in der Linken die aus 
der oberſten Luke heraushängende Trützleine, mit der Rechten 
den Wanderſtock gegen die Mauer ſtämmend, kam da der 
Geſell niedergeſchwebt, anfangs vorſichtig langſam, aber ſo— 
gleich raſcher, als er des Lichts und des Beobachters im 
Fenſter anſichtig wurde. Kaum ein Drittel der Niederfahrt 
mochte er zurückgelegt haben, als Leland einen ſchnurrenden 
Rollton hörte und zwiſchen dem Berggarten und den Mühl— 
gebäuden einen im ſchwachen Dämmerſchein nicht erkenn— 
baren, nur eben vom Gelbgrau der Straße dunkel abſtechen— 
den Gegenſtand raſch näher kommen ſah. 

— Aufhalten, Mörder! ſchrie er noch hinaus und 
ſprang dann in wenigen Sätzen die Treppe hinunter. Doch 
nicht ohne beträchtlichen Zeitaufwand gelang es ihm unten 
mit Hülfe Johanns und der Magd das mit großem Quer— 
baum von innen verriegelte Thor zu öffnen, während draußen, 
dicht vor demſelben ein Geringe und Herumzerren am Boden 
ſtattzufinden ſchien. 

— Laß los, Kobold, oder ich ſchlag Dir den Schädel 
ein! fluchte eine tiefe Stimme. 

— Hülfe, raſch, raſch, Herr Leland! fiſtelte es da— 
zwiſchen. 

Dann ein dumpfer Schlag, wie er klingt, wenn Hartes 
unter weicher Ueberpolſterung getroffen wird, ein gequäkter 
Schrei und Lauftritte. 

Endlich wichen die Thorflügel. Der Geſell hatte in 
weiten Sprüngen eben die Hecke des Berggartens erreicht, 
ſchwang ſich hinüber und verſchwand in einem aufwärts 
führenden Laubengang, vermuthlich um jenſeits der Hügel— 
kette nach dem Niederſee zu fliehen. 
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Neben dem Geringel des Seils und dem Klemmholz 
lag Nickel Bajor auf dem Rücken, an ſein Wägelchen ge— 
ſchnallt, deſſen Räder nach oben gekehrt. 

Leland befahl Johann, zu dem im Dorfe ſtationirten 
Gensdarmen zu laufen, zu berichten, was geſchehn und ihn 
aufzufordern zur unverzüglichen Verfolgung des Giftmiſchers. 
Dann richtete er den leiſe ſtöhnenden Krüppel auf und 
ſchnallte ihn los. Schon kam er zu ſich. 

— Mit dem Klemmholz, begann er ſtammelnd, hat 
er mir eins verſetzt, — derb genug, den Schädel einzu— 
ſchlagen. Ohne meinen Filz von Ringelborſten wär's auch 
geſchehn. Ich kam an, eh' er mit den Füßen die Erde er— 
reichte. Packte ſeine Beine mit meinen ſtarken Tatzen. Hielt 
mich feſtgekrallt, ſo wüthend er fluchte. Habe mich eine 
Weile am Boden mit ihm herumgewälzt, bis er mir den 
Hieb gab. — Wie ſteht's mit Vater? 

— Außer Lebensgefahr. Aber laß mich Deinen Kopf 
unterſuchen. 

— Nicht nöthig. Wird kaum gebrauſcht ſein. Etwas 
dumm bin ich noch von der Betäubung. Das Biſſel Ge— 
ſumm und Schmerz wird ſchon übergehn. Urte, ſtatt auf 
meine Perrücke leuchte mir lieber auf mein Wägelchen. 

Flink zog er ſeinen Krückſtock heraus und die Filz— 
ſtelzen, ſchob letztere in die Schäfte, zog dieſe auf die Bein— 
ſtümpfe und humpelte an der Hand Lelands nach dem 
Schlafzimmer ſeiner Schweſter. 

— Schade, ſchade, ſagt' er unterwegs, daß ich den 
Kolk nicht mitgenommen. Der hätte dem Schuft die Augen 
ausgehackt. Aber er ſchlief ſchon in ſeinem Hängring, als 
die gute Fee mich wecken kann. 

— Die gute Fee? 
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— Das Schloßfräulein. 

— Sie kam ſelbſt? 

— Iſt Schon mehrmals bei mir geweſen. Werden ſich 
wundern, wenn ich Ihnen zeigen darf, wozu. 

Als ſie eintraten, war Agnete im Begriff, ihrem Vater 
abermals von der milchartigen Mediein einzugeben. Der 
Profeſſor ſtand neben ihr und korkte eben das Fläſchchen 
zu, aber ohne hinzuſehn; denn ſeine Augen ruhten auf der 
ſchönen Müllerstochter. 

Loris bemerkt' es. Der Genugthuung, ſeinen Ge— 
ſchmack getheilt zu ſehn von dieſem Jünger des weiberfeind— 
lichen Philoſophen, geſellte ſich ein Meldehauch von Eifer— 
ſucht. Doch dieſer eben nur aufzuckenden Empfindung wehrte 
Anderes vorerſt noch den Eintritt in die Gedankenwerkſtatt. 

Er ſah, daß Agnete nach Beſeitigung der ärgſten Gefahr 
inzwiſchen bereits Muße gefunden, auch an ſich zu denken. 
Ihr Morgenrock war bis oben zugeneſtelt. In gute Ordnung 
geſtrichen umrahmte der Kragen ihren ſchönen Hals recht 
kleidſam. Ihr Haar hatte ſie, wenn auch nicht geflochten, ſo 
doch bis an die Spitzen wieder umringelt mit der Schnur und 
den Wulſt am Hinterkopf aufgebunden zu einem Knoten, der 
ihr trotz ſeines rieſigen Umfangs gar nicht übel ſtand. 

Weil ihn drüben auf der Dorfſtraße fein Pflichteifer 
unempfänglich gemacht für den Gewinn ihrer Schönheit 
durch zeitweiſe Selbſtloſigkeit, welchen ſich Leonore ſo beſorgt 
eingeſtanden, hatte er jetzt nur ein verzeihendes Lächeln für 
dieſe Spuren wiedererwachter Eitelkeit. Einen Stich dagegen 
gab es ihm, daß ſie, erſchrocken und verunſchönenden Ver— 
druß im Geſicht, den Löffel ſchwanken und die Hälfte der 
Arzenei auf die Bettdecke tröpfeln ließ, als ſie den Bruder 
hereinſtelzen ſah. 
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— Gib, Nete, gib! rief Bajör, begierig nach dem 
Löffel langend, mit bereits ziemlich klarer Stimme. Haſt 
die Hälfte ausgegoſſen! Was zitterſt Du? Keine Angſt! 
Mir iſt ſchon viel beſſer. 

Nun gewahrte er Leland. 

— Dank, Doktor, ſprach er, ihm die Hand entgegen 
ſtreckend. Sie verſtehn's. Die Schmandmedicin ſchmeckt 
eklig, bitterſüß und ölig, thut aber Wunder. Krampf iſt 
weg. Mehr, mehr. 

Leland ſelbſt gab ihm einen weiteren Löffel voll. Den 
unweit der Thür ſtehn gebliebenen Krüppel noch nicht be— 
merkend fuhr Bajör fort: 

— Machen Sie jetzt mit meinem Bach, was Sie 
wollen. Ihnen dank' ich mein Leben. Habt Ihr den Er— 
furter? 

— Entflohn. Wird aber der Gerechtigkeit nicht ent— 
rinnen, entgegnete Loris. Ihre Erlaubniß, den Bach zwei 
Tage zu ſtauen, nehm' ich dankbar an. Sollen bald geſund 
ſein. Doch verlang' ich noch anderen Kurlohn. 

— Heraus damit! Zahle willigſt, erwiderte der Müller 
ſchmunzelnd. 

Er wähnte zu wiſſen, welche ihm willkommene For— 
derung Leland ſtellen würde. So war ihm denn erſt uns 
liebſame Enttäuſchung anzuſehn, bevor ſeine Züge den Aus— 
druck der Rührung annahmen, als Loris den Krüppel an 
ſein Bett führte und, während dieſer dem Vater die Hand 
küßte, mit gehobener Stimme begann: 

— Vaterliebe für Dieſen iſt es, was ich fordere. Er 
hat ſie ſchwer entbehrt, wird ſich auch fortan mehr Mühe 
geben, ſie zu verdienen. Wohnen ſoll er einſtweilen auf 
dem Schloßhof, Euch aber täglich beſuchen. 
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— Ja, mein armer Junge, komm ſo oft Du willſt, 
ſagte Bajor, Nickels Kopf ſtreichelnd. Wär' ich nicht ſo 
ſchwach geweſen, Dich fortſchicken zu laſſen, Du hätteſt dem 
Erfurter ſchon aufgepaßt. Hatteſt ja immer 'nen Zahn auf 
den heuchleriſchen Schuft. 

— Weil er meinen Kolk nicht leiden mochte. Denn 
der verſteht ſich auf die Menſchen. Witterte ſeine Bosheit 
von Anfang an. War auch ſchlau genug, als ihm die 
Kanaille einmal Poppelskörner hinwarf, ſie nicht zu freſſen, 
ſondern eins davon in der Spitze des Schnabels mir zu— 
zutragen. 

Mit dem Vater leiſe weiter plaudernd bat er um Ver— 
zeihung für manche trotzige Ungezogenheit und verſprach ihm 
zu erzählen von der „guten Fee“, von den Unterrichtsſtun— 
den Ambergers, und wie ihn dieſer „Heilandsdoktor“ ſchon 
bei der erſten Begegnung in eine ganz andere Kreatur ver— 
wandelt. 

Unterdeß hatte Leland Agnete nach dem Fenſter und 
auf den Stuhl gezogen, von welchem der Profeſſor, den 
Beiden ausweichend, aufgeſtanden. 

— Auch Schweiterliebe, ſagte er leiſe, aber mit ſcharfer 
Betonung, fordere ich für meinen Schützling. 

Auch ſie hatte Anderes erwartet. 

— Haben Sie denn den ... den — Bruder wirk— 
lich gern? 

Er ſah es ihr an, das ſie ein geringſchätziges Wort 
unverlautet gelaſſen. 

— Den verſtümmelten, den häßlichen Bruder, dachten 
Sie, fuhr er noch entſchiedener fort und las in ihrem Er— 
bleichen den Schreck, ihm ſo durchſichtig zu ſein. „Ja, ich 
hab' ihn liebgewonnen. Häßlich it er, aber nur auswendig. 
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Was auch ſeinem Gemüth Entſtellendes angeflogen, und 
nicht ohne Ihre Schuld, Agnete, das hab' ich von ſeiner 
Seele weggeblaſen wie oberflächlichen Staub. Sie hatten 
Unrecht, ihn meinetwegen fortzuſchicken. Für mich verliert 
Ihr Haar nicht das Mindeſte dadurch von ſeiner Pracht, 
daß ich weiß, Sie trügen jetzt auf dem Kopf ein noch viel 
ungeheuerlicheres Gefilz als Nikolas, wenn Sie wie er unter 
das Mühlrad gerathen wären. Wirklichen Verluſt hingegen 
auch an Schönheit erleiden Sie, wenn die falſche Schaam, 
ſeine Schweſter zu ſein, Sie lieblos macht gegen den Erſt— 
ling aus dem Schooß Ihrer Mutter. Nicht blos für ihn 
ſtell' ich mein Verlangen, ebenſoſehr auch für mich. Ich 
darf ja wohl glauben, daß Sie mir gefallen wollen. Das 
freut mich. Ihnen dabei zu helfen, Sie mir immer noch 
hübſcher zu machen, iſt mein ernſtes Sinnen. Laſſen Sie 
ſich das nicht unbequem ſein. Wenn ich, um Ihnen eine 
Roſe in's goldige Haar zu ſtecken, an Ihren Flechten her— 
umprobirend nach dem Plätzchen ſuchte, wo ſie Ihnen am 
zierlichſten ſtände: — würden Sie das nicht wohlgefällig 
hinnehmen? Wohlan, ich will Ihnen eine ſchöne Blume in— 
wendig nicht erſt anſtecken, ſondern aufblühn laſſen aus ge— 
wiß da vorhandener, aber bisher ungepflegter, in kalten 
Schatten gebannter Knospe. Ich weiß es, Ihr Bruder hat 
von ſeiner unterdrückten. Zärtlichkeit für Sie noch genug im 
Herzen behalten. Sein Sie liebreich gegen ihn. Dann wird 
jene Knospe ſchwellen und anfangen, ſich gedeihlich zu ent— 
falten. Sie haben ſich heut erwieſen als wackere Tochter. 
Sie haben tüchtig, mit Umſicht und zärtlicher Hingebung 
Ihre Schuldigkeit gethan. Eine ſteilwandige Kluft zwiſchen 
Ihnen und mir iſt bis in halbe Höhe ausgefüllt. Schütten 
Sie die weiter zu. Vielleicht kann ich dann ſchon bald hinüber.“ 
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Ach, von dem, was er meinte mit der Knospe: von 
der Fähigkeit zu opferwilliger Liebe, hatte das Bewußtſein 
außerordentlicher, überall ſiegesgewiſſer Schönheit und die 
frühzeitige Verwöhnung, welche Nikolas neulich ſo treffend 
geſchildert, wenig übrig gelaſſen. Was den ſchwachen Reſt 
aus dem Schlafe geweckt und für ein Weilchen zum allei— 
nigen Lenktriebe aufgeſchürt: die Todesgefahr des Vaters, 
war vorüber. Eitelkeit und Selbſtſucht traten wieder ihr 
despotiſches Regiment an. Loris, der genehme, wohlaus— 
ſehende Mann, war ihr begehrenswerther geworden als ge— 
wandter Arzt. Sich das einzugeſtehn und ihm dies Lob 
ſtillſchweigend zuzubilligen, das war das ihr erſchwingliche 
Surrogat der Dankbarkeit für die Rettung des Vaters. 
Wie der fliegende Fiſch ſeine Floſſen benutzt zu kurzem Auf— 
ſchwung in die Luft, als Stellvertreter der ihm fehlenden 
Fittiche, ſo war ihr die Triumphempfindung, mit der ſie 
ein werbendes Wort als unfern bevorſtehend angedeutet 
hörte, Stellvertreterin der ihr verſagten zärtlichen Regung. 
Als Amtsverweſerin der beglückenden Hoffnung echter Liebe 
waltete in ihr lediglich die Vorſtellung, als Frau dieſes 
Mannes einſt vornehm, reich und vergnügt leben zu dürfen. 

Etwas davon mochte Loris ſchon merken, als ſie 
ihn mit ihren kaltſtrahlenden Undinenaugen weniger innig, 
als neugierig ſinnend eine Weile anſchaute, bevor ſie er— 
widerte: 

— Wenn der Bruder ſeine Unarten ablegt, will ich 
verſuchen, auch wieder freundlich zu ſein. Ueber was aber 
ſoll ich Ihnen hinweghelfen? Thun Sie nicht ſo geheim— 
nißvoll. Müſſen es mir nicht durch die Blume oder Knospe 
ſagen, ſondern gradaus, wenn ich's verſtehn ſoll. 

— Liebe Agnete, Sie wiſſen längſt, was ich Sie gern 
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fragen möchte, aber nimmer, nimmer fragen werde, bevor 
es mir erlaubt iſt. 

— Wer verbietet's? 

— Ein Geſetz, das mir befiehlt, niemals an mich 
allein, ſondern weit über mich und mein Grab hinaus zu 
denken. 

— Und wie lautet die Vorſchrift? 

— Es iſt mir nicht vorgeſchrieben, es iſt mir an— 
und eingewachſen. Den Sohn meiner Eltern, den Enkel 
einer langen Reihe von Vorfahren, darf — nein, kann — 
das weiß ich nun — kann auch die heißeſte Leidenſchaft 
nicht verführen, dies Gebot zu übertreten. Wie der Vogel 
fliegen muß, weil er Flügel hat, ſo muß ich gehorchen, wenn 
ich auch noch ſo ſicher wüßte, daß ich mich zum ſchwerſten 
Elend verdammen würde mit dem Verzicht auf ein erſehn— 
tes Glück. 

— Das iſt mir zu hoch. Die Worte ſind deutſch, 
aber für mich ſo gut wie lateiniſch oder griechiſch. 

— Wenn ich morgen wiederkomme und mehr Muße 
zum Plaudern finde als heute, wie zu hoffen ſteht nach der 
ſchnellen Erholung Ihres Vaters, dann will ich Ihnen er— 
zählen von meiner Großmutter und von einer zweihundert 
Jahre alten Wiege. Deren Geſchichte iſt vielleicht die beſte 
Einkleidung, um jenes unverbrüchliche Gebot aus Beiſpielen 
auch einem Mädchen einleuchtend zu machen. 

Es koſtete ihn einige Selbſtbeherrſchung, nicht hörbar 
aufzuſeufzen. Keinesweges Neugier auf die angekündigte 
Erzählung war in Agnetes Antlitz zu leſen. Eher Unge— 
duld. Ihre Stirn krauſte ſich wie von läſtiger und ver— 
geblicher Anſtrengung. Die Ausſicht, morgen eine noch 
längere, tiefſinnige Auseinanderſetzung in dieſer Tonart zu 
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hören, ſchien ihr nichts weniger als erfreulich. Dann aber 
folgte ein Lächeln der Befriedigung einem Aufblick ihrer 
bisher niedergeſchlagenen Augen. In gleicher Richtung auf— 
ſchauend traf Leland auf das Geſicht des Profeſſors. 

Vom Fußende des Bettes ſtarrte Wickmann unverwandt 
hinüber nach der Fenſterniſche. Jetzt erſt kehrte er ſich ab, 
als ob er ſich ertappt fühle auf dem unfreiwilligen Einge— 
ſtändniß ſeiner Mienen, trunken zu ſein von den Reizen 
der Müllerstochter. 

Nach kurzem Schweigen, anfangs in entſchieden kühlerem 
Tone, fuhr Loris fort: 

— Heute, — wenn ich noch um einige Aufmerkam— 
keit bitten darf, nur ein paar Andeutungen. Der mehl— 
verklebte Bleiſtiftzettel in Prölacken weckte mir die erſte Be— 
fürchtung, ſchon auf jenem Ball zu viel geſagt zu haben. 
Was mir dann bei der Begegnung am Niederſee Nikolas 
erzählte, obwohl ich merkte, daß er aus Verbitterung über— 
trieb, das ließ mich erſchrocken zurückdenken, wie dicht daran 
ich geweſen, meine Pflicht zu vergeſſen, als in der Geisblatt— 
laube der Vollmond noch weit bezaubernder auf die Loreley 
herabſchien, als damals die Lampen auf der Bilderbühne 
Salings. Die erſte Beruhigung ward mir zu theil, als ich 
vorüberfahrend ſah, wie Sie den Raben ſtreichelten und 
Kolk ſich an Ihren Hals ſchmiegte. Die zweite, beſſere, 
war der erſichtlich mühſam, aber zierlich geſchriebene Brief. 
Die dritte, hoffnungſtärkende, beſte, verdank' ich heute der 
Tochter. Ich möchte mich erfüllungsgläubig zu Bett legen. 
Fügen Sie daher die vierte hinzu als Schweſter. Geben 
Sie, bevor ich Ihnen gute Nacht ſage, dem Bruder die Hand 
und einen Kuß. Da kommt er. 

Nikolas ſtelzte heran. Er hatte das Geſpräch der 


— 380 — 


Beiden halb erhorcht, halb errathen. Dazu ſtimmte der in 
Lelands Züge zurückgekehrte Ausdruck warmherzigen Eifers 
und nach kurzem Verzagen wiederbelebter Zuverſicht. Deſto 
mehr täuſchte ſeine Erwartung die kalte Gelaſſenheit ſeiner 
Schweſter. Gleich einem Maler oder Bildhauer, dem eben 
der Vorſatz aufſteigt, nachzubilden was er ſchaut, heftete er 
die klugen Augen auf ihr Statuengeſicht, forſchend, ein— 
prägend, maßnehmend. Ja, er that es vergleichend. Wovon 
ihn ein vorahnendes Empfinden beſchlichen, als ihn im 
Stübchen des Inſpectorhauſes Leonorens Beſuch beglückt, 
das rückte jetzt in die Morgenhelle der Gedanken. Er er— 
innerte ſich, wie ſo lieb ſeine „gute Fee“ ausgeſehn, als er 
ihr begeiſtert erzählt von ſeiner Kahnfahrt mit Leland, von 
des Doktors wunderthätigen Reden, von ſeiner Fürſorge für 
ihn armen Krüppel. Dies nicht mehr blos in ihm vor— 
handene Gedächtnißbild trat ihm jetzt neben ſeine Schweſter. 
Agnete hatte nicht von Leland, ſondern ihn ſelbſt reden und 
ihr ſagen gehört, was zwar ernſt mahnend und beinahe vor— 
wurfsvoll klang, aber in Wahrheit doch unvergleichlich tiefere 
Innigkeit bewies, als noch ſo ſchmeichelhafte Koſewörtchen. 
Gleichwohl war ihr keine Spur anzumerken von jener ver— 
klärenden Freude. Ihm behaftete dieſer Mangel ihre vollen— 
dete Schönheit wie noch niemals zuvor mit etwas geheim— 
nißvoll Grauenhaftem. Noch jüngſt, auf der Fahrt von der 
Fiſcherhütte nach dem Schloßhof, hatte er ſeinem Gönner 
eine Art unbeſchränkter Gewalt über die Gemüther zuge— 
traut. Dieſer Glaube war nun erſchüttert. Nein, ſagte 
er ſich, Agnete zu verwandeln iſt auch Er nicht im Stande. 
Mich hat er bekehrt vom einfältigen Groll auf die Welt 
und die Menſchen, denen ich ein Abſcheu bin als häßlich 
befilzter, beinloſer Kobold. Zu ſchwach aber ſcheint auch 
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ſeine Heilkunſt für dieſe von der Schönheit verkrüppelte 
Seele. 

Das ungefähr war es, was ihm ungeordnet und unge— 
wortet durch den Kopf ging, während er vor der Schweſter 
ſtand. Er vermuthete ſchon, daß es feine Dankespflicht 
werden könne, dieſem Mann in anderer Richtung die Augen 
zu öffnen, Agnetes Abſichten alſo gegneriſch zu vereiteln. 
Noch aber hegte ja Loris unverkennbar den Wunſch, auf 
deſſen Erfüllung ſich auch Nickel bis vor Kurzem gefreut 
hatte. Obgleich er zu verzichten anfing auf die Hoffnung, 
ſeinen Wohlthäter zum Schwager zu bekommen, fühlte er 
dennoch, ſich einſtweilen noch dieſem Wunſche gemäß benehmen 
zu müſſen. 

Zutraulich aufblickend ſtreckte er die Hand aus und ſagte: 

— Bin hitzig geweſen und unartig, Nete; hab's aber 
doch im Herzen geſpürt, daß ich nicht aufhören konnte, 
meiner Schweſter gut zu ſein. Gönne mir, was mich un— 
verhofft glücklich macht. Siehſt es ja, bei Dem thut's Dir 
keinen Schaden, daß Du 'nen garſtigen Krüppel zum Bruder 
haſt. Von ihm kommt mir Herrgottsgnade. Willſt auch 
Du verſuchen, mich wieder ein bischen lieb zu haben? 

Sie nahm ſeine Hand. Ja, ſie that mehr. Sie that, 
was er ſeit den Tagen ihrer Kindheit nicht erlebt. Sie 
beugte ſich nieder und berührte ſeine Stirn mit den Lippen. 

Loris war freudig gerührt. 

Nikolas aber koſtete es einen Aufwand von Tapferkeit, 
ſeinem Wohlthäter die Freude an der Friedensſtiftung und 
am erſten Schein des Gelingens erſehnter Bekehrung nicht 
ſchon jetzt zu verderben. Denn falls er der Empfindung 
des Augenblicks nachgegeben, würde er zurückgeprallt ſein 
wie vor dem Biß eines böſen Thiers. Bei der flüchtigen 
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Berührung durchzuckte ein Wehgefühl alle ſeine Nerven und 
offenbarte ihm, daß beim widerwilligen Aufdruck des Zeichens 
der Liebe Agnetes Mund ſich ein Erſchaudern gepflückt von 
ſeiner faltigen Stirnhaut. Dennoch gewann er es über 
ſich, weder zu ſagen, noch zu zeigen, Be er dachte: auf 
Befehl — Heuchelei! | 


Achtzehntes Kapitel. 


; ſitternacht war vorüber, als Loris und der Profeſſor 
Iden Rückweg nach dem Schloß antraten. 
Beide verhielten ſich ſchweigſam. Zumal dem 

Philosophen war es erwünſcht, daß der Begleiter auch nicht 
aufgelegt ſchien ein Geſpräch anzuknüpfen. Er fühlte, ſeine 
Empfänglichkeit für Agnetes Reize verrathen zu haben. 
Auch war es ihm nicht entgangen, daß dem Doktor die 
ſchöne Müllerstochter keinesweges jo gleichgültig ſei, als es 
den Anſchein gehabt beim Receptſchreiben auf der Dorf— 
ſtraße. So gewärtigte er ſchon eine mit Eiferſucht gepfefferte 
Satire auf den jo bald nach ſeinem Cbölibatsgelübde ver— 
ſpürten Wankelmuth des Apoſtels der Lebensverneinung. 

Ein Spottwort in dieſem Sinne hatte Loris allerdings 
ſchon auf den Lippen geſchwebt. Jetzt indeß beſchäftigten 
ihn andere Gedanken. Er war zufrieden mit dem guten 
Erfolg ſeiner ärztlichen Hülfe, nicht minder mit der endlich 
erlangten Erlaubniß, zum Beſten Jobäas den Bach zu 
ſtauen. Vollends hoffnungsfreudig ſtimmte ihn der Wahn, 
daß ihm die Verſöhnung Agnetes mit ihrem Bruder ſo 
wohl gelungen. 

Dort erſt, wo jenſeits der Steinbrücke der Weg nach 
dem Schloß von dem nach der Dorfſtraße abzweigte, brach 
er ſein Schweigen: 
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— Ich ſehe noch Licht in der Apotheke. Der wackere 
Proviſor hat aus meinen Verordnungen den Ernſt des 
Falles erkannt und iſt aufgeblieben, um ferner etwa nöthige 
Medikamente ohne Verzug zu bereiten. Ich bin es ihm 
ſchuldig, ihn zu benachrichtigen, daß wir nichts mehr brau— 
chen und auch er ſchlafen gehn darf. Gute Nacht, Herr 
Profeſſor. 

Als jedoch Wickmann genügenden Vorſprung gewonnen, 
kehrte Loris um und ſchlug ebenfalls den Weg nach dem 
Gutshof ein, um aus ſeinem Zimmer einen Theil der ge— 
trockneten Blätter zu holen, deren er gegen Leonore erwähnt. 
Dann erſt begab er ſich nach der Apotheke. Er wollte den 
hier ſicherlich noch unbekannten Extract ſelbſt kochen, weil 
das ungewöhnliche Verfahren die allerpeinlichſte Vorſicht er— 
forderte. Es war ihm willkommen, mit dem Schein, daß 
auch dies Medikament für Bajor beſtimmt ſei, dem ſonſt 
kaum vermeidlichen Schluß vorzubeugen, daß er damit in 
die Behandlung Jobäas einzugreifen beabſichtige. — 

Inzwiſchen war der Müllergeſell über die Hügelkette 
bis in die Nähe des Niederſees gelangt. In einer dicht— 
bewaldeten Schlucht unweit des Ufers wußte er in einer 
hohlen Ulme die Angelruthe verborgen, mit welcher er zu— 
weilen an Sonntagen im See Weißfiſche, mitunter auch 
diebiſch im oberen Laufe des Mühlbachs Aeſchen gefiſcht 
hatte. Er verbarg einſtweilen im Baum den verdächtigen 
Torniſter nebſt Wanderſtock, ſchob mit den Blechmuffen die 
Haſelglieder der Ruthe zuſammen, ſchulterte ſie und ſchritt 
am Geſtade nach dem Häuschen des Fiſchers Rudat. 

Noch war im Oſten kaum eine Spur von Morgen— 
grauen zu gewahren. Rudat mußte alſo um ſo ſicherer 
noch ſchlafen, je ſtrenger der alte Mann die Sonntagsruhe 
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einzuhalten pflegte. Erſt nach wiederholtem Klopfen erſchien 
er am Fenſter und öffnete. Er wunderte ſich zwar, daß 
Bernhard ſeiner Paſſion ſchon bei nachtſchlafender Zeit 
fröhnen wolle, vermiethete ihm indeß ohne Verdacht, wie 
ſchon öfters, den „Einbaum“, den er verlangte, um bei 
Nehrungshof am Einfluß aus den oberen Seeen Maränen 
zu angeln. 

Die angegebene Richtung ſchlug der Geſell wirklich 
ein; aber nur, um Torniſter und Stock wieder an Bord zu 
nehmen. Vom Ufer der waldigen Bucht ſtach er hinaus 
nach der Mitte. Erſt als er bei der noch herrſchenden 
Dunkelheit von der Hütte aus keinenfalls mehr bemerkt 
werden konnte, drehte er nordwärts und ließ den flach— 
gehenden Seelenverkäufer hinfliegen nach dem Auslauf des 
Niederſees. 

Die Sonne war noch unter dem Horizont, als er 
die Ausmündung in die größere, von Oſten kommende 
Stromader erreichte. Im ausgedehnten Filialhof der Flöß— 
anſtalt rührte ſich noch Niemand. Er fand es nicht nöthig, 
wie es ſein Vorſatz geweſen, ſich mühſam im dichten Schilfe 
des ſeichten Waſſers am linken Ufer vorüberzuſtehlen. In 
der Mitte des Fahrwaſſers glitt er hinaus und ließ ſich, 
mit dem Ruder nur ſteuernd, von der nun weit kräftigeren 
Strömung weſtwärts hinabtreiben. 

Bald aber kam ihm eine Reihe von vier hinter ein— 
ander vertauten Handkähnen in Sicht. Ihm entgegen ſchritten 
auf dem linken Ufer drei barfüßige Kerle in Leinwandhoſen 
und braunen Hemden, halb liegend geſtämmt in die Bruſt— 
gurte, an denen ſie die Fahrzeuge zuberg ſchleppten. 

Am Bug im erſten Kahn ſtanden zwei Männer mit 
Stoßſtangen, in derſelben Tracht der „Szimken“, wie dort 

Jordan, Zwei Wiegen. I. 25 


— 386 — 


die mit dem Waſſertransport beſchäftigten polniſchen Schiffs— 
knechte genannt wurden. Die drei vorderen Fahrzeuge waren 
hoch beladen mit Würfeln gepreßten Heus. Doch darunter 
oder darin vermuthete Bernhard, nicht unvertraut mit dem 
Grenzſchmuggel, andere Waare verborgen. 

Auf dem Bugbänkchen des vierten und letzten ſaß 
ein Mann in dunkelgrüner Joppe. Aus dem Spitzhut mit 
Spielhahnsfeder hingen ihm lange Strähne eisgrauen Haares 
bis auf die Achſeln. Die tiefen, über die hier noch geringe 
Breite des Fluſſes deutlich ſichtbaren Runzeln des braun— 
rothen Geſichts zeichneten ihn als hohen Siebziger. Eben 
griff er nach dem neben ihm lehnenden doppelläufigen 
Gewehr. 

Die wenigen Heuballen in dieſem hinterſten Kahne 
ſchienen nur eingenommen, um zwei Männern in Herren— 
kleidung zum Lager, einem dritten in dunkelfarbigem Mantel 
und breitkrämpigem Schlapphut zum Sitz im Achterende 
zu dienen. 

Bernhard war nach dem rechten Ufer ausgewichen. 
Nur ſchielend wagte er hinüber zu ſpähen. Er wußte, daß 
Schmuggler, wenn ſie ſich entdeckt glauben und Angabe 
fürchten, mit Gewaltthat raſch bei der Hand ſind, zumal 
beim Paſchen einer Ladung, wie ſie nach der Anweſenheit 
des alten Schützen zu vermuthen ſtand. 

Schon hoffte er unbehelligt vorüber zu kommen, als 
ihm der Mann im Schlapphut einen Schreck einjagte. Zwar 
eine Schußwaffe, wie er gefürchtet, war es nicht, was der 
unter dem Mantel hervorzog und nach ihm richtete, nur 
ein Doppelfeldſtecher. Aber auf den Durchblick folgte Anruf 
mit einem Spitznamen, der ihn mehr entſetzte, als wenn 
er ſeinen lange verleugneten Vatersnamen Leidecker ver— 
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nommen hätte. Denn ſo war er genannt worden von 
Genoſſen, deren Dolchmeſſer ihm gedroht, falls er ſie aus 
Furcht vor dem Galgen im Stiche zu laſſen verſuchte. 

— Mehlwurm! rief eine wohlbekannte Stimme. Hie— 
her! In der Mühle zu Prölacken konnt' ich Deinen Ge— 
horſam nicht erzwingen. Jetzt kann ich's. Komm, arbeite 
mit. Dann ſoll Dir's verziehen ſein, daß Du allein aus— 
riſſeſt, obgleich Du wußteſt, daß unſer Entrinnen dadurch 
faſt unmöglich wurde. Er, der für uns Odonoſcheff heißt, 
hat geſchellt. An Bord zu mir. Wähne nicht zu ent— 
wiſchen, weil wir nicht raſch genug los können von der 
Schleppleine. Die Spitzkugel aus Stronskis Büchsflinte 
iſt auf den dreifachen Abſtand ihres Zieles ſicher. 

Was er vernommen und der nach ihm gerichtete Ge— 
wehrlauf zwangen den Geſellen, zu folgen. Bald trieb der 
Einbaum leer den Fluß hinunter und Leidecker ſaß auf 
dem Heuwürfel neben dem Schlapphutmann. Dieſer ver— 
bat ſich die Anrede Lakowitz und wurde ſeitdem Schakowski, 
zuletzt mit der dem deutſchen Munde äußerſt erreichbaren 
Annäherung an den befohlenen Namen Graf Reſchakowski 
titulirt. 

Der Gedanke, jenſeits der Grenze wenigſtens einſt— 
weilen ſicherer zu ſein, machte dem Flüchtling das Unter— 
nehmen, zu dem er gepreßt worden, minder unwillkommen. 
Er erfuhr, daß wirklich Waffen und Munition im Heu 
verborgen ſeien. Das Ziel der Fahrt ſei der zur Hälfte 
ſchon in Rußland gelegene See, aus welchem dieſer Fluß 
entſpringe. Unfern des Ufers liege an einem ſo weit noch 
fahrbaren Bach die Waldhütte eines Birkentheerbrenners. 
Die ſei der verabredete Sammelpunkt zahlreicher Mann— 
ſchaft und das Verſteck anſehnlicher Kriegsvorräthe. Ebenſo 
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verhalte ſich's an vielen hunderten anderer Orte. Sobald 
der Schlag Odonoſcheffs die Welt durchdröhne, ſtehe ein 
gewaltiges polniſches Heer im Felde. Mit ſich ſelbſt zur 
Genüge beſchäftigt, werde Rußland ſchwerlich auch nur ver— 
ſuchen, Polens Auferſtehung zu verhindern. 

Kaum jedoch hatte er den vorläufig zum Gehorſam 
Entſchloſſenen, ſo weit als es nöthig ſchien, mit leichtfertig 
blinder Siegeszuverſicht eingeweiht in den Aufſtandsplan, 
als auch in ihm jene Eigenſchaft leitend wurde, welche 
einſt den polniſchen Staat unrettbar zu Grunde richtete, 
ſeitdem alle perſönliche Tapferkeit ſeiner Stammesgenoſſen 
lähmend aufwog und bisher noch immer zur Eläglichiten 
Erfolgloſigkeit verurtheilte. Auch er war unheilbar be— 
haftet mit jener, wie es ſcheint unvertilglich dem Blut ein— 
geborenen Unfähigkeit, Selbſtſucht, perſönliches Gelüſt und 
eitle Herrſchgier auch nur zu vertagen bis zur Ankunft am 
gemeinſamen Ziele. 

Selbſt Leidecker verband mit ſeinem gewiſſenloſen, in 
der Leidenſchaft ſogar zum Verbrechen ſchnellbereiten Egois— 
mus noch einen Reſt der Beſonnenheit, welche den fleißigen 
Deutſchen die ſchwere und langwierige Arbeit weder unter— 
ſchätzen noch ſcheuen läßt, die erſt gethan ſein muß, bevor 
er nach dem begehrten Gut greifen darf. Da er ſich bei 
der erſten Gelegenheit in Sicherheit zu bringen gedachte, 
erhob er keinen Einwand gegen die blödſinnige Hoffnung, 
daß binnen etlichen Wochen die polniſche Republik her— 
geſtellt und anerkannt ſein würde, ſo feſt Er auch überzeugt 
war, daß die ruſſiſche Armee kaum ebenſo viele Tage 
nöthig haben werde, um die zuſammengerafften Haufen 
über die Grenze zu werfen oder für Sibirien einzufangen. 
Schwer aber ward es ihm, ſein innerliches Hohnlachen nicht 
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merken zu laſſen, als ihm die ferneren Mittheilungen des 
angeblichen Grafen bewieſen, daß deſſen revolutionärer Pa— 
triotismus vorzüglich beruhe auf der Einbildung, ſchon 
demnächſt ungeſtört Beſitz nehmen zu dürfen von dem 
Grenzgut Schakowken, das nach dem vorigen Aufſtande 
ſeiner Familie confiscirt worden ſei. 

Ja, der Leichtſinn des ſchönen Polen war frivol genug, 
die dringende Sorge für das gegenwärtige, ernſte und ge— 
fahrvolle Unternehmen in den Wind zu ſchlagen und ſich 
einem Gelüſt hinzugeben, das Leideckers Erſcheinen ihm 
wieder geweckt. 

Anknüpfend an die Begegnung in der Mühle zu 
Prölacken erkundigte er ſich nach dem Verbleiben der ſchönen 
Agnete. 

Widerwillig anfangs gab ihm Leidecker Beſcheid; dann 
aber immer gefügiger und ausführlicher, je deutlicher der 
heißblütige Pole verrieth, auf welchen Tollhausſtreich er ſchon 
zu ſinnen wagte. Wenn der ſeine Genoſſen wirklich auf 
einige Tage verließ, dann konnte Er ja um ſo leichter frei— 
kommen aus der Botmäßigkeit des Verſchwörers, dem er 
jetzt noch ſklaviſch gehorchen mußte. Auch Rachſucht machte 
ihn geneigt, das Begehren des Wüſtlings zu ſchüren. Er 
mußte ſich zwar zuſammennehmen, um nicht mit den Zähnen 
zu knirſchen bei dem Gedanken, daß dieſen zweiten Neben— 
buhler Geſtalt und Antlitz verführeriſch genug ausrüſteten, 
um ſogar Loris Leland auszuſtechen und zu erlangen, wonach 
Letzterer ſeines Erachtens offenbar allein trachtete. Doch 
ſelbſt über die Neidqual, ſich die für ihn Verlorene vorzu— 
ſtellen als erobert vom Polacken, ſiegte die ingrimmige Luſt, 
dem ſchon triumphirenden verwünſchten Doktor eine unver: 
windliche Schmach angethan und ſein Schätzchen weggeſchnappt 
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zu ſehn von einem elenden Abenteurer. Tröſtlich übrigens 
flüſterte dazwiſchen die noch immer nicht ganz verſtummende 
Hoffnung ſeiner Leidenſchaft: wer weiß, ob nicht die kühle 
Agnete, auch wenn ſie in ihrem Hochmuth auf den Leim 
geht, um Gräfin zu werden, mich noch dankbar will⸗ 
kommen heißt als Retter, ſobald ſie erfährt, was ihr zu⸗ 
gedacht iſt. 

So ließ er ſich die Lage Gunickens, der Mühle, der 
Müllerwohnung, des Berggartens auf das Genaueſte ab⸗ 
fragen. Als bei Erwähnung Lelands die ſchwarzen Augen 
des Polen wild blitzten, kam er zurück auf den Sonntag in 
Prölacken und erzählte, was er damals verſchwiegen: die 
Magd habe die Weiſung gehabt, einen verklebten Zettel ohne 
Aufſchrift entweder dem Grafen Rakowski, oder dem Doktor 
Lela einzuhändigen, je nachdem dieſer oder jener zuerſt käme. 
Er habe das für ſich behalten, weil er damals noch ſelbſt 
in Agnete bis über die Ohren verliebt geweſen. 

Lakowitz that, als ob ihm völlig neu ſei, was er an 
jenem Sonntage ſelbſt ſchon der Magd entlockt, bevor Leidecker 
hinzugekommen war. 

— Die Kokette! rief er. Doppelt reißt nicht, dachte 
ſie. Alſo wie mich während der Maſurka, hatte ſie beim 
Walzer den Doktor hinbeſtellt! Dafür ſoll ſie mich ſchad⸗ 
los halten. 

Sein Entſchluß ſtand feſt, als Leidecker noch hinzu⸗ 
gefügt: ihm ſei es vorgekommen, als ob Agnete beim Doktor 
Heirathsabſichten vorauszuſetzen einfältig genug und zuletzt 
recht verdroſſen geweſen ſei über das Ausbleiben einer 
Werbung. Dieſe ihre Stimmung dürfte einem ſo ſtattlichen 
und früher bereits ermuthigten Nebenbuhler ſein * 
weſentlich erleichtern. 
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Hierauf hatte Lakowitz ein Geſpräch mit ſeinen zwei 
Begleitern. Es wurde mit ſteigender Lebhaftigkeit geführt, 
jedoch in polniſcher Sprache, von der ſich Leidecker nur un— 
vollkommen Kenntniß erworben. Aber aus den vorwurfsvollen 
Mienen und zuweilen ſelbſt zornigen Blicken der Beiden 
konnte er ſchließen, daß ſie das Vorhaben höchlichſt miß— 
billigten. Schließlich ſtand ihr Anführer auf, warf ſich 
theatralisch in die Bruſt und erklärte: ſein Abſtecher ſei für 
das Unternehmen wichtiger als ſie ahnen könnten, das mit 
dem „Mehlwurm“ eben beſprochene Aebeschenteuer mehr 
Vorwand und Deckmantel, als Zweck. Um dem Boote der 
ruſſiſchen Zollwache unertappt vorüber zu kommen, würden 
ſie in der umwaldeten Rohrbucht des preußiſchen Seetheils 
auf eine mondloſe, womöglich ſtürmiſche Nacht ohnehin 
vielleicht vier oder fünf Tage warten müſſen, und Er ge— 
denke nach ſpäteſtens dreien wieder bei ihnen einzutreffen. 
Auch möchten ſie nicht vergeſſen, daß nur Er wiſſe, wann 
der große Schlag fallen und der Tanz losgehn ſolle. 

Danach gaben ſeine Gefährten den Widerſpruch auf, 
zuckten ſchweigend die Achſeln und ließen geſchehn, was ſie 
nicht hindern konnten. 

Ungefähr eine Meile oberhalb des Zulaufs aus dem 
Niederſee wurde der Fluß auf eine kurze Strecke breiter und 
ſeichter. Ein von beiden Ufern mit ſeinen Hufſpuren und 
Wagengeleiſen bis ins Waſſer hineinreichender Feldweg er— 
wies ihn als hier im Hochſommer furtbar. Auf dem linken 
Ufer führte dieſer Weg nach einem kaum tauſend Schritt 
entfernten Ort, der nur aus einer, vom Strom aus bis 
an's Ende überſehbaren Straße beſtand. Die Häuſer waren 
nicht mit Stroh, ſondern mit Dachziegeln gedeckt und ſchienen 
den Auſſchwung vom Dorf zur Würde eines Städtchens 
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oder mindeſtens Marktfleckens anzuzeigen. Gleich das erſte 
ſaubere Häuschen links mit einem Garten vor dem Giebel— 
ende bekannte ſich durch den quer in die Straße hinaus— 
gehängten großen Schild als Gaſthaus. 

Dieſem Ort gegenüber wurde gehalten, der letzte Kahn 
ans Land gelegt, ausgeladen und von der Schleppleine ab— 
gelöſt. Die beiden Begleiter des Anführers, der alte Jäger, 
dem Lakowitz Einiges zugeflüſtert, und Leidecker ſiedelten über 
auf den dritten. Einer der Trecker knüpfte ſeinen Gurt 
los und legte ihn nebſt dem aus dem erſten Kahn empfangenen 
Reſervetau in den weit auf's Ufer geſchobenen vierten. Dann 
ſchulterte er den Mantelſack des Gebieters und begleitete 
dieſen nach dem Gaſthofe, während die anderen Kähne ihre 
Treidelfahrt ſtromauf fortſetzten. — 

In der Frühe ſchon hatte Leland Leonoren aufgeſucht 
und ihr das Fläſchchen mit dem Dekokt eingehändigt. Den 
erſten Ausgang unternahm er nach der kleinen Bachinſel. 
Verwelkt umherliegende Stauden und mehrere noch unver— 
wiſchte Spuren im Boden bewieſen ihm jetzt, da er wiſſend 
ſuchte, wonach der Geſell mit ſeinem Meſſer gegraben. 
Sorgſam hob Loris die in der Erde ſtecken gebliebenen 
Spitzen und Faſern der abgeſchnittenen Wurzeln aus, nahm 
auch einige der Stengel und vertrockneten Blüthendolden mit 
als Beweisſtücke für ſeine vielleicht bald vor Gericht abzu— 
gebende Zeugenausſage. 

In der Mühle fand er Bajor bereits angekleidet, in 
ſeinem Lehnſtuhl, nur von der Magd bedient, die ſich eben 
mit dem Abräumen des Frühſtückstiſches beſchäftigte. Sitzend, 
erklärte der Müller, fühle er ſich ganz wohl, habe auch zum 
Kaffee ein Butterbrot gegeſſen. Nur wenn er aufzuſtehn 
oder gar zu gehn verſuche, werde ihm ſchwindlich; auch ſeien 
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ihm dann die Beine ſteif und ſchwer, als ob an jedem Fuß 
ein Zehnpfundgewicht hänge. Agnete habe ſich, als der 
Morgen gedämmert, in ſein Bettzimmer zurückgezogen, wo 
ſie noch jetzt feſt ſchlafe. Nikolas dagegen ſei getreulich neben 
ihm geſeſſen; pünktlich nach der Uhr habe er ihm die milchige 
Mediein bis auf den letzten Löffel voll eingegeben und ſei 
erſt vor einer halben Stunde nach dem Schloßhof zurück— 
gefahren. 

Loris verordnete zuträgliche Diät, ſchickte den Müller— 
burſchen mit dem Recept einer Purganz nach der Apotheke, 
ſtellte völlige Geneſung durch dies Mittel in Ausſicht und 
verabſchiedete ſich mit dem Verſprechen, im Laufe des Nach— 
mittags wiederzukommen. Auf ſeinem Zimmer angelangt 
ſchrieb er an den Floßinſpector Brückmann einen Brief, der 
die Aufforderung enthielt, den Bau des Kahnes und die 
Anfertigung der Holzſchienen ſofort in Angriff zu nehmen, 
auch demnächſt zur Berathung über das am Filialhof her— 
zuſtellende große Floß in Auros zu erſcheinen. Nachdem er 
dies Schreiben und ein kürzeres an Lüdenkamp durch Boten 
abgeſchickt, ſchwang er ſich in den Sattel, um dem Freiherrn 
nachzureiten. — 

Agnete war erſt gegen Mittag aufgewacht. Nun ſaß 
ſie vor dem großen Spiegel und flocht ihre Zöpfe. 

Da gab das Fenſter einen leiſen Klirrton, wie von 
einem dawider geworfenen, weder ſchweren noch allzuharten 
Gegenſtande. Sie erhob ſich und ſah hinaus, ohne zu öffnen. 
Draußen war Niemand ſichtbar, weder auf dem Raſen dicht 
vor dem Hauſe, auf dem die eben gewaſchenen Bezüge ihres 
Bettes ausgebreitet lagen, noch jenſeits des quer vorliegenden, 
etwa zehn Schritt entfernten Spargelbeets, deſſen hoch aus— 
geſchoßte, mit röthlich ſchimmernden Beeren behangene Pflanzen 
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ein dichtes, faſt mannshohes Miniaturwäldchen bildeten. 
Wohl eine Hummel oder ein Käfer ſei gegen die Scheibe 
geflogen, dachte ſie, und ſetzte ſich wieder. 

Bald aber wiederholte ſich derſelbe Ton verſtärkt und 
vervielfacht, als hätten auf einen Wurf drei oder vier ähn— 
liche Körperchen das Glas getroffen. 

Nun riß ſie das Fenſter weit auf. Von einem Werfer 
auch jetzt nichts zu gewahren. Doch auf dem unten hin— 
geſpreiteten Bettlaken ſah ſie die Verurſacher des Tones 
liegen: etliche Spargelbeeren. 

Hatte ſich Loris den Scherz erlaubt? War ſein Ver— 
langen nach ihr geſteigert durch den Verdruß, ſie bei ſeinem 
Morgenbeſuch nicht getroffen zu haben? Wollte er ſie an's 
Fenſter locken, oder nur necken ob des überlangen Schlafes? 

Richtig! triumphirte ſie, Er liegt verſteckt, wo ſich dort 
die Wipfel der Spargelbäumchen verdächtig bewegen. Wenn 
ich mich wie gleichgültig abwende, wird er ſchon zum Vor— 
ſchein kommen, einen dritten Wurf thun oder mich anrufen. 

Kaum hatte ſie ſich umgedreht, ohne das Fenſter zu 
ſchließen, als ſie ſich im Rücken eben ſpürbar getroffen fühlte. 
Von ihrem Morgenrock auf die Diele rollte eine Papier— 
kugel. Dieſelbe aufhebend ſchaute ſie wieder hinaus. 

Ein breitkrämpiger Schlapphut duckte ſich zurück hinter 
die Spargel. Wo das Beet links aufhörte, tauchte er wieder 
auf. Eine Mannsgeſtalt reckte ſich empor und huſchte flink 
um die Ecke des Giebelendes der Mühle. Der weit größere, 
breitſchultrige Loris konnt' es nicht geweſen ſein. 

Die äußere Schaale der Papierkugel erwies ſich als 
ein Stück Zeitung. Wie bedauerte ſie nun, vom Unterricht 
im Inſtitut kaum genug behalten zu haben, um die Sprache 
als engliſch zu erkennen. Selbſt von einigen blau ange— 
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ſtrichenen Zeilen verſtand ſie kein Wort, und brannte doch 
von Neugier. Denn da ſtand auch derſelbe Name, den ſie 
einſt während der Stehpauſen der Maſurka ſilben- und buch— 
ſtabenweiſe vorgeſagt bekommen, aber ſchlechterdings nicht 
nachzuſprechen vermocht hatte. 

Verdroſſen legte ſie das Blatt auf die Kommode und 
entfaltete den Kern der kleinen Handbombe, ein roſafarbiges, 
um einen Bachkieſel gewickeltes Blatt. Es war mit zier— 
lichen lateiniſchen Buchſtaben, aber deutſch geſchrieben: 

„Schöne Loreley! Ich unterbreche die Reiſe zum An— 
tritt meiner Grafſchaft, um endlich Sie wiederzuſehn. Die 
einfältige Perſon in P. hat ſich Ihr Briefchen an mich von 
einem Andern abliſten laſſen. Was in demſelben geſtanden, 
hoffe ich richtig zu vermuthen. Wenn das der Fall iſt; 
wenn das Verlangen, an demſelben Tage, an dem er Beſitz 
ergreift vom reichen Ahnenerbe, zugleich des erſehnteſten 
Glückes theilhaft zu werden, auch heute noch nicht verur— 
theilt iſt, auf Erhörung zu verzichten, dann erwartet Sie 
unverweilt in der Geisblattlaube des Berggartens der Un— 
ausſprechliche.“ 

Dies Billet verſchloß Agnete, nachdem ſie es mehrmals 
geleſen. Ihre erſte Ueberraſchung wich einer bemerkens— 
werthen Ruhe. Es kam ihr nicht in den Sinn, dem Ruf zum 
Stelldichein ſogleich zu folgen. Er ſoll nicht meinen, dachte 
ſie, daß er, als Graf, nur zu winken braucht, um ſich die 
Tochter des reichen Bachmüllers als ein willenloſes Spiel— 
zeug in die Taſche zu ſtecken. 

Sie überlegte; doch nicht müßig, ſondern während ſie 
vor dem Spiegel ihrem Haar, ihrem Anzuge noch mehr 
Sorgfalt widmete, als gewöhnlich. Sogar ihre Gefallſucht 
ward überwogen von genug bedächtiger Schlauheit, um das 
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blaue Ballkleid in den Schrank zurück zu hängen, das ſie 
für Loris wieder anzulegen beabſichtigt hatte. Sie wählte 
ſtatt deſſen ein weit ſchlichteres, doch auch recht kleidſames. 
Wär' ich ſo einfältig, ſagte ſie ſich, hier auf dem Lande in 
demſelben Putz vor ihm zu erſcheinen, in welchem er die 
Maſurkapartnerin bald wonniglich um den Saal, bald aus 
einem Arm in den anderen fliegen ließ, ſo würd' er das 
unfraglich auslegen als ein Zeichen, daß ich es eilig habe, 
mich ihm an den Hals zu werfen. 

Den Entſchluß freilich, zu kommen, hatte ſie ſich da— 
mit ſchon eingeſtanden. Doch nicht minder auch den anderen, 
auf ihrer Hut zu ſein und ſich wachſam auf höfliche Hör— 
willigkeit zu beſchränken. Nach den Erlebniſſen und Ge— 
ſprächen der verfloſſenen Nacht; namentlich nach dem Blick 
voll Eiferſucht auf den Profeſſor, fühlte ſie ſich Lelands 
nun ziemlich ſicher; keinesweges ſchon des polniſchen Grafen. 
Es war verdächtig, daß er keinen offenen Beſuch gewagt, 
noch mehr, daß er ſeinen immerhin verliebt lautenden, aber 
von Brautſchaft oder Heirath kein Wort enthaltenden Brief 
nicht einmal mit ſeinem Namen unterzeichnet hatte. Erſt 
als verläßlich zahm und fangbar erweiſen mußte ſich der 
Täuber auf dem Dach, bevor ſie den Spatz in der Hand 
fliegen laſſen durfte. Einſtweilen alſo war ihr der Pole 
nur ähnlich willkommen, wie geſtern Abend der Profeſſor: 
als ein zweiter und höherer Eiferſuchtstrumpf zum Gewinne 
des Spiels mit dem Doktor. 

Reichlich eine halbe Stunde war verfloſſen, als ſie ſich 
nach dem Berggarten auf der anderen Seite der Landſtraße 
aufmachte. Doch ſchritt ſie vom Pförtchen nicht geraden 
Weges hinauf nach der in halber Höhe liegenden Geisblatt— 
laube. In gemächlichſter Gangart ſpazierte ſie weiter auf 
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dem unterſten Kiespfade zwiſchen den Gemüſebeeten und der 
den Garten vom Fahrwege ſcheidenden Dornhecke. Aus der 
Laube klang wiederholt und immer vernehmlicher ein Ziſch— 
ton herunter. Sie that, als höre ſie nichts. Zuweilen 
blieb ſie ſtehn und bückte ſich nach links, um einen Schnegel 
vom Salat, eine Raupe vom Kohl abzunehmen und zu 
zertreten. Erſt am Nordende des Gartens ſchlug ſie den 
dort ziemlich ſteil emporführenden Gang ein, um dann, ent— 
lang dem Zaun auf der Firſte des Hügels, bis faſt an die 
Südgrenze zu ſchlendern. Nachdem ſie ſo beinahe die ganze, 
mehrere Morgen meſſende Anlage umwandert, ſchritt ſie 
endlich abwärts, um von oben her in die Geisblattlaube 
einzutreten. 

Im Geſichte die Gluth endlich erhörter Ungeduld, die 
Arme weit ausgebreitet, kam ihr der Pole entgegen. 

— Keine Unart, Herr Graf, oder ich verſchwinde! 
rief Agnete, indem ſie mit abwehrender Handbewegung einen 
Schritt zurückwich. 

Vertrauend auf die oft erprobte verführeriſche Kraft 
ſeines Blicks, wollte Lakowitz die ſchwarzen Augen ſo ſieg— 
haft als möglich von flehender Zärtlichkeit leuchten laſſen. 
Doch gedemüthigt empfand er, den furchtlos feſten, kalt 
forſchenden Blick Agnetes nicht aushalten zu können. Er 
mußte die Lider wie beſchämt ſenken. Als er ſie wieder 
aufgeſchlagen, geſtand er ſich betroffen, daß er jetzt nur be— 
wunderte. 

Weder die ſtolz aufgeworfenen Lippen und die Sicht— 
barkeit der blendend weißen Zahnreihen, denen ein Spott— 
wort zu entſchlüpfen bereit ſchien, noch der Ausdruck, mit 
dem ihre Züge ohne die geringſte Trübung ihrer ſelbſt— 
gewiſſen Heiterkeit den eben ausgeſprochenen Verweis be— 
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gleiteten, verminderten die hinreißende Schönheit dieſes 
Geſichts. 

Er begann zu merken, wie falſch er geurtheilt, als er 
aus ihrer zügelloſen Tanzluſt, aus ihrer Empfänglichkeit für 
die Schmeicheleien eines vornehmen und ſchönen Damen— 
lieblings auf eine leichtentzündliche Natur geſchloſſen, die zu 
verführen wenig Anſtrengung koſten dürfte. 

Man wird im weiblichen Geſchlechte ſelten eine Aus— 
nahme finden von der Regel: je begehrter, deſto weniger 
begehrlich. Auch Agnete gehörte zu jenen Mädchen, welche 
frühzeitig gelernt, ihre widerſtandlos beſtechende Wohlgeſtalt 
nur zu verwenden als Rüſtzeug zur Eroberung eines glän— 
zenden Looſes. Auch in ihr, wie in jeder ſogenannt Bild— 
ſchönen, glimmte von hingebender Luſt nur ein ſchwaches 
Fünkchen. Keinen Augenblick uneingedenk des Entſchluſſes, 
nur für eine möglichſt vornehme und reiche Häuslichkeit ſich 
ſelbſt als Preis zu zahlen, hatte ſie dies Fünkchen immer ſo 
vorſichtig verborgen und zugedeckt, daß es zuletzt faſt erſtickt 
war. Einige Wahrheit alſo enthielt für ſie die hergebrachte 
Phraſe der ſchmachtenden Anbeter ſolcher Frauen: ſie trügen 
in der Bruſt an der Stelle des Herzens einen Eisklumpen. 

Davon ging dem polniſchen Donjuan die Ahnung auf, 
als Agnete ſich niederließ und ihn höflich, doch ſehr be— 
ſtimmt auf der Bank gegenüber, alſo um die ganze Breite 


der Laube von ihr getrennt, Platz zu nehmen erſuchte. Ein 


leichter Triumph ſtand hier nicht in Ausſicht. Um ſo mehr 
beſchloß er, Alles aufzubieten, um ihn dennoch zu erringen. 
Ja, daß ihn dies Mädchen zu ſeiner Ueberraſchung in 
Schranken zu halten und ihm Achtung zu gebieten verſtand, 
das ließ aus dem heißen, ihm zu Kopf ſteigenden Blut in 


jeinem Flatterhirn ſchon etwas aufdämmern von dem Ger 
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danken, im äußerſten Nothfalle ſogar vollen Ernſt zu machen 
mit einer Werbung um dies entzückende Geſchöpf. 

— Herr Graf, begann jetzt Agnete, geben Sie mir 
Antwort auf einige Fragen. 

— Ich bin bereit. 

— Wiſſen Sie, daß ich Ihretwegen das Mädchen— 
Penſionat vor der Zeit verlaſſen mußte? 

— Nein, das weiß ich nicht, kann es auch nicht glauben. 
Denn als ich dort nach Ihnen fragte, waren Sie ſchon fort. 

Raſch und ohne durch eine Spur von Verlegenheit zu 
verrathen, daß ſie ſich auf einer wenigſtens halben Lüge er— 
tappt ſah, verſetzte Agnete: 

— So erfahren Sie, daß es mit klaren Worten ſteht 
in einem unverſchämten Brief, den die Inſtitutsvorſteherin 
an meinen Vater geſchrieben, nachdem ſie Ihnen die Thür 
gewieſen. Wie konnten Sie ſich's herausnehmen, mich im 
Penſionat aufzuſuchen? 

— War es denn grundloſe Anmaßung, daß ich nach 
unſerer ſeeligen Ballſtunde zu hoffen wagte? War es un— 
verzeihlich, daß ich, berauſcht von ſolcher Hoffnung, mich 
nach dem Wege zum Ziel, nach Ihrer Heimath, Ihrem 
Elternhauſe erkundigen wollte? 

Die erſte leiſe Vorbereitung zum Uebergang aus der 
ſtrengen Tonart des Vorwurfs in eine mildere, welche Nach— 
ſicht als nicht unmöglich in der Ferne aufſchimmern ließ, 
dünkte Agneten an der Zeit. 

— Ja, erwiderte ſie, daß Sie nicht überlegten, was 
Ihr Leichtſinn mir anthun mußte, das war, das bleibt 
unverzeihlich, ſo lange Sie mir nicht beweiſen, daß ich im 
Irrthum bin, wenn ich Sie für unfähig halte, meine Ver— 
gebung zu verdienen. 
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Sie begleitete dieſe Worte mit einem geringſchätzig 
zweifelnden Lächeln, aber zugleich mit einem erwartungs— 
vollen Blick, welcher den Polen einen Sprung weiter ſpornte 
über die Wegſperren vor der Idee, daß dieſe Müllerstochter 
ſelbſt mit dem Titel ſeiner Gräfin nicht allzutheuer ge— 
kauft wäre. 

Er ſann auf eine noch nicht endgültig bindende Ant— 
wort in dieſem Sinn. Doch bevor er ſie gefunden, frug 
Agnete weiter: 

— Wie ferner kamen Sie auf die Einbildung, daß 
ich ein Billet an Sie zurückgelaſſen, als ich knallundfall 
von Prölacken abreiſen mußte? 

— Während unſerer Maſurka hatten Sie ſelbſt mich 
zwar nicht ausdrücklich eingeladen nach der Waſſermühle, 
mir aber doch mitgetheilt, daß Sie jeden Sonntag zur dort 
wohnenden Tante hinausführen. Sie warfen das leicht hin, 
wie beiläufig. Aus dem Ton indeß glaubt' ich ein „komm“ 
herauszuhören. 

— Vorſchnelle Eitelkeit! 

— Als ich ankam und Sie nicht mehr vorfand, er— 
wartete ich natürlich, daß Sie eine mündliche oder ſchrift— 
liche Erklärung Ihres Verſchwindens, jetzt vielleicht auch 
die Angabe Ihres Wohnorts hinterlaſſen hätten. Auf dem 
Ball freilich hatten Sie mir letztere mit neckiſchen Aus— 
flüchten verweigert; wahrſcheinlich, weil die ſchöne Loreley 
ſehr grundlos fürchtete, dem Grafen weniger zu gefallen, 
wenn er erführe, daß ein Waſſermüller ihr Vater ſei. 

Agnetes Zufriedenheit mit der nutzbaren Verſicherung, 
daß ihn der Standesunterſchied nicht kopfſcheu mache, ließ 
kein verlegenes Erröthen darüber aufkommen, daß er ſie 
durchſchaut und ganz richtig vermuthet, warum ſie ſich da— 
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mals auf dem Ball geſträubt, auch dem Grafen zu bes 
kennen, was ſie kurz vorher dem weniger vornehmen Doktor 
unbedenklich anvertraut hatte. 

Ermuthigt durch eine ziemlich falſche Auslegung des 
Triumphblitzes in ihren Augen fuhr Lakowitz fort: 

— Als ich dann hörte, Sie hätten wirklich einen Zettel 
hinterlaſſen, mußt' ich da nicht annehmen, derſelbe ſei für 
mich beſtimmt geweſen? Unzweifelhaft ward es mir durch 
die dumme Magd. Sie behauptete, das Billet ſchon ab— 
gegeben zu haben. Ich blieb ungläubig. Mittelſt eines 
angemeſſenen Trinkgeldes verſucht' ich ihr die Wahrheit zu 
entlocken. Sie warf mir das kleine Geldſtück vor die Füße. 
„Sie wollen der Graf ſein? rief ſie. Fiſematenten! Der 
it Schon hier geweſen nach dem Zettel.“ Als untrüglichen 
Beweis der Gräflichkeit des mir Zuvorgekommenen hielt ſie 
mir den Doppelthaler vor Augen, mit welchem Der ſie be— 
ſtochen. Wer es gethan, das bewies mir der verſtümmelte, 
aber noch erkennbare Name, den ſie nebſt dem Titel Doktor 
mir aufzuhängen hartnäckig blieb. Auch entſann ich mich 
nun des Mannes, der ſich mit aufgeſchlagenem Mantelkragen 
in die Ecke ſeines Wagens gedrückt, als ich ihm auf der 
Hinfahrt begegnet. Er konnte nach der Höhe ſeiner breiten 
Geſtalt ſehr wohl Ihr Walzer- und Cotillonpartner ge— 
weſen ſein. 

Seiner Vermuthung weder widerſprechend noch zu— 
ſtimmend lachte Agnete hell auf, was er ſich auslegen 
mochte, wie er wollte. Dann frug ſie abſpringend: 

— Wie erfuhren Sie meinen gegenwärtigen Auf— 
enthalt? 

Leideckers wirr verlegene Erklärung ſeiner verdächtigen 
Flucht im Einbaumnachen hatte Lakowitz unſchwer durch— 
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ſchaut als fadenſcheinige Lüge, fie jedoch wie gläubig hin⸗ 
genommen. Daß der Geſell Schweres verbrochen, war un— 
zweifelhaft. Die Gefahr lag alſo nahe, ſich durch das Ein— 
geſtändniß, mit ihm in Verbindung zu ſtehn und ſeiner 
Wegweiſung hieher gefolgt zu ſein, bei Agnete unmöglich zu 
machen. Seiner durfte keinenfalls Erwähnung geſchehn. So 
erwiderte der Pole nach kurzem Beſinnen mit verbindlichem 
Lächeln: 

— Das geſtatten Sie mir noch für mich zu behalten. 
Für den Eifer einer Leidenſchaft von der Gluth der meinigen 
war die berühmteſte Schönheit des Landes nicht ſo ſchwer 
aufzufinden. 

— Ich bitte ſchlichter zu antworten. Was wollen 
Sie von mir? 

— Das können Sie noch fragen nach meinem Brief? 

— Den Sie mir ſcheu wie ein Dieb durch's Fenſter 
an den Rücken warfen. Wenn die Schmeichelworte darin 
mehr find, als Klingklang —: hatte denn unſer Haus 
keine Thür, um anklopfen zu kommen, ob ehrbare Abſichten 
bei mir und meinem Vater Gehör fänden? Dünkte es dem 
Herrn Grafen dennoch unter ſeiner Würde, dem Bachmüller 
Auskunft geben zu ſollen über ſeine Grafſchaft? Wo liegt 
dieſelbe? 

— In Polen, an einem See, hart an der preußiſchen 
Grenze; erwiderte Lakowitz raſch einfallend. 

Es war ihm höchſt erwünſcht, über die vorherge— 
gangenen Vorwurfsfragen hinweg zu ſchlüpfen mit einer 
ausführlichen und, wie er ſogleich wahrnahm, aufmerkſam 
und gern gehörten Antwort auf die letzte. Er ſchilderte 
alſo, der Wahrheit gemäß, den bedeutenden Umfang, den 
ausgezeichneten wirthſchaftlichen Zuſtand des Gutes. 
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Da er bereits auf jenem Balle des Hauptbeſitzes 
ſeiner Familie erwähnt, hatte ſich Agnete, indem ſie den 
dem ſeinigen faſt gleich lautenden, ebenſo unausſprechlichen 
damen möglichſt klangähnlich nachgeſtammelt, inzwiſchen bei 
der Muhme, ihrer Vertrauten, nach demſelben erkundigt. 
Daß es, wie dieſe ſogleich vermuthet, wirklich kein anderer 
ſei, als das vielgerühmte, von den Deutſchen Schakowken ge— 
nannte Gut, das machte ihr jetzt die angegebene Lage vollends 
unfraglich. So lauſchte ſie nun ſeiner Beſchreibung gleich 
begierig, als gläubig, auch als er aufzutragen anfing und 
die vorhandenen Reize dieſes Landſitzes deſto dreiſter ſchön— 
malend übertrieb, je deutlicher es ihm offenbar wurde, da— 
mit endlich die ſchürendſte Heizung für dies vorſichtig kühle 
Herz getroffen zu haben. 

Breit und anſchaulich ließ er ſich aus über den wohl— 
gepflegten Park am Ufer des Sees, über das mitten darin 
auf einer ſanften Erhebung mit prächtiger Fernſicht gelegene, 
ſchloßartig ſtattliche Herrſchaftshaus. Die in Agnetes Ge— 
ſicht lesbare, beſtechende Wirkung dieſes Berichts legte er ſich 
ſofort aus als wiedergekehrtes Wohlgefallen an ſeiner Per— 
ſon. So war er denn während dieſer Schilderung mit der 
tollköpfigen Haſt einer Brunſt, die ſich ihm ſelbſt mehr und 
mehr als Liebe maskirte, bereits angelangt auf der anderen 
Seite des Rubikon, deſſen Ueberſchreitung er ſich vor wenigen 
Minuten noch aufzuſparen gedacht als alleräußerſtes Mittel. 
Indem er ein winziges Käſtchen von rothem Saffian aus 
der Weſtentaſche zog, es aber noch ungezeigt in der Fauſt 
behielt, ſchloß er: 

— Lorbeerbäume, Orangen und Palmen ſtehn im 
Sommer auf der Terraſſe. Vor derſelben liegt ein Meiſter— 
ſtück der Gärtnerkunſt, das man zu halten verſucht iſt für 
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einen Teppich, den eine baumhohe Rieſin mit entſprechend 
koloſſalen Arabesken geſtickt und morgengroß ausgebreitet 
habe. Zwiſchen dem dichten Plüſch von Blumen in allen 
Tinten des Regenbogens ziehen ſich, grün umrahmt von 
ſammtigen Raſenwülſten, Gänge hin, die mit zierlichen 
Moſaikfiguren aus weißem, gelbem und rothbraunem Sande 
belegt ſind. Zurück in ein Marmorbecken mit Hunderten 
von Goldfiſchen, plätſchert in der Mitte eine Fontäne, die 
mit Millionen zerſtäubender Diamanten einen Palmenwipfel 
nachahmt. In himmelblauem Atlaskleide, im Goldhaar ein 
Diadem von zwanzig oder dreißig weit größeren Brillanten, 
als die ſechs in dieſem Ringe, die Freitreppe hinunter 
zwiſchen den Blumen nach dem Springbrunnen zum Füttern 
der Goldfiſche, Sie, Fräulein Agnete Bajor, ſchreiten zu 
ſehen als meine Gräfin und Herrin dieſes trauten Para— 
dieſes: — das iſt die Hoffnung, die mich heut Alles wagen 
ließ, um Sie zu ſprechen. Doch ſelbſt in dem ſchmerzlichen 
Fall, daß ich zu verwegen gehofft haben und mir nur grau— 
ſame Enttäuſchung bevorſtehn ſollte, bitte ich Sie, dieſe 
Kleinigkeit anzunehmen zur Erinnerung an eine mir einſt 
gewährte ſeelige Viertelſtunde. 

Er öffnete das Saffiankäſtchen. Durch das dichte 
Blätterdach der Laube beſchirmt gegen das zerſtreute Licht 
der Himmelsbläue, das bekanntlich auch dem ſchönſten Dia— 
manten ein glaſig mattes Ausſehn gibt, und im ziemlichen 
Dunkel nur von einer Seite durch den ſchmalen, halb ver— 
wachſenen Eingang auf das Allervortheilhafteſte beleuchtet, 
funkelten die ſechs kaum viertelkarätigen Steinchen des Ringes 
von erſtaunlichem Feuer und ſäten ſpiegelnd auf das weiße 
Vorhemd des Polen einen Sternhaufen zahlloſer Flämmchen 
in allen Farben. 
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Faſt that es ihm leid, ſich ſchon jenſeit ſeines Rubi— 
kons gezeigt zu haben. Agnete ſtarrte ſo entzückt auf das 
glitzernde Kleinod, daß er dachte: wie dumm, daß ich dieſen 
Haupttrumpf nicht ſogleich ausgeſpielt! Erſt nach langer, 
ſtummer Betrachtung gewann ſie es über ſich, das Käſtchen 
zuzudrücken und ihm wieder einzuhändigen. 

— Sie verſchmähn meine Gabe? frug er. 

— Wenigſtens vorläufig. 

— Bis wann? 

— Allermindeſtens bis ich weiß, daß Schakowken 
Ihnen gehört. Es ſoll ja Eigenthum eines Generals und 
an einen Deutſchen verpachtet ſein. 

— Ganz recht. Es wurde meinem Großvater con— 
fiscirt. Aber Sie werden auch geleſen haben, daß ſeit 
Jahren viele Rückgaben ſtattfinden. Schade, daß Sie Pol— 
niſch nicht verſtehn! Dies mit ſechs Unterſchriften und dem 
Staatsſiegel der Regierung verſehene Dokument beurkundet 
meine Wiedereinſetzung. 

Er gab ihr das aus der Brieftaſche gezogene Schrift— 
ſtück entfaltet in die Hand. Ein mächtig großes Siegel 
ſah ſie darunter angebracht; aber weder von deſſen Um— 
ſchrift, noch vom Text war ihr auch nur eine Silbe ver— 
ſtändlich. Doch enthielt es wirklich die angegebene Zu— 
ſicherung, war auch wirklich ausgefertigt im Namen einer 
Regierung. Daß dieſelbe ſich eine proviſoriſche titulirte und 
das von ihr zu regierende Land erſt zu erobern war, hatte 
er weislich verſchwiegen. 

— Sie ſelbſt, fuhr er fort, ſollen mich Beſitz er— 
greifen ſehn von meinem Erbe. Erſt nachdem das geſchehn, 
werd' ich Anſpruch machen auf Erhörung. Sind Sie da— 
mit zufrieden? 
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— Wie gedächten Sie es denn einzurichten, daß ich 
ſchon Ihrer Beſitzergreifung ſchicklich beiwohnen könnte? 

— Hieher bin ich zu Fuß gekommen. Am Fluß, un⸗ 
weit des Marktfleckens M . .., etwa zwei Stunden von 
hier, wo ich mich mit einem Knecht im Gaſthauſe einquar— 
tiert, liegt mein Fahrzeug. Das laſſe ich überdachen und für 
eine ungefähr achtzehnſtündige Fahrt bequem einrichten nach 
Art der venetianiſchen Gondeln. Wenn Sie mich in dem 
begleiten als meine, mit dieſem Ringe mir anverlobte Braut, 
würden Sie bis zu unſerem Einzuge in Chrſzeſzakowskidwor 
nur wenige Tage vorlieb zu nehmen haben mit der aller— 
dings beſcheidenen Wohnung in einem Waldhauſe. 

— Ich glaube nicht, antwortete Agnete mit einer 
Wendung zum Fortgehn, daß ich mich dazu entſchließen kann. 
Natürlich dürfte ſelbſt von einer entfernten Möglichkeit des 
Wagniſſes dann erſt die Rede ſein, wenn eine Verwandte, 
die verwittwete Schweſter meiner verſtorbenen Mutter, be— 
reit wäre, mich zu begleiten, und Sie, Herr Graf, ſich da— 
mit einverſtanden erklärten. 

— Mit Freuden! log Lakowitz, ſo widerwillig er dieſe 
läſtige Bedingung auch zugeſtand, um ſich die ſchöne Beute 
nicht hoffnungslos entſchlüpfen zu laſſen. 

— Wohlan, ſo erſcheinen Sie übermorgen um dieſe 
Stunde bei meiner Muhme, der Frau Amtmann Schlegel— 
berg in Pakallnen, dem Dorf am Ausfluß des Niederſees. 
Ihr Haus iſt nicht zu verfehlen. Es iſt das ſchmuckſte des 
Orts, das einzige mit großen Fenſterſcheiben und einer 
Epheulaube vor der Thür. Ob ſie zuſtimmt und es mir 
gelungen iſt, was ich für ſehr, ſehr unwahrſcheinlich halte: 
mich über Nacht anders zu beſinnen —: das ſollen Sie 
dort erfahren. 
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— Ich komme zu Wagen, flüſterte der Pole. Heute 
noch wird mein Kahn zu dreiſitziger Deckgondel aufgeſchmückt. 

Auf den unteren Ausgang der Laube zuſchreitend ließ 
es Agnete noch geſchehn, daß Lakowitz ihr die Hand küßte. 
Auch heuchelte ſie, nicht zu merken, daß er dabei mit der 
Fingerfertigkeit eines Bosko das Saffiankäſtchen in ihre 
Kleidtaſche gleiten ließ. 
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